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Venedig 2009: Die 16-jährige Anna genießt ihre Sommerferien. Bei einem Stadtbummel erweckt eine rote Gondel ihre Aufmerksamkeit. Seltsam. Sind in Venedig nicht alle Gondeln schwarz? Kurz darauf wird Anna im Gedrängel einer Bootsparade ins Wasser gestoßen und von einem jungen Mann in die rote Gondel gezogen und befindet sich plötzlich im Jahr 1499! Anna muss nun in dieser Epoche zurechtkommen. Sie sucht Sebastiano, den Jungen, der sie hierher geholt hat, damit er sie zurück ins Jahr 2009 bringt. Doch dann erfährt sie, dass die rote Gondel erst zum nächsten Mondwechsel wiederkommt -
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    Die magische Gondel
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    Für meine Tochter Clara

  


  
    You must remember this

    A kiss is just a kiss

    A sigh is just a sigh

    The fundamental things apply

    As time goes by.

    (Herman Hupfeld)
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    Venedig, 1499


    H* l* o!


    Zuerst das Wichtigste:


    Mein Name ist Anna. Ich habe drei Mal versucht, meinen vollen Namen und mein Geburtsjahr hinzuschreiben, aber es geht nicht.


    [image: ]Ich weiß sowieso nicht, ob ich noch viel schreiben kann. Allein für die ersten Sätze habe ich fast eine Stunde gebraucht und keiner davon ist stehen geblieben. Das liegt natürlich daran, dass ich zu unvorsichtig war. Ich muss darauf achten, welche Begriffe und Zahlen ich verwende, denn wenn sie nicht passen, lassen sie sich nicht aufschreiben. Oder sie verändern sich, bis sie eine ganz andere Bedeutung bekommen.


    [image: ]Ach ja, und dann natürlich das Papier. Meine Schrift sieht darauf merkwürdig fremd aus. Das macht das Schreiben nicht gerade leicht. Ich muss Pergament nehmen, weil es haltbarer ist, aber am Ende kann man die Kleckse kaum noch zählen. Die Tinte stinkt wie verfaultes Gift. Von der Feder will ich erst gar nicht reden, auch nicht von dem Geräusch, das sie beim Schreiben macht. Unfassbar, dass Menschen auf diese Weise ganze Bücher schreiben!


    [image: ]Die Zeit ist knapp! Mein Versteck ist nicht sicher, ich kann jeden Moment erwischt werden. Ob ich danach wieder so schnell an Schreibzeug komme, ist fraglich.


    [image: ]Sobald ich diesen Brief fertig habe, will ich ihn verstecken und beten, dass er gefunden wird. Von einem Mann aus dem hohen Norden. Falls sich das verrückt anhört, ist das leider unvermeidlich. Genauer kann ich es nicht ausdrücken. Ich werde den Brief in Wachstuch einwickeln und darauf vertrauen, dass er nicht verschimmelt.


    [image: ]Ich höre Schritte und muss aufhören. Später hoffentlich mehr.
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    Venedig, 2009


    Wir aßen wie üblich im Restaurant neben dem Hotel zu Abend. Mama meinte, in ganz Venedig gebe es keine bessere Pasta. Mir persönlich gefiel das Restaurant schon deshalb, weil es in Reichweite vom WLAN-Anschluss des Hotels lag und ich zwischen Antipasti und Hauptgang im Internet surfen konnte.


    »Weißt du, manchmal könntest du etwas mehr Interesse zeigen, wenn dein Vater von seiner Arbeit erzählt«, sagte Mama, als Papa nach der Vorspeise kurz zum Telefonieren hinausging. »Sein Beruf ist für ihn sehr wichtig!«


    »Aber ich zeige doch Interesse«, behauptete ich. »Ich höre immer zu!«


    »Und spielst dabei unterm Tisch mit deinem Handy herum.«


    »Es ist kein Handy, sondern ein iPod Touch«, sagte ich lahm.


    Mama hatte recht, besonders faszinierend fand ich Papas Berichte von seiner Arbeit nicht. Vielleicht lag es daran, dass ich es mir schon so oft hatte anhören müssen. Mein Vater ist ein wunderbarer Mensch und ein weltweit anerkannter Wissenschaftler auf seinem Fachgebiet. Aber wenn an zehn Abenden hintereinander staubige alte Münzen, vergammelte Tongefäße und Freskenfragmente das einzige Tischthema sind, reißt es einen am elften Abend nicht mehr vom Hocker.


    Manchmal fand mein Vater auch gruselige Dinge oder wusste zumindest davon zu berichten. Ein paar Jahre zuvor hatten Archäologen auf einer Insel in der venezianischen Lagune Massengräber mit Hunderten von Toten entdeckt, die im 15. Jahrhundert bei einer der großen Pestepidemien dort verscharrt worden waren. Noch unheimlicher wurde es, als Papa von einem weiteren venezianischen Fund aus demselben Jahrhundert berichtete, der erst ein paar Monate zurücklag. Es handelte sich um das Skelett einer Frau, der man einen Pflock in den Hals gestoßen hatte.


    »Wie grausam!«, hatte Mama bestürzt ausgerufen.


    »Wie bei den Vampiren«, sagte ich.


    Zu meiner Überraschung nickte Papa. »Das ist gar nicht so abwegig. Dieser Aberglaube war schon in der Renaissance verbreitet. Danach stiegen die Verstorbenen aus ihren Gräbern, um sich von den Pesttoten zu nähren.«


    »Uahh!«, machte ich beeindruckt.


    »Man nimmt an, dass die Frau an der Pest starb und durch den Pfahl daran gehindert werden sollte, zu einer Wiedergängerin zu werden. Deshalb nennt man sie auch Vampirfrau.«


    Das war wirklich mal eine interessante archäologische Geschichte, mit echtem Sensationswert. Aber meist waren die Berichte meines Vaters ungefähr so aufregend wie Spätnachrichten, die einen bloß daran erinnerten, dass es Zeit zum Schlafengehen war.


    Kurz nachdem Mama mich aufgefordert hatte, Papas Arbeit mehr Aufmerksamkeit zu widmen, kam er vom Telefonieren zurück und setzte sich wieder an den Tisch. »Ein Kollege aus Reykjavík hat ein hochinteressantes Fundstück gemeldet.«


    Eigentlich war das genau der Moment, in dem ich die Ermahnung meiner Mutter hätte beherzigen sollen. Stattdessen sagte ich nur höflich: »Ach, in Reykjavík gibt es auch Archäologen? Lohnt sich das da überhaupt? Ich meine, das Buddeln. Sprudeln nicht Geysire aus der Erde, wenn man dort anfängt zu graben?«, während ich unterm Tisch bereits wieder mit meinem iPod hantierte. Vanessa hatte mir im ICQ geschrieben: Ich bring die Schlampe um!


    »Wir sind ein internationales Team«, sagte Papa. »Der Kollege, von dem ich sprach, arbeitet hier vor Ort mit mir zusammen. Das Fundstück wurde in den Fundamenten des Palazzo Tassini entdeckt, den wir gerade untersuchen.«


    Das fand ich nicht halb so spannend wie Vanessas Nachricht.


    Ein schwerer Fehler. Hätte ich nur meinem Vater zugehört!


    So aber las ich die blöde Nachricht von Vanessa und verstand von dem, was Papa erzählte, nur ungefähr jedes dritte Wort. Wenn überhaupt.


    »… eigenartiges Dokument, ein Brief, sagt Mister (unverständlicher isländischer Name, klang wie Bjarnignokki), mit möglicherweise anachronistischen Einsprengseln.«


    Vanessa: Kann nicht fassen, dass das Arschloch es wagt, nur eine Woche nachdem er mich abserviert hat, mit dieser bescheuerten Tussi ins Kino zu gehen!


    »… konnten jedoch nur Teile der ersten Seite des Dokuments entziffert werden, Rest muss zunächst präpariert werden … größtenteils zerfallen … Mister Bjarnignokki ist allerdings der Meinung, es müsse sich um eine Fälschung handeln. Ich werde es hier an der Universität untersuchen lassen, sie haben da einige wirklich fähige Schriftexperten. Gleich morgen schicke ich es hin.«


    »Warum sollte es eine Fälschung sein?«, fragte meine Mutter.


    »Wegen des möglichen Anachronismus.«


    Anachronismus! Ich meine – hallo?! Wer sollte so was interessant finden? Gut, ich hätte natürlich fragen können, was das bedeutet, aber meine Eltern blickten mich bei dieser Art von Fragen immer an, als könne ich unmöglich ihre Tochter sein, sondern eher jemand, der aus Versehen zur Familie gehörte. Mein Vater war Professor und meine Mutter hatte einen Doktortitel, und ich hatte gerade die elfte Klasse wiederholt, mit Noten, die nicht viel besser waren als in der zehnten. Besonders nicht in Mathe.


    Vanessa: Werde heute noch neues Album bei Schüler-VZ einrichten, Titel: Ex zum Abgewöhnen. Und da stelle ich dieses eine Foto von ihm rein, das du während der Paris-Fahrt im Bus aufgenommen hast. Das, auf dem er mit offenem Mund pennt. Oder vielleicht auch das, das du bei meinem letzten Geburtstag gemacht hast. Als er gerade in die Rosen kotzt.


    »… könnte es sich laut Mister Bjarnignokki auch um einen Scherz von jemandem aus dem Team handeln, vielleicht von einem der Studenten. Denn es scheint fast so, als beginne der Brief mit dem Wort Hallo.«


    Vanessa: Oder das eine Foto von der letzten Party, von dem du meintest, da sähe er aus wie Gollum.


    »Hallo?«, fragte meine Mutter erstaunt.


    »Ganz recht, hallo«, meinte Papa.


    Rasch blickte ich auf. »Ich hör die ganze Zeit zu, ehrlich.«


    »Kaum zu fassen«, sagte Mama kopfschüttelnd.


    Das bezog ich auf mich und schaltete schnell den iPod aus.


    Gleich darauf brachte der Kellner das Abendessen und Bjarnignokki und Gollum waren vergessen.


    [image: Vignette]


    Am nächsten Morgen ging ich wie immer eine gute Stunde nach meinen Eltern frühstücken. Schließlich hatte ich Ferien. Schon vor der Reise hatte ich klargestellt, dass ich nicht vor neun Uhr aufstehen würde. Meine Eltern mussten arbeiten, ihnen war es egal, dass ich ausschlief.


    Der dicke Typ, der drei Tage zuvor mit seinen Eltern ins Hotel gekommen war, kam in den Frühstücksraum und blickte sich verstohlen um. Als er mich sah, wurde er rot und schaute schnell zur Seite. Dasselbe wie jeden Morgen, nur dass er diesmal ohne seine Eltern erschien.


    Ich beugte mich über meinen Toast und tat so, als hätte ich ihn nicht gesehen. Zu meinem Schrecken kam er jedoch an meinen Tisch, wo er stehen blieb und tief Luft holte.


    »Hi, ich bin Matthias«, stieß er hervor. »Ist hier noch frei? Kann ich mit dir frühstücken?«


    Ich war so verdattert, dass ich unwillkürlich nickte. Erst als er sich aufseufzend auf den Stuhl mir gegenüber plumpsen ließ, wurde mir klar, was das bedeutete: Er war auf meine Gesellschaft aus. Das hatte mir noch gefehlt!


    »Bist du schon lange hier?«, fragte er.


    »Zwei Minuten«, sagte ich.


    »Ich meinte, seit wann du im Hotel bist«, sagte er.


    »Seit zehn Tagen.«


    »Du bist mit deinen Eltern hier, oder?«, wollte er wissen.


    Als ich nickte, fuhr er fort: »Ich auch.«


    »Ich weiß. Ich sah euch zusammen einchecken. Und frühstücken. Kommen sie gleich noch zum Frühstück?« Hoffnungsvoll blickte ich zur Tür. Wenn seine Eltern auftauchten, wäre er abgelenkt, das könnte ich ausnutzen und rasch verschwinden.


    »Nein, sie haben schon gefrühstückt. Heute haben sie Termine, deshalb bin ich alleine hier. Ich habe heute noch nichts vor.« Er sah mich hoffnungsvoll an.


    Ich ignorierte es. »Was für Termine haben deine Eltern denn?«, fragte ich.


    »Ach, langweilige vermutlich. Mein Vater ist Kurator und hat bei der Biennale zu tun. Meine Mutter geht mit, weil sie seine Arbeit wichtig findet. Und weil sie dort wichtige Leute treffen kann. Sie mag wichtige Leute. Sie sucht alles über sie im Internet raus.«


    »Ach ja«, sagte ich, lustlos an meinem Toast knabbernd.


    »Meine Mutter sagte, dein Vater sei einer der führenden Archäologen auf dem Gebiet spätmittelalterlicher Kirchen- und Palastkultur. Und deine Mutter ist Physikdozentin und nimmt hier an einem internationalen Kongress teil. Und ihr seid aus Frankfurt.«


    »Ich weiß«, sagte ich.


    »Äh … klar.«


    Wir schwiegen eine Weile. Ich aß meinen Toast auf, spülte mit Tee nach und überlegte, mit welcher eleganten Ausrede ich am besten verschwinden konnte.


    Aber irgendwie klappte es nicht. Vielleicht hing es damit zusammen, dass er mir leidtat. Er trug teure Klamotten und angesagte Sneakers, aber die änderten nichts daran, dass er wie ein übergewichtiger Loser aussah.


    Matthias war drei Monate jünger als ich und kam aus München, wo er noch zur Schule ging. Wie ich hatte er Sommerferien und war mit seinen Eltern nach Venedig gekommen, in der Hoffnung, das sei weniger langweilig als wochenlang zu Hause unter der Oberherrschaft seiner Tante herumzuhängen.


    »Bei mir wäre es meine Oma gewesen«, sagte ich. »Da hatte ich auch keine Lust drauf.«


    »Dann haben wir ja quasi dasselbe Schicksal. Was machst du tagsüber so in Venedig, wenn deine Eltern arbeiten?«


    »Nichts Besonderes.«


    Treffender konnte ich es nicht ausdrücken. Die ganzen bekannten Sehenswürdigkeiten hatte ich schon mit Mama und Papa abgeklappert, denn am Wochenende stand immer Kultur auf dem Programm. Unter der Woche zog ich allein los. Ich ließ mich einfach treiben und fuhr mit den Linienbooten durch die Gegend. Oder ich spazierte kreuz und quer herum, beobachtete die unzähligen Touristen und hielt Ausschau nach interessanten Läden.


    »Hast du nachher schon was vor?«, fragte Matthias.


    »Ähm … ja, ich wollte mich noch eine Runde aufs Ohr legen, ich hab letzte Nacht schlecht geschlafen«, flunkerte ich.


    »Und danach?«


    »Weiß noch nicht.« Ich hatte es kaum gesagt, als ich es auch schon bereute. Es stand Matthias förmlich im Gesicht geschrieben, dass er überlegte, was wir alles gemeinsam unternehmen könnten. Also fuhr ich schnell fort: »Wahrscheinlich gehe ich Schuhe kaufen.«


    Schuhe kaufen war reine Frauensache. Kein normal veranlagter siebzehnjähriger Typ würde mit einem Mädchen Schuhe kaufen gehen.


    »Da könnte ich mitkommen«, sagte er eifrig. »Ich liebe es, Schuhe zu kaufen!«


    Ich zuckte zusammen. »Meinetwegen«, sagte ich widerwillig. »Dann treffen wir uns in einer Stunde in der Lobby und gehen Schuhe kaufen.«


    [image: Vignette]


    Schuhe konnte man immer brauchen, von daher kostete es keine allzu große Überwindung. Im Gegenteil. Zumal es in Venedig wirklich wundervolle Schuhläden gibt, mit Modellen, die man in Deutschland nicht an jeder Straßenecke findet. Leider sind auch die Preise nicht wie an jeder Straßenecke, außer man nimmt die Straßenecken von Venedig als Maßstab. Mit anderen Worten, es geht richtig ins Geld, in Venedig Schuhe zu kaufen. Aber ich hatte noch fast mein ganzes Geburtstagsgeld zur Verfügung, von zwei Großmüttern, einer Großtante, einem Patenonkel und natürlich von meinen Eltern, da kam ganz schön was zusammen. Seit ich vor zwei Jahren dazu übergegangen war, mir zum Geburtstag und zu Weihnachten nur noch Geld zu wünschen, waren auch mal teurere Anschaffungen drin, so wie der neue iPod, den ich mir kürzlich zugelegt hatte. Oder eben jetzt neue Schuhe.


    Als ich aus dem Aufzug in die Lobby kam, stand Matthias schon am Ausgang, einen unsicheren Ausdruck im Gesicht, als fürchte er, ich hätte es mir anders überlegt. Als er mich sah, strahlte er bis zu den Ohren und ließ dabei überraschend weiße und perfekte Zähne sehen. »Da bist du ja!«


    Das Hotel lag im Sestiere Dorsoduro, es war nicht weit bis zum Canal Grande. Wir gingen in Richtung Accademia.1 Motorboote tuckerten vorbei und brachten das Wasser zum Schäumen. Die Sommerhitze lag schwer über dem Kanal und zauberte goldene Lichtreflexe auf die Wellen. Zu beiden Seiten des Ufers bildeten die edlen alten Palazzi eine prachtvolle Kulisse für das geschäftige Treiben, das auf dem Wasser herrschte.


    »Oh, sieh mal«, rief ich. »Eine rote Gondel!«


    Matthias reckte den Kopf. »Wirklich? Wo denn? Ich dachte, alle Gondeln in Venedig müssten schwarz sein.«


    Dasselbe hatte man mir und meinen Eltern auch erzählt, gleich bei der ersten Stadtbesichtigung, zu der auch eine Gondelfahrt gehört hatte. Früher, so hatte der Stadtführer berichtet, habe es die venezianischen Gondeln in allen Farben gegeben. Bis der Große Rat der Stadt im Jahre 1633 ein Gesetz erließ, wonach alle Gondeln schwarz anzustreichen seien. Dieses Gesetz galt heute noch.


    Wieso gab es dann eine rote Gondel auf dem Canal Grande?


    Für einen Augenblick nahm ich an, ich müsse mich getäuscht haben, aber dann bemerkte Matthias sie auch.


    »Na so was, da ist sie!«, rief er.


    Sie trieb mitten auf dem Canal Grande an uns vorbei, gelenkt von dem Gondoliere, der auf der hinteren Abdeckung stand und das lange Ruder mit beiden Händen durchs Wasser zog.


    Als die Gondel näher kam, stellte ich fest, dass der Gondoliere genauso ungewöhnlich aussah wie sein Boot. Anders als die übrigen Gondelführer in Venedig trug er nicht die Einheitstracht aus flachem Hut mit Flatterband, gestreiftem Hemd und dunkler Hose, sondern eine Art Turban und ein weites weißes Hemd, dazu eine enge Weste mit Goldlitzen und eine Kniebundhose, die seine knochigen Schienbeine sehen ließ. Er war klapperdürr und alt, meiner Schätzung nach weit über siebzig, es war ein Wunder, dass er überhaupt noch in dem Tempo rudern konnte. Zumal er nur mit einem Auge sah: Das andere war wie bei einem Piraten von einer schwarzen Klappe bedeckt.


    Dass Allermerkwürdigste aber war: Er kam mir irgendwie bekannt vor, obwohl ich keine Ahnung hatte, wo ich ihn schon gesehen hatte.


    »Was für ein Freak«, sagte Matthias.


    »Bestimmt übt er schon für Sonntag«, meinte ich. Mir war gerade eingefallen, dass die Regata storica bevorstand, ein Ereignis, das in Venedig jedes Jahr am ersten Sonntag im September Einwohner und Touristen anzog. Eine Menge Boote starteten zu dieser historischen Fahrt auf dem Canal Grande, herausgeputzt wie vor Hunderten von Jahren. Mama hatte schon gesagt, dass wir es uns anschauen würden.


    »Stimmt«, sagte Matthias. »Die Regata storica. Gehst du auch hin?«


    Als ich bejahte, erklärte er sofort, dass er sie sich ebenfalls ansehen wolle. Unwillkürlich fragte ich mich, ob ich ihn nun die beiden nächsten Wochen von früh bis spät am Hals hatte.


    »Eigentlich will ich gar keine Schuhe«, sagte ich.


    »Sondern?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht …« Egal, Hauptsache, irgendwas, das schnell gekauft war, damit ich wieder ins Hotel konnte. Es lag nicht allein an Matthias, dass ich auf einmal keine Lust mehr auf neue Schuhe hatte. Eigentlich war er ganz in Ordnung. Er war umgänglich und freundlich und machte sogar hin und wieder Witze, über die ich lachen konnte. Aber vorhin, beim Anblick der roten Gondel, hatte ich dieses komische Jucken in meinem Nacken gespürt. Und es war seither nicht richtig weggegangen. Ich hatte das Bedürfnis, mich irgendwo zu verkriechen.


    Wir kamen an der Einmündung einer winzigen Gasse vorbei, an die ich mich nicht erinnerte, obwohl ich die ganze Gegend um San Marco herum schon mehr als einmal ausgiebig abgeklappert hatte. Ein altertümlich bemaltes, über einer Ladentür hängendes Schild weckte meine Aufmerksamkeit.


    »Da ist ein Maskenladen«, sagte ich. »Komisch. Als ich das letzte Mal hier langgegangen bin, habe ich den nicht gesehen.«


    »Willst du dir eine Maske kaufen? Anstelle der Schuhe?«


    »Hm … Ja, wieso nicht.«


    Und so kam es, dass ich in dem winzigen, von Masken und alten Kostümen überquellenden Laden herumstöberte. Ein staubiger Geruch hing in der Luft, als ob das ganze Zeug schon seit Jahren hier war, ohne dass sich je ein Mensch dafür interessiert hätte. Fadenscheinige Umhänge, zerfledderte Federboas, eigenartige, bestickte Samtjacken. Und Masken. Jede Menge Masken. Es gab die typisch venezianischen Masken, die sich die Leute zu Karneval aufsetzen, manche mit langen, schnabelartigen Nasen, andere mit goldverzierten, ebenmäßigen Gesichtszügen oder auch weiße und schwarze Halbmasken, die nur die obere Gesichtspartie bedeckten. Andere waren Fabelwesen und Tieren nachempfunden.


    »Die Katze«, sagte eine kratzige Stimme.


    Ich fuhr herum und sah aus den dunklen Tiefen des Ladens eine alte Frau auftauchen. Mit ihrer gebückten Gestalt und dem dünnen grauen Haarknoten kam sie mir eigenartig bekannt vor, doch ich hatte keine Ahnung, wo ich sie schon gesehen hatte. Anscheinend passierte mir das in Venedig öfter. Zuerst der Gondoliere und nun diese alte Frau.


    Sie hatte so gut wie keine Zähne mehr und ihr Gesicht war zerknittert wie uraltes Pergament.


    Ihre Hände waren von Gicht verkrümmt, doch sie bewegte sich erstaunlich flink, als sie eine Maske von einem der Ständer nahm und sie mir hinhielt. »Nimm die Katze, Kind.«


    Es war eine schöne Maske, mit schwarzem Samt bezogen und ringsum mit goldenen Fäden bestickt, sodass es fast aussah, als hätte sie Haare. Die Augenlöcher waren mit winzigen Perlen umrandet und unter der Nase waren täuschend echt wirkende Schnurrhaare aufgenäht. Man konnte die Maske mit Seidenbändern befestigen. Ich probierte es aus und fand, dass sie überraschend gut passte. Sie drückte und rutschte nicht, sondern lag überall perfekt an, als sei sie extra für mich gemacht worden.


    Und sie sah teuer aus. Wahrscheinlich kostete sie ein Vermögen. Ich wollte sie der Alten wieder zurückgeben, doch Matthias kam mir zuvor. »Was soll sie denn kosten?«, fragte er die Frau auf Italienisch. An mich gewandt, setzte er flüsternd hinzu: »Ist alles Verhandlungssache.«


    »Was kann das Mädchen denn bezahlen?«, fragte die Alte.


    »Fünf Euro«, sagte Matthias prompt.


    »Zehn«, widersprach ich. Zögernd fügte ich hinzu: »Vielleicht auch zwanzig.« Das war die Maske garantiert wert. Außerdem hatte ich ja das viele Geld für die Schuhe gespart.


    »Zwanzig Euro sind gut«, sagte die Alte freundlich.


    »Für zwanzig Euro ist das ein echtes Schnäppchen«, zischte Matthias, als er mein Zögern bemerkte.


    Ich kämpfte mit meinem Gewissen. Der ganze Laden wirkte auf mich, als sei hier schon lange nichts mehr verkauft worden. Vielleicht war die Alte so sehr darauf angewiesen, endlich wieder ein Stück loszuschlagen, dass sie jeden Preis akzeptierte, egal wie niedrig er war. Am liebsten hätte ich noch fünf Euro draufgelegt, doch die Alte griff sich einfach den Zwanzigeuroschein, den ich hervorkramte, und verschwand wortlos im Hinterzimmer.


    Matthias und ich blieben eine Weile stehen, in der Annahme, sie würde gleich mit einer Tüte zum Einpacken zurückkommen oder uns vielleicht noch einen Kassenbon bringen, doch sie blieb verschwunden.


    »Anscheinend war’s das«, sagte Matthias. »Zwanzig Euro ohne Quittung, das ist so viel wie dreißig mit Quittung, jedenfalls finanzamtsmäßig, sagt meine Mutter immer.«


    Zögernd folgte ich ihm hinaus auf die Gasse, wo ich die Maske vorsichtig in meiner Umhängetasche verstaute.


    Auf dem Weg zum Hotel ließ ich mich von Matthias zu einem Sandwich einladen, bestand aber darauf, die Getränke zu bezahlen. Wir setzten uns auf eine niedrige Mauer und betrachteten die vorbeiströmenden Touristen, während wir unsere Tramezzini2 aßen und dazu eiskalte Limo tranken.


    »Das tut gut«, sagte Matthias.


    »Ja, lecker«, meinte ich geistesabwesend. Das blöde Jucken hatte wieder angefangen.


    »Weißt du eigentlich schon, was du werden willst?«, fragte Matthias. »Ich meine, nach der Schule.«


    »Nein, noch keine Ahnung. Hauptsache, es hat nichts mit Mathe zu tun. Und du?«


    »Ich wollte schon als kleiner Junge Zahnarzt werden.« Er wurde rot. »Ich lese alles, was es über Zahnmedizin zu wissen gibt.«


    Verblüfft blickte ich ihn an. »Echt? Für das Studium muss man aber gut in der Schule sein!«


    Er wurde noch röter. »Äh … ja, mein Schnitt geht einigermaßen.« Er spähte mir in den Mund. »Du hast tolle Zähne.«


    »Hm, ich musste ja auch zwei Jahre lang eine blöde Zahnspange tragen.«


    »Ich auch. Wir sollten froh darüber sein. Die richtige kieferorthopädische Behandlung führt dazu, dass die Zähne ein Leben lang erhalten bleiben.«


    »Was du nicht sagst.« Besonders spannend fand ich das nicht, für mich hörte sich die Zahnarztbegeisterung eher freakig an. Wer hatte schon Lust auf Zahnspangen und Oberflächenversiegelung?


    Meine Gedanken drifteten ab. Hinter uns ragte eine Kirche auf, in der ich schon gewesen war, und ich versuchte mich daran zu erinnern, wie sie hieß. Doch im Laufe der letzten anderthalb Wochen hatte ich schon zu viele Kirchen besichtigt, allesamt so beeindruckend und mit Kunst vollgestopft, dass man davon förmlich erschlagen wurde.


    »Warst du auch schon in der Santo-Stefano-Kirche?«, fragte Matthias.


    Ich nickte, immer noch geistesabwesend. Santo Stefano, genau. Die Kirche mit dem schiefen Turm und dem merkwürdigen Dach, das von innen aussah wie ein umgedrehter Schiffsrumpf. Matthias hatte anscheinend ein besseres Gedächtnis als ich.


    Ich rieb mir den Nacken, denn das Jucken wurde schlimmer.


    »Was ist los mit dir, hat dich da was gestochen?«


    »Nein, das ist so eine Art Allergie.«


    Was hätte ich auch sonst sagen sollen? Mein Nacken juckt immer, wenn Gefahr im Anzug ist? Er würde sofort glauben, dass ich einen an der Waffel hätte, und das zu Recht. Ich wusste genau, warum ich es keinem erzählte. Außer mir und meinen Eltern wusste niemand davon und von diesen drei Personen waren zwei der Überzeugung, dass ich nicht ganz dicht war. Eine davon war ich.


    Meine Mutter, ganz die Naturwissenschaftlerin, meinte, es handle sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit um intermittierende Wahrnehmungsstörungen. Mein Vater hingegen fand, es gebe mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als der Mensch in seiner Vernunft sich erklären könne.


    Öfter als vier Mal war es bisher zum Glück nicht vorgekommen. Beim ersten Mal hatte ich das Jucken im Alter von zehn Jahren gespürt, als ich gerade im Schwimmbad aufs Dreimeterbrett steigen wollte. Mit einem Mal wusste ich, dass mir da oben Gefahr drohte. Also blieb ich unten und sah zu, wie ein anderes Kind hochkletterte und mitsamt dem abgebrochenen Brett ins Wasser stürzte. Zu meiner grenzenlosen Erleichterung verletzte sich niemand, es kamen alle mit dem Schrecken davon, sowohl das abgestürzte Kind als auch die Leute im Wasser.


    Beim zweiten Mal – ich war zwölf – sollte mein Vater mich zu einer Freundin fahren, die mich zu ihrem Geburtstag eingeladen hatte. Wegen meines heftig juckenden Nackens trödelte ich so lange herum, bis er entnervt erklärte, ich solle gefälligst den Bus nehmen. Das tat ich, auch wenn es ein ziemlicher Umweg war. Später erfuhr ich, dass es auf der kürzeren Strecke, die wir mit dem Wagen genommen hätten, einen furchtbaren Unfall mit mehreren Toten gegeben hatte – genau zu der Zeit, als wir dort vorbeigefahren wären.


    Zwei Jahre später geschah es zum dritten Mal, kurz vor Mamas vierzigstem Geburtstag. Sie wollte groß feiern und hatte eine Menge Leute eingeladen und sie fand, der Baum im Vorgarten würde sich netter machen, wenn Papa ihn zur Feier des Tages mit einer Lampiongirlande schmückte. Also holte er die Leiter aus der Garage und stellte sie an den Baum.


    Ich rieb meinen juckenden Nacken und sagte besorgt: »Geh nicht da rauf! Es passiert was, das weiß ich!«


    Er lachte und erklärte, er werde sich schon vorsehen. Mit der Folge, dass Mamas Geburtstag in der Ambulanz endete, wo sie Papas Bein eingipsten und ihn informierten, dass er an diesem Tag schon der dritte Neuzugang sei, der von einer Leiter gestürzt sei.


    Aus Furcht, beim nächsten Mal wieder nicht ernstgenommen zu werden – wobei ich natürlich hoffte, dass es kein nächstes Mal geben möge –, erzählte ich meinen Eltern an diesem Tag von dem Jucken. Sie klopften mir auf die Schulter und meinten, ich solle das nicht überbewerten.


    Gott sei Dank kam es nicht zum Schlimmsten, als es zum vierten Mal geschah, vor einem Jahr, ein paar Tage nach meinem sechzehnten Geburtstag. Wir wollten essen gehen, Papa hatte in unserem Lieblingsrestaurant einen Tisch reserviert.


    Kurz bevor wir losfahren wollten, fing das Jucken an. »Wir sollten lieber nicht da hinfahren«, sagte ich.


    Papa war fasziniert und ein bisschen besorgt. »Hast du es wieder?«


    Ich nickte stumm.


    Mama ärgerte sich. »Es wäre eine gute Gelegenheit, Anna und auch uns zu beweisen, dass es sich hierbei um eine Art Autosuggestion handelt. Wissenschaftlich nicht haltbar.«


    »Auch nicht als Phänomen sogenannter Self-Fulfilling-Prophecy?«, wandte Papa ein.


    »Hm. Das hängt davon ab, ob zweiwertige oder polykontexturale Logik anzuwenden ist. Obwohl – nein.« Mama schüttelte entschieden den Kopf. »Lass uns fahren.«


    »Ich will nicht«, sagte ich eigensinnig. Aus Sorge, sie könnten einfach ohne mich losfahren, schnappte ich mir den Autoschlüssel und warf ihn ins Klo.


    »Ich habe einen Reserveschlüssel«, sagte Mama


    »Dann lege ich mich in die Einfahrt.«


    Damit hatte sich der Restaurantbesuch erledigt. Zwei Stunden später rief Mama bei dem Lokal an und erkundigte sich, ob es dort besondere Vorkommnisse gegeben habe, etwa einen Brand oder eine bewaffnete Geiselnahme, worauf man ihr befremdet versicherte, dass alles in bester Ordnung sei. Mama lächelte mich mild an und meinte, da hätte ich es, das sei der Beweis.


    Am nächsten Morgen fuhr Papa zur Arbeit. Genauer, er wollte zur Arbeit fahren. Nach weniger als drei Minuten kam er zurück und berichtete von einer Pfütze, die er beim Zurücksetzen aus der Einfahrt entdeckt habe. Die Pfütze bestand aus Bremsflüssigkeit. Am Abend zuvor hätten wir sie wegen der Dunkelheit nicht bemerkt.


    »Zwei, drei Mal gebremst«, sagte der herbeigerufene Mechaniker, während er sich mit dem Finger über die Kehle fuhr, »und aus die Maus.«


    Seither hatte es nicht mehr gejuckt. Bis heute.


    Aber warum war diesmal das Jucken einfach so aufgetreten, ohne Zusammenhang mit irgendwelchen Vorhaben oder Absichten? Ich hatte weder in die rote Gondel steigen wollen, noch hatte ich anderweitige Pläne.


    Möglicherweise war die drohende Gefahr eher allgemeiner Natur. Ein Erdbeben? Ein Jahrhunderthochwasser?


    »Vielleicht bist du gegen die Sonne allergisch«, sagte Matthias.


    »Kann sein«, stimmte ich wider besseres Wissen zu. Das Sandwich schmeckte plötzlich nicht mehr, obwohl ich diese dreieckigen, typisch italienischen Weißbrote liebte und jeden Tag mindestens eines davon aß. Die Mayonnaise quoll mir zwischen den Fingern hervor, als ich das letzte Stück in den Mund schob und hastig kaute und schluckte, nur um endlich mit dem Essen fertig zu werden. Auf einmal drängte es mich, so schnell wie möglich zu verschwinden. Nicht nur von dem Campo,3 auf dem Matthias und ich unser kleines Picknick veranstalteten, sondern am besten gleich aus der Stadt.


    Beunruhigt von dieser merkwürdigen Anwandlung blickte ich auf.


    In diesem Moment sah ich ihn zum ersten Mal.
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    Er zog alle Blicke auf sich, als er näher kam, nicht nur meine. Das lag nicht etwa an seinem Aussehen – okay, er sah toll aus, ganz ohne Frage –, sondern daran, dass er im Begriff war, mit einem anderen Typ eine Prügelei anzufangen.


    Beide waren ungefähr im selben Alter, schätzungsweise zwanzig, und sie brüllten sich gegenseitig an, was das Zeug hielt. Als das nicht mehr reichte, begannen sie, einander zu schubsen.


    Der eine, von dem ich kaum die Blicke wenden konnte, war lässig gekleidet, fast abgerissen, mit schäbigen Jeans, schmutzigen Turnschuhen und einem schwarzen T-Shirt, auf dem in Großbuchstaben I’m the original Winner stand. Seine Haare waren dunkel und lockig und eine Spur zu lang und sogar aus einigen Metern Entfernung war zu sehen, wie unglaublich weiß seine Zähne waren. Zusammenhanglos dachte ich: Mit seinen Klamotten hält dieser Winner es nicht so genau, aber auf seine Zähne lässt er nichts kommen.


    Der andere war ein Stück kleiner, aber dafür stämmiger gebaut. Und er wirkte deutlich aggressiver. Erst recht, als er auf einmal ein Messer aufschnappen ließ.


    Eine Frau sah es und schrie entsetzt auf. Dann merkten es auch andere und erregtes Stimmengewirr setzte ein. Ich hielt die Luft an, während immer mehr Passanten stehen blieben und gafften.


    Die beiden Typen schrien sich unentwegt an, bis der Stämmige mit dem Messer in die Luft stach und sich dem Lockigen drohend näherte. Der wiederum wich keinen Schritt zurück, sondern breitete die Arme aus, als wolle er seinen Kontrahenten auffordern, es doch einfach zu versuchen.


    »Scheiße aber auch«, sagte Matthias erschrocken. »Der sticht ihn gleich ab! Wir sollten die Polizei rufen!«


    Der Stämmige holte mit dem Messer aus und alles, was danach folgte, geschah so schnell, dass man es kaum richtig mitkriegte. Blitzartig packte Winner den Arm des anderen und drehte ihn herum, worauf das Messer in hohem Bogen durch die Luft flog. Gleichzeitig sprang er hoch und trat dem Stämmigen gegen das Knie, worauf dieser ächzend zusammenknickte und fluchend auf dem Pflaster hocken blieb.


    Der Lockige machte dem Aufdruck auf seinem T-Shirt alle Ehre. Er hob den Kopf und blickte kurz, aber siegesbewusst in die Runde. Dabei traf sein Blick auf meinen und abermals hielt ich die Luft an. Seine Augen waren fast unwirklich blau und wenn man sich nicht in Acht nahm, konnte man für alle Ewigkeit darin versinken. Das Jucken in meinem Nacken war plötzlich so stark, dass es kaum noch auszuhalten war.


    »Kennst du den Typ?«, raunte Matthias mir zu. »Wieso starrt der dich so an?«


    Vielleicht, weil ich ihn so anstarrte? Ich brachte keinen Ton heraus.


    Dann war der Moment vorbei. Winner hob das Messer seines Gegners auf, klappte die Klinge ein und marschierte davon.
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    Matthias’ Mutter war eine gertenschlanke, hochgewachsene, nordisch blonde Schönheit mit eisblauen Augen und einer Haut wie Porzellan. Als ich sie das erste Mal sah, fand ich, dass sie wie eine Filmschauspielerin aussah. Ich wusste zwar nicht, welche, aber auf alle Fälle eine berühmte. Kein vernünftiger Mensch wäre auf die Idee gekommen, Matthias könne ihr Sohn sein. Allenfalls ging er als ihr Kofferträger durch. Vor drei Tagen, als die Familie Tasselhoff im Hotel eingecheckt hatte, war er schwer beladen hinter seiner Mutter hergedackelt, in der Rechten ihre Kosmetikbox, in der Linken ihren Koffer und unterm Arm eine Reisetasche, alles in demselben edlen türkisfarbenen Leder, passend zu Frau Tasselhoffs Kostüm.


    Dann betrat Herr Tasselhoff mit dem restlichen Gepäck die Lobby und sofort war klar, dass er Matthias’ Vater war. Er sah genauso aus wie Matthias, nur etwas größer und etwas dicker und mit Brille. Betont langsam sagte er: »Wir hier Zimmer gebucht, per favore. Dop-pel-zim-mer. Mit Zu-stell-bett. You capito?«


    »Unter welchem Namen bitte?«, fragte die Empfangsdame in perfektem Deutsch zurück.


    »Äh … Ach so. Ähm … Ja. Unter Eheleute Heinrich Tasselhoff. Nebst Sohn.«


    Frau Tasselhoff lächelte dazu, als sei es völlig normal, dass sie als Teil der Eheleute Heinrich Tasselhoff keinen eigenen Vornamen brauchte.


    Mittlerweile wusste ich, dass sie Juliane hieß, schon deshalb, weil sie es innerhalb von drei Tagen irgendwie geschafft hatte, sich mit meinen Eltern zu duzen. Sie und ihr Mann trafen meine Eltern zufällig abends in der Hotelbar und in null Komma nichts fand man bei ein paar Gläsern Rotwein heraus, wie viele gemeinsame Interessen man hatte, und schon war man per Du.


    Juliane Tasselhoff schleppte meine Mutter zur Biennale und mein Vater zeigte Heinrich Tasselhoff seine Ausgrabungsstätte am Palazzo Tassini. Ich selbst hatte keine Lust auf überfüllte Kunstausstellungen oder uralte Schutthalden. Mit Matthias loszuziehen erschien mir als das kleinere Übel, also vertrieben wir zwei uns zusammen die Zeit. Wir liefen kreuz und quer durch die Stadt oder schipperten mit den Vaporetti durch die Kanäle. Einmal fuhren wir mit dem Lagunenboot nach Burano und besichtigten auf dem Rückweg Murano. Damit war gleich ein ganzer Ferientag ausgefüllt, ohne dass ich etwas Spannenderes gesehen hätte als viele bunte Häuser (auf Burano) und viel buntes Glas (auf Murano).


    Später sollte ich es noch sehr bereuen, dass ich nicht stattdessen Papa begleitet oder mich wenigstens nach Mr. Bjarnignokkis Fundstück erkundigt hatte. Mein Vater erwähnte kurz, dass er das merkwürdige Dokument ins Labor geschickt habe, um die Echtheit zu überprüfen.


    »Stell dir vor«, hatte er gemeint, »es wurde ganz offensichtlich von einer Frau geschrieben, die denselben Vornamen hatte wie du!«


    »Anna?«, hatte ich etwas dümmlich zurückgefragt.


    Er nickte. »Aber wie gesagt, es ist noch nicht geklärt, ob es echt ist. Wegen gewisser handschriftlich aufgebrachter Ornamente, die bei oberflächlicher Deutung anachronistische Implikationen indizieren.«


    Ich verstand nur Bahnhof und versäumte es, genauer nachzufragen.


    Mein Desinteresse hing zum Teil damit zusammen, dass mir dieser Winner nicht mehr aus dem Kopf ging. Ich musste ständig an ihn denken. Was für blaue Augen er gehabt hatte. Wie geschmeidig er sich bewegt hatte. Wie er mich angesehen hatte!


    Wenigstens war das Jucken seither nicht wieder aufgetreten, dafür konnte ich wohl dankbar sein. Und dafür, dass es anscheinend falscher Alarm gewesen war – es war ja nichts Schlimmes passiert. Ich tendierte mittlerweile immer mehr zu Mamas Meinung, nämlich ihrer These über intermittierende Wahrnehmungsstörungen. In Alltagssprache übersetzt bedeutete das so viel wie ab und zu auftretende Verpeiltheit. Doch ich war bereit, das zu akzeptieren. Hauptsache, es wiederholte sich nicht.


    Dann kam der Sonntag, der Tag der Regata storica. Ab da lief alles aus dem Ruder. Im wahrsten Sinne des Worte.
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    Heinrich und Juliane fanden, es sei eine gute Idee, gemeinsam zu frühstücken, bevor wir zu der Veranstaltung aufbrachen. Meine Eltern stimmten zu und so trafen wir uns am Sonntagmorgen im Frühstücksraum zu einer mörderisch frühen Uhrzeit. Ich war so müde, dass ich noch Stunden hätte schlafen können, aber Juliane Tasselhoff erklärte, wenn wir nicht rechtzeitig einen guten Platz am Ufer des Canal Grande ergatterten, würden wir höchstens die Wimpel an den Masten sehen, aber keines von den Booten, geschweige denn die traumhaften Kostüme der darin sitzenden Menschen.


    Normalerweise, so berichtete sie, hätten wir uns das Spektakel von der Loggia eines Palazzo direkt am Kanal anschauen können. Dort wohnte nämlich ein Golfpartner von Heinrich, dem es eine Freude gewesen wäre, uns alle in seinem stilvollen Heim zu empfangen. Aber leider war er verreist.


    »Ganz wichtiger Mann in der Europapolitik«, sagte Frau Tasselhoff.


    »Und Bankier«, sagte Herr Tasselhoff. »Spielt Golf mit unglaublichem Handicap.«


    »Ist er schwerbehindert?«, fragte ich.


    Matthias prustete in seinen Tee.


    Papa unterdrückte einen Hustenanfall.


    Frau Tasselhoff musterte mich nachsichtig. »Am Handicap misst man die Fähigkeiten des Golfspielers. Bis auf die Profis hat praktisch jeder eins.«


    »Wahrscheinlich fahren sie deshalb alle mit diesen Elektrowägelchen durch die Gegend«, meinte ich. »Geht auf dem Rasen sicher besser als mit Krücken oder Rollstühlen.«


    Matthias kicherte haltlos.


    »Matthias, es gehört sich nicht, andere Menschen auszulachen, nur weil sie nichts vom Golfsport verstehen«, sagte Frau Tasselhoff scharf.


    »Mama, ich habe gelacht, weil Anna einen Witz gemacht hat«, sagte Matthias.


    »Woher willst du das wissen?«, rügte ihn seine Mutter.


    »Ja, woher?«, fragte ich. »Vielleicht bin ich ja von Natur aus blöd. Erzählte ich schon, dass ich gerade eine Klasse wiederholt habe?«


    »Das lag nur an deiner beispiellosen Faulheit«, sagte Mama. »Und an deiner bedauernswerten Dyskalkulie.«


    »Oh, nennt man so nicht eine Rechenschwäche?«, fragte Frau Tasselhoff mitleidig. »Wie schrecklich für dich.«


    »Ich kann damit leben«, sagte ich. »Eine Fünf in Mathe ist ja kein richtiges Handicap, jedenfalls keines, für das man ein Golfwägelchen braucht.«


    »Eigentlich meinte ich dich«, sagte Frau Tasselhoff zu meiner Mutter. »Für dich ist es schrecklich. Lieber Himmel, eine Koryphäe auf dem Gebiet der Physik zu sein, aber das eigene Kind …«


    Mein Vater verteidigte mich. »Das hat Anna von mir. Ich konnte auch nie besonders gut rechnen. Und fast wäre ich auch mal sitzen geblieben.«


    »Matthias hat eine Klasse übersprungen«, sagte Frau Tasselhoff. »Er macht nächstes Jahr bereits Abitur und wird dann Zahnmedizin studieren.«


    »Mama«, sagte Matthias peinlich berührt.


    »Jeder Mensch hat seine speziellen Fähigkeiten«, erklärte Herr Tasselhoff mit fester Stimme. »Der eine da, der andere dort.«


    Frau Tasselhoff legte ihre Hand auf seine. »Wie recht du hast, Heinrich. Seien wir froh, dass Matthias so überragend begabt ist. Es kann nicht jeder so intelligent sein wie er.«


    Das konnte Papa nicht auf mir sitzen lassen. »Anna schreibt wundervolle Aufsätze«, sagte er. »Sie hat ein Talent fürs Schreiben. Und für lustige Geschichten. Ihr Sinn für Humor ist unschlagbar.«


    »Papa!« Diesmal war ich peinlich berührt. Gleich würde er noch erzählen, dass ich mal einen Pokal beim Bodenturnen gewonnen hatte.


    »Und Anna sieht toll aus«, warf Matthias ein, als wäre das eine überzeugende Rechtfertigung für meine Rechenschwäche. »Wie eine Zwillingsschwester von Miley.«


    »Danke«, sagte ich.


    »Welche Miley?«, fragte Frau Tasselhoff


    »Miley Cyrus«, erklärte Matthias.


    »Wer ist das?«


    »Na, die Sängerin. Die auch bei Hannah Montana die Hauptrolle spielt.«


    »Bei was?«


    »Das ist eine Serie. Sie läuft auf Disney Channel.«


    Seinen und meinen Eltern war anzusehen, dass sie keinen blassen Schimmer hatten, wer Miley oder Hannah waren, aber niemand wollte es zugeben.


    »Aussehen wird oft überbewertet«, erklärte Frau Tasselhoff.


    Herr Tasselhoff zog den Bauch ein. »Du hast recht, Liebes.«


    Nachdem das geklärt war, brachen wir zur Regata storica auf.


    Frau Tasselhoff hatte nicht übertrieben, es war fast unmöglich, zum Kanal zu gelangen. Zu beiden Seiten des Kanals rangelten die Leute um die besten Plätze. Auf den Balkonen und Loggien der Palazzi tummelten sich bereits zahlreiche Zuschauer. Manche hatten sich vorausschauend in einem der Uferrestaurants einen Tisch reserviert, andere hatten gute Sicht von ihren Booten aus, die entlang der Kaimauern festgemacht waren. Überall herrschte Gedränge, es schien nahezu aussichtslos, überhaupt einen Blick aufs Wasser zu erhaschen.


    »Wir sind zu spät«, klagte Frau Tasselhoff.


    »Unsinn«, meinte ihr Mann. »Die Bootsparade fängt doch erst in einer halben Stunde an!«


    »Ja, aber es ist so voll hier! Wir werden nichts sehen!«


    Wir kehrten um und marschierten im Zickzack durch ein paar Gassen, um an einer anderen Stelle zum Ufer vorzustoßen, doch auch dort war der Kai schon überfüllt.


    »Wie ärgerlich«, sagte Mama.


    »Da vorn, an der Anlegestelle«, sagte Papa. »Da ist noch Platz.«


    »So ein glücklicher Zufall!«, rief Frau Tasselhoff.


    Ich sah, wie Mama die Stirn runzelte. »Ich glaube nicht, dass sich Zuschauer dort hinstellen dürfen. Sonst würden da schon längst welche stehen.«


    »Siehst du vielleicht ein Verbotsschild oder eine Absperrung?«, fragte Frau Tasselhoff. Siegessicher bahnte sie sich einen Weg zwischen den Leuten hindurch, ein auffallender Farbklecks in dem pinkfarbenen Kostüm, das sie heute trug.


    Tatsächlich war ein breiter Streifen unmittelbar an dem Bootsanleger leer, als hätte man ihn extra für uns frei gehalten. Die Leute wichen sogar zur Seite, um uns vorbeizulassen, als wir uns dorthin vorkämpften.


    »Das ist ja ein richtiger Logenplatz«, freute sich Herr Tasselhoff.


    »Ja, unglaublich!«, stimmte Papa zu.


    »Es ist wirklich unglaublich«, meinte Mama irritiert. Sie blickte sich um, als erwarte sie, dass jeden Moment Carabinieri oder sonstige Autoritäten auftauchten, um uns zu verbieten, dort zu stehen, etwa weil die Stelle für das Feuerwehrboot frei zu halten sei. Doch niemand machte uns den Platz streitig.


    Eine Weile standen wir einfach da und während meine Eltern mit den Tasselhoffs Small Talk veranstalteten, betrachtete ich die Umgebung.


    Überall drängten sich Menschen, die in erwartungsvoller Stimmung auf den Kanal blickten.


    Aus dem Internet wusste ich inzwischen, dass die Regata storica mehr war als nur ein Touristenspektakel. Gerade für die Venezianer hatte dieses Ereignis eine besondere Bedeutung, weil es für sie das jährliche Highlight des hier sehr verbreiteten Rudersports darstellte.


    Vor der eigentlichen Regatta fand jedoch die historische Bootsparade statt, mit vielen Gondeln und Barken, die in feierlicher Prozession über den Canal Grande gerudert wurden. Alle Boote waren bis ins kleinste Detail historisch geschmückt, und Gondolieri sowie Mitfahrende trugen Kostüme im Stil des fünfzehnten Jahrhunderts.


    Am Vorabend hatte ich noch ein paar Fotos und Berichte mit meinem iPod gegoogelt und wusste daher ungefähr, was mich erwartete.


    »Das prächtigste Schiff von allen ist der Bucintoro«, rief Frau Tasselhoff gegen den allgemeinen Lärm an. »Das ist die goldene Prunkbarke des Dogen.«


    »Du weißt wirklich gut Bescheid«, rief Mama zurück.


    »Ich habe alles über Venedig gelesen, was man wissen muss. Wenn man fremde Städte besucht, sollte man über sie im Bilde sein. Geschichtlich und kulturell – ihr könnt mich alles fragen.« Sie deutete auf den Kanal hinaus: »Seht nur, da kommen die ersten Boote! Diese Verstrebungen am Bug der Gondel gab es übrigens schon vor fünfhundert Jahren. Sie bestehen, wie man bei genauerem Hinsehen erkennen kann, aus sechs Teilen. Jeder Teil steht für einen Teil Venedigs. Für ein Sechstel, um genau zu sein. Es gibt nämlich sechs venezianische Stadtteile, deshalb heißen sie auch Sestiere. Im Einzelnen sind das San Marco, San Polo, Cannaregio, Dorsoduro, Santa Croce, Castello und die Giudecca.«


    »Interessant!«, rief Mama.


    Kurz darauf hörte ich sie leise zu Papa sagen: »Die Frau fängt an, mich zu nerven.«


    »Erst jetzt?«, fragte Papa zurück.


    »Ich hör euch«, sagte ich.


    »Das war vertraulich«, wies Mama mich zurecht. »Und das mit den Golfwägelchen war nicht lustig. Man macht keine Witze über Behinderte.«


    »Ich fand es saukomisch«, sagte Papa.


    »Ich sehe schon die ersten Boote!«, rief Frau Tasselhoff entzückt.


    Von der Einmündung des Canal Grande her näherten sich die historisch geschmückten Boote, und schon von Weitem war zu sehen, wie farbenfroh sie waren.


    »Sieh mal, da ist auch die rote Gondel«, sagte Matthias.


    Tatsächlich, dort trieb sie heran. Das Ruder bediente wieder der einäugige alte Mann, genauso kostümiert wie noch vor einigen Tagen. Die Gondel hielt sich etwas abseits von der übrigen Formation, näher zur Kaimauer hin. Zu meinem Erstaunen scherte sie auf einmal ganz aus. Der einäugige alte Mann stieß sie mit ein paar kräftigen Ruderstößen zu der Anlegestelle, an der wir standen.


    »Was macht der denn?«, fragte Mama.


    »Keine Ahnung«, sagte Papa.


    Die Gondel trieb gegen die Treppenstufen, die im Kai eingelassen waren.


    Gestikulierend winkte der Alte zu uns hoch.


    »Sieht so aus, als wolle er, dass wir einsteigen«, sagte Frau Tasselhoff.


    »Für mich sieht es eher so aus, als wolle er uns zur Seite scheuchen«, widersprach Mama.


    »Für mich nicht«, meinte Frau Tasselhoff.


    »Irgendwas will er auf jeden Fall«, sagte Mama.


    »Wahrscheinlich hundertfünfzig Euro im Voraus«, mutmaßte Herr Tasselhoff.


    Der alte Mann verstand es und schüttelte den Kopf. Er winkte erneut, diesmal ungeduldiger. Wollte er uns wegscheuchen? Vielleicht war er bei der Feuerwehr. Ich sah zwar nirgends Löschutensilien, aber von der knallroten Farbe her hätte es gepasst.


    Auf einmal entstand auf der Anlegestelle Gedränge. Menschen schoben sich näher und plötzlich wurde es um mich herum fast tumultartig.


    »Wir waren zuerst da«, empörte sich Herr Tasselhoff.


    Frau Tasselhoff fasste einen Entschluss. »Wir sollten uns doch in die Gondel setzen. Bevor uns andere zuvorkommen. Wir geben dem Alten anstandshalber ein paar Euro und fertig.«


    »Sorry!« Jemand in der Menge drängte sich nach vorn und schubste dabei die Umstehenden beiseite. Offenbar hatte er mit seiner rüden Art, alle Leute wegzuschieben, das Gedränge erst verursacht. Ich konnte nicht sehen, wer er war, aber dafür war er umso besser zu hören. Er fluchte ärgerlich auf Italienisch vor sich hin, weil es ihm nicht schnell genug ging. Dann rief er über die Köpfe der Umstehenden dem alten Mann in der Gondel etwas zu und der rief zurück. Es klang wie eine Aufforderung.


    Frau Tasselhoff machte einen großen Schritt nach vorn und kletterte in die Gondel. »Wer zuerst kommt, mahlt zuerst!« Sie blickte zu uns hoch. »Kommt schon, worauf wartet ihr! Einen besseren Platz zum Gucken kriegen wir im Leben nicht!«


    Herr Tasselhoff und Matthias stiegen folgsam ebenfalls in die Gondel und setzten sich. Unterdessen schob der Drängler in der Menge, von dem ich nur einen dunklen Haarschopf sah, die letzten Leute, die ihm noch im Weg standen, zur Seite. Dummerweise waren das meine Eltern und ich.


    Papa fing an zu schimpfen, weil Mama um ein Haar gestürzt wäre. Er konnte sie gerade noch festhalten.


    Ich selbst verlor das Gleichgewicht, und flog in hohem Bogen ins Wasser. Platschend landete ich im Kanal und versank wie ein Stein.
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    Das Wasser war nicht allzu kalt, jedenfalls nicht kälter als im Freibad, doch nach der schwülheißen Spätsommerhitze war es trotzdem ein ziemlicher Schock. Ganz abgesehen davon, dass es die reinste Kloake war. Irgendwo mussten die Venezianer ihr Abwasser lassen und da boten sich natürlich die Kanäle an. Sie lagen schließlich direkt vor der Haustür, im wahrsten Sinne des Wortes.


    Prustend kam ich wieder hoch und schnappte nach Luft.


    »Anna!«, hörte ich meine Mutter schreien. »O Gott, sie ist ins Wasser gefallen!«


    Sehen konnte ich nichts, denn meine Haare hingen mir wie ein Bündel Algen vor dem Gesicht. O Gott, vielleicht waren es Algen! Stinkende, grüne, giftige Kanal-Algen!


    Hände griffen nach mir und zerrten mich aus dem Wasser in ein Boot, mitsamt meiner Tasche, die ich eisern festhielt. Schließlich befand sich mein neuer iPod darin. Hoffentlich hatte er nichts abgekriegt!


    Hastig wischte ich mir die Algen aus den Augen, wobei ich feststellte, dass es sich zum Glück doch nur um meine Haare handelte. Als Nächstes merkte ich, dass man mich in die rote Gondel gezogen hatte, in der ich nun der Länge nach lag wie ein gestrandeter Fisch. Schräg über mir sah ich Matthias’ erschrockenes Gesicht, auf den Kopf gestellt, weil er von hinten auf mich herabblickte. »Alles in Ordnung, Anna?«


    »Das war nur Ihre Schuld, Sie Flegel!«, hörte ich Frau Tasselhoff zetern. »Hätten Sie nicht alle Leute weggestoßen, wäre das nicht passiert. Dabei haben Sie doch gesehen, dass wir die Gondel schon gemietet hatten!«


    Gemietet fand ich nach Lage der Dinge nicht gerade passend. Beschlagnahmt hätte es eher getroffen.


    »Immerhin hat er Anna gerettet«, sagte Matthias.


    Er? Wer? Ich setzte mich auf und blickte aus verklebten Augen umher. Als Erstes sah ich die Parade der historischen Boote, die neben uns durch das Wasser zog. Dann fiel mein Blick auf den alten Gondoliere, dessen eines Auge mich ausdruckslos betrachtete. Oben auf dem Kai entdeckte ich in der Menge die erleichterten Gesichter meiner Eltern.


    Und dann drehte ich mich zu meinem Retter um, der mich deutlich verärgert anschaute.


    Es war Winner.
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    Der alte Gondoliere sagte etwas zu ihm, es klang wie eine Warnung.


    »Sie sollten sofort aussteigen«, wandte sich Winner auf Englisch an mich. Er wirkte nervös.


    »Das können Sie vergessen«, versetzte Frau Tasselhoff. »Wir waren zuerst hier. Wenn jemand auszusteigen hat, dann Sie!«


    »Sie können hierbleiben, aber das Mädchen nicht!«


    »Kein Problem, ich hatte sowieso keine Lust aufs Gondelfahren«, erklärte ich. Mein Englisch war nicht berauschend, aber ich hoffte, dass dieser Winner es verstand. Soeben hatte ich nämlich gesehen, dass er immer noch das Messer am Gürtel stecken hatte, das er dem anderen Typen beim Kampf angenommen hatte. Und er machte ganz den Eindruck, als wolle er keinen Widerspruch dulden.


    Er war historisch kostümiert, genau wie der alte Gondoliere, nur dass es bei Winner deutlich besser aussah. In den engen Strumpfhosen wirkten seine Waden sehr muskulös und auch das bestickte rote Seidenwams kleidete ihn vorzüglich. Die Schuhe sahen ein bisschen albern aus mit den schnabelförmigen Spitzen, aber sie passten zu dem übrigen Kostüm. Genau wie der Hut, der neben ihm auf der Sitzbank lag.


    All das sah ich aus dem Augenwinkel, während ich mich bereit machte, aus der Gondel zu steigen. Das war jedoch nicht so einfach, denn alles, was ich trug, einschließlich der Umhängetasche, hatte sich bis in die letzte Faser mit Wasser vollgesogen. Es fühlte sich an, als wöge ich doppelt so viel wie sonst. Als ich einen Schritt auf die Treppe zumachte, wäre ich um Haaresbreite abermals in den Kanal gefallen. Winner packte mich von hinten am Hosenbund und bewahrte mich vor einem erneuten Bad in der Brühe, während Papa sich vom Kai herabbeugte und die Hände ausstreckte, um mir an Land zu helfen.


    Einen Sekundenbruchteil, bevor ich Papas Finger berührte, hörte ich Winner etwas rufen, es klang wie troppo tardi,4 was im Italienischen wahrscheinlich Trampeltier bedeutete.


    Dann, zu meinem grenzenlosen Erstaunen, begann es zwischen mir und dem Kai zu flimmern. Zuerst war es wie eine dünne Linie aus Licht, die aussah, als hätte sie jemand mit einem Beamer in die Luft projiziert, und dann wurde das Phänomen flächiger, als würde sich zwischen mir und den Menschen am Kai eine Schicht aus purem, blendendem Licht bilden, die immer dichter wurde.


    Mein Vater und die Leute um ihn herum verschwammen und wurden gleichzeitig von dem Licht verhüllt, bis nichts mehr von ihnen zu sehen war.


    »Was geschieht hier?«, schrie Frau Tasselhoff hinter mir. »Hilfe! Heinrich, tu doch was!«


    Falls Heinrich etwas tat, so half es nichts. Frau Tasselhoff schrie abermals schrill um Hilfe, um dann von einer Sekunde auf die andere zu verstummen.


    Ich wollte etwas sagen, aber meine Stimmbänder waren plötzlich aus Eis. Ich versuchte, die Hände auszustrecken, doch mein Körper war gelähmt.


    Kälte umfing mich, ich konnte nicht mehr atmen. Um mich herum begann es zu vibrieren, alles geriet in Bewegung, ich wurde gerüttelt und geschüttelt, das Boot schien sich zu heben und zugleich in einen Abgrund zu fallen, obwohl es unmöglich war, dass beides gleichzeitig geschah.


    Ich bin ertrunken, schoss es mir durch den Kopf. In Wahrheit hat mich niemand gerettet. Ich liege auf dem algenverseuchten Grund des Canal Grande und bin tot. Das, was ich hier erlebe, sind sozusagen die letzten Zuckungen meiner armen Aura, bevor sie für immer im Nirwana verschwindet.


    Die blendende Helligkeit umgab mich nun vollständig. Und im nächsten Moment, schrecklich unerwartet, explodierte sie, begleitet von einem ohrenbetäubenden Knall. Dann versank die ganze Welt in absoluter Schwärze.
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    Als ich wieder zu mir kam, konnte ich nichts sehen. Dafür konnte ich umso besser fühlen. Ich kam mir vor wie klein gehackt, gut durchgekaut und ausgespuckt. Von Kopf bis Fuß tat mir alles weh. Am schlimmsten waren die Kopfschmerzen. Von innen schlug jemand mit einem Hammer gegen meine Schläfen. Vielleicht auch mit einer Spitzhacke.


    Stöhnend machte ich mich bemerkbar und versuchte gleichzeitig herauszufinden, wo ich war. Und warum ich flach auf dem Rücken auf steinhartem Untergrund lag.


    Ich lag auf Stein, wie ich gleich darauf feststellte. Meine Fingerspitzen tasteten über holpriges Pflaster. Schmutziges Pflaster. Hatte ich da eben einen Hundehaufen angefasst? Tatsächlich, es stank widerlich!


    Aber das war nicht das Schlimmste. Ich war nackt! Sogar meine Unterwäsche war weg! Sofort versuchte ich, um Hilfe zu schreien, doch es kam kein Ton heraus.


    »Was soll ich mit dem Mädchen machen, wenn sie aufwacht?«, fragte eine leise Männerstimme. »Sicher kommt sie bald zu sich.«


    »Dasselbe wie mit den anderen«, kam es genauso leise zurück. Das war Winners Stimme! »Sorg dafür, dass sie sich anzieht und heimgeht. Wenn sie mitgekommen ist, muss sie hier auch ein Zuhause haben.«


    »Bist du sicher?«, fragte der erste Mann. »Schließlich war sie nicht vorgesehen.« Obwohl er nur flüsterte, war zu hören, dass er verärgert war.


    »Hast du einen anderen Vorschlag?«


    »Ja, dass du dich selbst um sie kümmerst. Schließlich hast du die unerwünschte Fracht mitgebracht!«


    »Ich muss sofort weiter, und das weißt du. Noch heute Nacht soll es Trevisan ans Leder gehen, und wenn nicht ich es verhindere, wer dann? Die Malipieros lauern mit Gift und Dolch an jeder Ecke!«


    »Na gut, dann verschwinde und tu, was du nicht lassen kannst«, sagte er erste Mann resigniert.


    Schritte entfernten sich, und dann sah ich endlich den ersten Schimmer von Licht – eine Decke wurde von meinem Gesicht weggezogen. Genauer, eine Art grober Sack, den irgendwer über mich gebreitet und mir damit die Sicht versperrt hatte.


    Im schwachen Schein einer flackernden Laterne erblickte ich ein Gesicht über mir, das nicht sonderlich vertrauenswürdig wirkte. Zumindest hätte es eine gründliche Rasur vertragen, bei dem zotteligen Bart. Der dazugehörige Mann war noch jung, höchstens Anfang zwanzig, und ihm war deutlich anzusehen, dass er nicht gut auf mich zu sprechen war.


    Meine Gedanken machten wilde Sprünge. Man hatte mich entführt. Mir eine Knockout-Droge verpasst. Mich nackt ausgezogen. Und vielleicht sogar noch schlimmere Sachen mit mir angestellt. Wo blieb die Polizei, wenn man sie dringend brauchte?


    »Finger weg von mir, oder ich schreie«, stieß ich hervor.


    »Ich will dir nur helfen, du undankbares Ding«, sagte der bärtige Typ.


    Mühsam richtete ich mich auf, den stinkenden Sack vor meinen Körper pressend.


    »Wie komme ich hierher? Was ist passiert? Wo sind meine Eltern? Und meine Sachen?«


    Er hielt mir einen Stapel Kleidung hin. »Hier, zieh das an. Um der Schamhaftigkeit willen.« Während er mir die Sachen reichte, schaute er zur Seite, aber ich traute seiner Rücksichtnahme nicht und ließ ihn nicht aus den Augen, während ich die Decke zur Seite warf und nach der Kleidung griff. Die Sachen waren eigenartig und glichen in nichts den Klamotten, die ich vorher getragen hatte. Ein viel zu weites, ziemlich steifes Hemd, so ähnlich wie die Nachthemden, die meine Oma immer trug. Das andere Kleidungsstück war braun und fast genauso weit, jedoch am Oberteil mit Schnüren versehen. Das ganze Zeug sah aus, als stammte es aus einem Theaterfundus für historische Kostüme.


    Auch der Bärtige war altertümlich angezogen. Sein Outfit bestand aus Flatterhemd, langer Weste und Strumpfhosen. Dazu trug er einen ähnlichen Hut wie jenen, den ich neben Winner auf dem Boot gesehen hatte. Historischer ging es kaum noch. An seinem Gürtel steckte sogar ein kurzes Schwert.


    Hatte er bei der Regata storica mitgemacht und dort auch die Frauensachen abgestaubt, die er mir gegeben hatte?


    Egal, Hauptsache, ich musste nicht nackt herumlaufen und konnte mich möglichst schnell verdrücken. Eilig streifte ich mir zuerst das weite Hemd über den Kopf und danach den kleiderartigen Überwurf. Nach einem Slip oder BH suchte ich unter diesen Umständen gar nicht erst. Für die Füße gab es immerhin eine Art Schnabelschuhe, ähnlich denen, wie Winner sie getragen hatte.


    Wo war der Kerl hin? Er hatte es ziemlich eilig gehabt, zu verschwinden! Was mir den Vorteil verschaffte, dass ich nur vor einem Typ abhauen musste statt vor zweien.


    Während ich die Schnüre an dem Gewand festzog, sichtete ich meine Umgebung und machte mich gleichzeitig bereit zum Wegrennen. Ich musste eine ganze Weile bewusstlos gewesen sein, denn es herrschte tiefste Nacht. Ich befand mich in einer dieser extrem engen, typisch venezianischen Gassen, mit verwinkelten Häusern und schiefen Fassaden, wie es sie in der Stadt zu Hunderten gibt. Abgesehen von dem matten Schein der Kerzenlaterne in der Hand des Bärtigen war es stockfinster.


    »Wie ist dein Name, Mädchen?«, fragte der Bärtige. Er hatte sich wieder umgedreht und musterte mich.


    »Tut mir leid, ich muss ganz dringend nach Hause«, sagte ich, langsam rückwärtsgehend. »Es ist wirklich schrecklich spät.«


    »Du kannst gleich gehen, aber deinen Namen muss ich wissen, und auch den Ort, wo du wohnst.«


    »Ich heiße Hannah Montana.«


    »Und wo wohnst du?«


    »Am Disney Kanal.« Ich wandte mich zum Gehen. »Dann mache ich mich jetzt mal auf den Weg.«


    »Warte.« Er wirkte irritiert. »Willst du denn gar nicht wissen, was geschehen ist?«


    Das wollte ich mehr als alles andere, aber noch viel dringender wollte ich zurück ins Hotel. Hilfsweise zum nächsten Telefon, um die Polizei anzurufen. Der Bärtige schien aber gesteigerten Wert darauf zu legen, dass ich ihn fragte, was passiert sei, also tat ich es, um ihn bei Laune zu halten. »Was ist denn geschehen?«


    »Nun, das ist rasch erzählt«, antwortete er. Es klang wie vorher eingeübt. »Räuber überfielen dich, schlugen dich bewusstlos und stahlen deine Kleidung. Als sie mich sahen, ließen sie dich liegen und rannten davon. Man könnte sagen, dass ich dich gerettet habe.«


    »Ja, klar«, sagte ich. »Das ist fein.« Ich machte ein möglichst dankbares Gesicht. »Gute Nacht.«


    Gemächlich schlenderte ich davon, bis ich sicher sein konnte, dass der Bärtige mich nicht mehr sah. Dann rannte ich blitzartig los. Und blieb schon nach wenigen Schritten wie vom Donner gerührt stehen.
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    Vor mir lag der Canal Grande, ich erkannte ihn sofort wieder. In ganz Venedig gibt es nur einen Kanal dieser Größe, der zu beiden Seiten von so vielen pompösen Palazzi gesäumt ist.


    Doch anstelle von Laternenbeleuchtung sah ich nur vereinzelte Fackeln am Ufer. Fackeln! Und weit und breit war kein einziges Vaporetto zu sehen, von denen sonst immer welche über den Canal Grande tuckerten. Wo waren die ganzen Motorboote hin? Ich hätte außerdem schwören können, dass mit den Häusern etwas nicht stimmte, auch wenn ich nicht auf Anhieb sagen konnte, was es war. Die Anlegestellen für die Linienboote schienen sich ebenfalls in Luft aufgelöst zu haben.


    Auf einmal zweifelte ich, ob das hier wirklich der Canal Grande war. Vielleicht gab es doch noch einen anderen Kanal, der so ähnlich aussah, mir aber auf meinen Streifzügen bisher entgangen war.


    Dann sah ich einen Mann und eine Frau aus einem der Palazzi kommen. Im ersten Moment wollte ich sie ansprechen, bekam dann aber keinen Ton heraus. Die beiden waren angezogen, als seien sie einem historischen Kostümfilm entsprungen. Zusammen bestiegen sie eine Gondel. Am vorderen Teil des Bootes war eine Laterne befestigt, ganz ähnlich wie die des Bärtigen. Auch der Gondoliere war historisch verkleidet. Er schickte sich an, loszurudern, während das Paar sich auf der Sitzbank niederließ.


    Ging die Regata storica etwa auch über Nacht weiter? War das ein neues Konzept? Alles auf altertümlich gestylt, nirgends elektrisches Licht, keine Motorboote, keine normalen Klamotten mehr? Oder handelte es sich um einen Film, von dem hier gerade eine Szene gedreht wurde, und gleich würden überall die Scheinwerfer angehen und der Regisseur Schnitt! brüllen und vor der nächsten Klappe das Schminkteam zum Abpudern auf den Set schicken?


    Ich wartete und wartete, doch nirgends tauchten Filmleute auf. Stattdessen kam eine weitere Gondel vorbei, dann noch eine, und in beiden saßen historisch kostümierte Gestalten. Gleich darauf sah ich drei Männer am gegenüberliegenden Ufer vorübermarschieren. Sie trugen Speere, Helme und als Oberteile eine Art Ritterrüstung.


    Ich merkte, dass ich angefangen hatte zu zittern und jetzt spürte ich auch wieder, wie weh mir der Kopf tat. Trotzdem bemühte ich mich, halbwegs konzentriert zu denken. Irgendeine logische Erklärung für all das würde mir schon einfallen!


    Allzu viele Möglichkeiten gab es nicht. Soweit ich es beurteilen konnte, höchstens vier. Entweder ich war tot und im Fegefeuer. Oder ich stand unter Drogen. Oder es war ein Film. Oder ich war verrückt.


    Ich fuhr zusammen. Hinter mir war der Bärtige aufgetaucht. »Du bist ja noch hier, Hannah. Fürchtest du dich, deinen Heimweg allein anzutreten? Soll ich dich nach Hause begleiten?«


    Sein Gesicht spiegelte ehrliche Anteilnahme wider. Im Grunde sah er nicht aus wie jemand, vor dem man sich fürchten musste. Vorhin war er sauer gewesen, weil er mich aus irgendeinem Grund lästig fand, aber jetzt wirkte er aufrichtig besorgt.


    Ich holte Luft. »Ich möchte nur eins wissen: Bin ich tot? Angenommen, es wäre so – dann würde sich doch nicht alles so echt anfühlen, oder?«


    Er runzelte die Stirn. »Du lebst und bist wohlauf. Warum fragst du, Hannah?«


    »Ähm – wird hier gerade ein Film gedreht?«, fragte ich.


    Genau genommen wollte ich das fragen. Stattdessen kam aber eine ganze andere Frage heraus, nämlich: »Wird hier gerade ein Kostümstück aufgeführt?«


    Verstört klappte ich den Mund zu. Warum hatte ich das Wort Film nicht aussprechen können? Ich versuchte es erneut, diesmal energischer: »Kostümstück«, hörte ich mich sagen. »Kostümstück.« Mindestens zehn Mal hintereinander. Egal, wie oft ich es versuchte – das Wort Film kam nicht über meine Lippen.


    Mit einem Mal wirkte der Bärtige extrem wachsam. »Sag mir, woran du dich erinnerst. Von dem, was geschah, bevor du zu dir gekommen bist.«


    Verständnislos starrte ich ihn an. Hatte er sie noch alle?


    »An alles eigentlich«, sagte ich vorsichtig. »Ich fiel ins Wasser, und dann zog mich dieser Kerl in die rote Gondel von dem einäugigen alten Gondoliere. Und dann knallte es, und ich wurde hier wach und war nackt.«


    »O mein Gott! Du hast deine Erinnerungen behalten!«


    Was hatte er denn erwartet? Dass die Droge, die ich intus hatte, ewig wirkte?


    »Ich erinnere mich nicht an die Räuber«, meinte ich einschränkend.


    Er seufzte. »Es gab keine Räuber. Die hat sich Sebastiano ausgedacht.«


    »Wer ist das schon wieder?«


    »Der Mann, der dich herbrachte.«


    »Hat dieser Sebastiano sich auch meine ganzen Sachen und meinen Spiegel unter den Nagel gerissen?«, fragte ich.


    Spiegel? Ich stöhnte laut auf. Wieso hatte ich Spiegel gesagt? Ich wollte iPod sagen! »Spiegel«, wiederholte ich entsetzt. »Spiegel!«


    Der Bärtige seufzte. »Versuch es gar nicht erst.«


    »Was habt ihr mit mir gemacht?«, rief ich anklagend. »Wieso kann ich nicht mehr Spiegel sagen? Ich meine natürlich nicht Spiegel, sondern Spiegel!«


    »Was immer du sagen willst, du kannst es nicht aussprechen. Weil es ein Anachronismus wäre.«


    Das hatte ich heute doch schon einmal gehört! »Ein Anachro… Was zum Teufel ist das?«, rief ich entsetzt.


    »Etwas, das nicht in diese Zeit passt.«


    Fassungslos starrte ich ihn an. »In diese Zeit?«


    »Aus deiner Sicht ist es die Vergangenheit.«


    Ich konnte mir nicht helfen, ich musste laut loslachen. Doch es war nicht im Geringsten komisch. Sogar in meinen eigenen Ohren hörte sich mein Lachen durchgeknallt an.


    »Pst, mach nicht so viel Lärm!«, tadelte der Bärtige mich. »Du schaffst es noch, dass die Wachleute uns schnappen!«


    Entschlossen holte ich Luft. »Ich will endlich wissen, was wirklich hier los ist!«


    »Das habe ich dir eben erklärt.«


    »Und ich glaube davon kein Wort.«


    Der Bärtige seufzte abermals. »Komm mit. Ich bringe dich an einen Ort, wo du für eine Weile bleiben kannst.«
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    Ich folgte ihm. An wen hätte ich mich auch sonst halten sollen? Ich kannte ihn zwar nicht, aber immerhin kannte er den Kerl, der mich hierher verschleppt hatte, das war schon mal ein Anfang, um die ganze Sache aufzuklären.


    Und Aufklärungsbedarf bestand wahrhaftig. Nirgends gab es elektrisches Licht, weder in den Häusern noch in den Gassen oder auf den Plätzen. Nirgends ein Motorboot, an keiner einzigen Anlegestelle. Die Menschen, die uns von Zeit zu Zeit über den Weg liefen, waren allesamt altertümlich gekleidet. Die meisten von ihnen hatten Windlichter bei sich, einige auch Fackeln. Alles kam mir vollkommen echt vor. Ich konnte sogar das Pech der Fackeln riechen.


    Also musste ich verrückt sein, denn nur Verrückte konnten sich Dinge einbilden, die ihnen absolut real vorkamen. Mit einem harmlosen Nackenjucken hatte es begonnen und sich dann schlagartig zu einer handfesten Psychose ausgewachsen.


    Wenn ich erst wieder zu Hause war, durfte ich niemandem diese irre Story erzählen. Vanessa würde fragen, was ich eingeworfen hätte, und meine Mutter würde mich zum Schulpsychologen schleppen und ihm von meinen intermittierenden Wahrnehmungsstörungen berichten.


    Der würde mit täuschend sanftem Lächeln fragen: »Warst du in der letzten Zeit ungewöhnlichem Stress ausgesetzt, Anna? Du weißt sicher, dass es in Wahrheit keine Zeitreisen gibt, oder?«


    Nein, natürlich gab es die nicht. So schlau war ich selbst. Am besten fing ich gleich damit an, alles, was ich hier erlebte, als eine Art Illusion zu betrachten. Zum Beispiel diesen mürrischen Venezianer. Nachdem er mir mitgeteilt hatte, dass ich mich in der Vergangenheit befand, verfiel er in Schweigen, und weil er sowieso bloß in meiner Einbildung existierte, hielt ich es nicht für nötig, mit ihm zu reden.


    Trotzdem folgte ich ihm, denn eine ungute Ahnung sagte mir, dass ich nicht viel damit bewirken würde, wenn ich einfach stehen blieb.


    Im Eilschritt führte er mich durch Gassen und über Brücken und ich trottete hinter ihm her wie ein hypnotisiertes Schaf.


    »Wo gehen wir hin?«, wollte ich irgendwann wissen. Vielleicht war er eine freundliche Fata Morgana und konnte mir helfen, aus dieser eingebildeten Situation herauszufinden, wenn ich ihn höflich fragte.


    Keine Antwort.


    »Hast du eigentlich auch einen Namen?«, fragte ich.


    »Bartolomeo.«


    Mein Unterbewusstsein hatte wirklich eine Menge Fantasie. Es gab sogar Phantomen eigene Namen. Ich beschloss, Bartolomeo zu Bart abzukürzen, zumal das gut zu dem Gestrüpp in seinem Gesicht passte.


    Gerade fragte ich mich, wie lange ich wohl noch in diesem schrägen Geisteszustand durch die Nacht laufen musste, als er in einer winzigen Gasse stehen blieb. »Wir sind da.«
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    Wir standen vor einem schmalen, zweistöckigen Häuschen, bei dem das zweite Stockwerk ein Stück über das erste hinausragte, so wie bei allen Häusern in dieser Gasse. Die Fenster waren klein und hatten Butzenscheiben, hinter denen es dunkel war.


    Ungeduldig hämmerte Bart an die Tür, bis diese von innen geöffnet wurde. Ein durchdringender Geruch nach Kräutern, Rauch und ungelüftetem Mief schlug mir entgegen. Für eine Einbildung roch es erstaunlich real.


    Eine Frau stand vor mir in einem zeltartigen, bodenlangen Hemd, unter dem ihre Körpermassen nur so wogten. Sie hielt eine Kerze, die von unten her ihr Doppelkinn beleuchtete. Schwer zu sagen, wie alt sie war. Falten hatte sie jedenfalls keine im Gesicht, dafür war sie zu dick.


    Empört sah sie zuerst Bart und dann mich an. »Euch hat zweifelsohne der Teufel geschickt!«


    »Warum unterstellt Ihr mir immer gleich das Schlechteste?«


    »Weil ich Euch ansehe, dass Ihr keine gute Nachricht bringt. Oder darf ich etwa hoffen, Ihr seid gekommen, das nutzlose Gör zu holen?«


    »Nein, ich bringe noch jemanden. Ein armes, heimatloses Mädchen.«


    »Ich sagte doch, Euch hat der Teufel geschickt!«


    »Nicht doch, Monna5 Matilda! Und nicht so laut, wenn ich bitten darf. Ihr werdet noch die ganze Nachbarschaft aufwecken.«


    Bart schob mich ins Innere des Hauses, was die Frau mit Missfallen zur Kenntnis nahm. »Wenn Ihr dasselbe verlangt wie schon einmal, muss ich erst recht laut werden! Dies ist ein kleiner Haushalt, wir leben ohnehin schon äußerst beengt!«


    »Ihr werdet gut dafür bezahlt, dass Ihr es ertragt.«


    Der Blick der dicken Frau wurde jammervoll. »Es sollte nur für ein paar Tage sein! Und wie lange frisst sie mir nun schon die Haare vom Kopf!«


    »Ihr seht nicht aus, als müsstet Ihr beim Essen Verzicht üben. Im Gegenteil.«


    »Wollt Ihr mich auch noch beleidigen, nachdem ich mich so aufgeopfert habe? Seit fünf Jahren gewähre ich dem frechen Gör nun schon Kost und Obdach.«


    Obdach? Freches Gör? Fünf Jahre?


    Ich hörte der Debatte verständnislos zu. Nur am Rande fiel mir auf, dass die beiden sich auf gestelzte Weise mit Ihr und Euch ansprachen, als wären sie in der Mehrzahl vorhanden. Anscheinend war das die in dieser Zeit – oder diesem Traum – gültige Höflichkeitsanrede. Davon abgesehen sprachen sie beide perfekt Deutsch. Allein das war der schlagende Beweis, dass ich mir alles nur einbildete.


    »Ihr übertreibt maßlos«, sagte Bart. »Und bei dieser hier wird es nicht länger als zwei Wochen dauern.« Er fingerte an dem Beutel herum, den er an seinem Gürtel trug, und förderte ein paar Münzen zu Tage. »Das sollte so lange reichen.«


    Trotz ihrer ablehnenden Haltung schnappte die Dicke sich das Geld.


    »Einen Moment«, sagte ich höflich. »Ich brauche kein Obdach. Ich fahre heute wieder nach Hause. Sobald dieser Sebastiano …«


    »Sebastiano!«, rief die Dicke entsetzt. Sie griff sich ans Herz. »Wenn dieser Tunichtgut seine Finger im Spiel hat, kann nur Unheil über uns kommen!«


    »Sebastiano!«, hörte ich eine aufgeregte Stimme von der Stiege, die im hinteren Teil des Raums nach oben führte. Gleich darauf kam ein Mädchen herunter und blieb mit fragender Miene vor uns stehen. Sie war vermutlich das freche Gör.


    Falls sie der Dicken wirklich die Haare vom Kopf fraß, blieb nichts davon hängen. Unter ihrem Nachthemd war sie zart wie eine Elfe.


    Enttäuschung zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab, als sie sah, dass der Gesuchte nicht anwesend war.


    Sie wandte sich an Bart. »Wo ist er? Warum ist er nicht mitgekommen?« Dann blickte sie mich an. »Wer ist sie? Was will sie hier?«


    »Sie wurde … ausgesetzt und ist nun ohne Zuhause.«


    »Du meinst, so ähnlich wie ich?«


    »So könnte man sagen.«


    »Oh!« Ihre Augen wurden kugelrund.


    »Moment«, sagte ich. »Soll das heißen, du bist auch mit Sebastiano … Glaubst du etwa auch, dass du eine …«


    Ich wollte Zeitreise gemacht hast sagen, aber es kam nicht einmal ein Ersatzwort heraus. Ich probierte es mehrmals, erreichte aber damit nur, dass ich stumm und mit offenem Mund dastand.


    »Der Himmel sei uns gnädig«, sagte die Dicke. »Sie hat dasselbe Leiden wie Clarissa! Wie soll das enden!«


    »Ich werde mich um sie kümmern«, sagte das Mädchen. Sie warf Bart einen bohrenden Blick zu. »Unter einer Bedingung, Bartolomeo.«


    Er seufzte, ihm war anzumerken, dass er sich erpresst fühlte. »Und welche wäre das?«


    »Sebastiano lässt sich hier blicken, und zwar gleich morgen.«


    Bart seufzte. »Ich will mein Bestes versuchen.«


    »Dann sorg dafür, dass dein Bestes gut genug ist.«


    Abrupt wandte sie sich an mich. »Wie ist dein Name?«


    »Anna«, sagte ich überrumpelt.


    »Ich dachte, du heißt Hannah«, sagte Bart missbilligend.


    Darauf gab ich keine Antwort. Jemand, der so zugeknöpft mit Informationen umging wie er, brauchte sich wegen eines einzigen Buchstabens nicht zu beklagen.


    Ich wandte mich an das Mädchen. »Vielen Dank für deine Hilfsbereitschaft. Aber ich glaube nicht, dass du dich um mich kümmern musst, denn eigentlich ist das hier nur so eine Art Wahnvorstellung …«


    Sie schnitt mir das Wort ab. »Ich bin Clarissa. Das Schicksal hat uns zu Schwestern gemacht. Willkommen in deinem neuen Zuhause. Komm mit nach oben, dann zeige ich dir unsere Kammer.«


    Natürlich kam das überhaupt nicht infrage. Ich hielt Bart am Ärmel fest, als er gehen wollte. Für eine Wahnvorstellung fühlte er sich beunruhigend existent an. »Auf keinen Fall lässt du mich einfach hier! Ich will nach Hause!«


    Clarissa mischte sich ein. »Das will ich auch. Schon lange. Aber es nützt mir nichts.«


    Die dicke Frau wurde ungeduldig. »Schluss jetzt mit dem Gezänk! Ihr werdet mir noch Jacopo aufwecken! Und nun nimm das neue Gör mit in deine Kammer und sorg dafür, dass Ruhe herrscht, damit ehrbare Leute weiterschlafen können!« Sie wandte sich zur Treppe und stieg hinauf. Die Stufen knarrten erbarmungswürdig unter ihrem Gewicht.


    Bart streifte meine Hand von seinem Ärmel und wandte sich zum Gehen.


    Ich hatte immer noch nicht vor, hierzubleiben. Eilig trat ich ihm in den Weg. »Du musst mich mitnehmen! Bring mich zu Sebastiano!«


    »Ausgeschlossen.« Sein Ton duldete keinen Widerspruch. »Heute Nacht wärst du nur eine zusätzliche Gefahr für ihn!«


    Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte, aber sein Gesichtsausdruck deutete darauf hin, dass Widerspruch zwecklos war. Ich war so durcheinander, dass ich mich von ihm zur Seite schieben ließ. Er verschwand ohne ein Wort des Abschieds in der Nacht und mir blieb nichts anderes übrig, als dem Mädchen Clarissa nach oben zu folgen.
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    Die Kammer war winzig, kaum größer als das Bett, das darin stand.


    »Ist das dein Bett?«, fragte ich höflich.


    »Ab sofort ist es auch deines«, sagte Clarissa.


    Ich wollte ihr gerade anbieten, dass ich auch irgendwo auf dem Sofa schlafen könne, doch dann machte ich mir klar, dass so was vermutlich hier nicht vorhanden war. In diesem Zimmer jedenfalls nicht. An Mobiliar gab es neben dem Bett nur eine Truhe, einen Schemel und ein Tischchen mit ein paar Sachen darauf, die der Körperpflege dienten: ein Kamm, ein Handspiegel und eine Schale, in der ein abgeschabtes Etwas lag, das ich für Seife hielt.


    Und unter dem Tischchen stand … Ich musste zwei Mal hinsehen, doch es war tatsächlich ein Nachttopf. Der Anblick löste außer Ungläubigkeit noch etwas aus: Mir wurde schlagartig klar, dass ich dringend aufs Klo musste. Konnte man sich das ebenfalls bloß einbilden?


    »Du glaubst, dass du dir alles nur einbildest, nicht wahr?«, fragte Clarissa.


    Ich nickte überrumpelt.


    »So erging es mir am Anfang auch.«


    »Soll das heißen …«


    »Es ist kein Traum. Und keine Wahnvorstellung. Es ist alles echt. Eine echte Welt. Die echte Vergangenheit. Und es führt kein Weg zurück, jedenfalls nicht für mich.«


    Mir wurde auf einmal sehr schlecht und fast hätte ich den Nachttopf benutzt, um mich zu übergeben. Doch das Rumpeln in meinen Gedärmen übertraf den Drang zu kotzen. In Stresssituationen neige ich leider zu Durchfall. Ich musste aufs Klo, und zwar sofort.


    Ich räusperte mich. »Gibt es hier im Haus eine Toilette?«


    Das heißt, ich hatte Toilette sagen wollen, aber es kam Abtritt heraus.


    »Ich bring dich hin, dann weißt du beim nächsten Mal gleich, wo es ist«, sagte Clarissa. Sie ging mit der Kerze voraus und ich folgte ihr nach unten. Der große Raum im Erdgeschoss, den ich vorhin bei meiner Ankunft nicht näher betrachtet hatte, war in der Mitte durch eine Theke abgeteilt, auf der allerlei Gegenstände aufgereiht waren. Ich erkannte eine Waage, Papier und Schreibfeder und einen Kerzenhalter. Ringsum an den Wänden gab es deckenhohe Regale, in denen Mengen von Gläsern, Tiegeln und Tongefäßen in allen Größen standen, neben Säckchen und Kästchen und anderem Kram. Von einem Deckenbalken hingen getrocknete Pflanzenbüschel.


    »Ist das ein Gewürzladen?«


    »Eine Kräuterhandlung«, sagte Clarissa. »Das ist Matildas Laden. Ich bin ihre Gehilfin.«


    Sie öffnete eine Tür, die in einen Raum mit niedriger, rußgeschwärzter Decke führte.


    »Unsere Küche«, erklärte Clarissa.


    In einer Ecke sah ich eine gemauerte Feuerstelle, über der von einer Kette ein Topf baumelte. Daneben an der Wand waren Geschirrborde angebracht. In der Mitte des Raums stand ein Tisch mit ein paar Schemeln drum herum. Der Raum hatte etwas Anheimelndes, obwohl alles so primitiv war.


    Durch eine weitere Tür führte Clarissa mich ins Freie. Im Licht der Kerze sah ich einen Innenhof, der von efeuberankten Mauern umgeben war. An einer Seite stand ein Holzschuppen und direkt daneben gab es einen kleinen Anbau.


    »Der Abtritt«, sagte Clarissa, auf den Anbau deutend. Sie reichte mir zuvorkommend die Kerze.


    Ich betrat das Häuschen und bereute es sofort. Es stank widerwärtig und erinnerte mich an die Erzählungen meiner Oma, die bei jeder Familienfeier ihre Kindheitserinnerungen hervorkramte. Eine davon handelte von dem Plumpsklo, mit dem sie quasi aufgewachsen war. Noch heute hätte sie den Gestank in der Nase, pflegte sie zu sagen. Jetzt wusste ich, was sie damit meinte. Und außerdem wusste ich nun definitiv, dass ich wirklich in der Vergangenheit war. Nicht mal das kreativste Unterbewusstsein konnte sich diesen bestialischen Geruch und den Anblick eines breiten Holzbalkens mit einem arschgroßen Loch in der Mitte ausdenken.


    Das gab mir buchstäblich den Rest. Der schlimmste Durchfall aller Zeiten überkam mich. Hastig stellte ich den Kerzenhalter ab, raffte meine Kleidung nach oben, wedelte ein paar dicke Fliegen weg und hockte mich auf das grässlich stinkende Loch. Blieb nur zu hoffen, dass ich vor dem nächsten Mal wieder in meiner eigenen Zeit war, schon weil ich hier nirgends Klopapier fand. Es gab nur eine Holzschüssel, in der Blätter von irgendwelchen Pflanzen lagen. Immerhin fühlten sie sich weich an, also benutzte ich sie einfach.


    »Du kannst mich alles fragen«, erklärte Clarissa, als ich wieder ins Freie trat. »Aber wir müssen leise sprechen. Sobald jemand uns hören könnte, der nicht eingeweiht ist, bringst du die Worte nicht heraus. Es ist so eine Art Sperre, dagegen lässt sich nichts tun.«


    Ich musste erst mal tief durchatmen, um den Sauerstoffmangel zu beheben. »In welchem Jahr sind wir?«, fragte ich dann.


    »Vierzehnhundertneunundneunzig«, sagte sie.


    »Lieber Himmel«, flüsterte ich schockiert.


    »Ich komme aus dem Jahr Siebzehnhundertdreiundneunzig. Und du?«


    Ich wollte es sagen, aber es ging nicht. Hilflos blickte ich Clarissa an, die frustriert den Kopf schüttelte. »Du kommst aus meiner Zukunft. Deshalb kannst du es nicht sagen. Du brauchst es gar nicht erst zu versuchen. Alles, was du mir aus deiner Zeit erzählen willst, würde dir im Hals stecken bleiben. Was ist deine Muttersprache?«


    »Deutsch. Du sprichst es übrigens sehr gut, genau wie Bartolomeo und Matilda. Man hört überhaupt keinen Akzent.« Verwirrt hielt ich inne. »Eigentlich finde ich das sehr merkwürdig.«


    »Ich spreche kein Deutsch«, sagte Clarissa. »Ich komme aus Frankreich und rede Französisch, sonst nichts.«


    Ungläubig blickte ich sie an. »Aber wieso …«


    »Wieso wir uns alle verstehen? Ich dich und du mich und Bartolomeo oder alle anderen, denen du hier begegnen wirst? Das liegt in der Natur der Sache. Reisende in der Zeit passen sich an, ein jeder von ihnen versteht die Sprache der anderen, und er spricht so, dass alle anderen es verstehen. Von ganz allein.«


    Ich wusste nicht recht, was ich davon halten sollte. Wurde einem bei der Zeitreise eine Art intergalaktischer Translator eingepflanzt? Unglaublich, aber auf jeden Fall sinnvoll und praktisch. Schade, dass es diese Methode nicht bei uns an der Schule gab. In Latein oder Englisch hätte ich das gut brauchen können.


    Die Unterhaltung geriet kurz ins Stocken. Ich überlegte, was ich über das achtzehnte Jahrhundert in Frankreich wusste. In etwa so viel wie bei meiner letzten Geschichtsarbeit zu dem Thema, nämlich so gut wie nichts. Doch, halt – die französische Revolution! Hatte die nicht ungefähr um die Zeit stattgefunden?


    Ich versuchte mein Glück. »Kennst du Marie Antoinette?«


    Clarissa zuckte zusammen. »Wer kennt sie nicht, die arme gefallene Königin.«


    »Äh … als du dort weg bist, war sie da schon …?«


    »Unter dem Fallbeil?« Clarissa nickte bedrückt. »Ich sah sie sterben und vergoss endlose Tränen.«


    »Äh … ich sah über sie neulich ein Kostümstück mit einer Schauspielerin.« Eigentlich wollte ich sagen einen Film mit Kirsten Dunst, aber das wurde automatisch zu dem mir schon geläufigen Kostümstück abgewandelt. Was mich sofort zu meiner nächsten Frage brachte. »Wer hat das eigentlich so eingerichtet? Ich meine, die Sache mit der Sprache und der Sperre?«


    Sie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Doch dafür kann ich dir erklären, wie es funktioniert: Wer aus der Zukunft hierherkommt, spricht die Sprache dieser Zeit von ganz allein. Aber niemand kann etwas äußern, was die Zeit in Unordnung bringt.«


    »Was meinst du mit Unordnung?«, fragte ich.


    »In Unordnung kommt die Zeit, wenn Wissen aus der Zukunft preisgegeben wird, denn das könnte jemand dazu benutzen, die Zukunft zu verändern.«


    »Und wenn man es einfach aufschreibt?«


    »Dann ist es noch schlimmer. Die Hand mit der Feder ist wie gelähmt. Verräterische Worte, die man niederschreiben will, lassen sich nicht zu Papier bringen oder verändern sich von allein.«


    »Werden die Worte beim Schreiben ins Italienische übersetzt?«


    Clarissa nickte. »Ich glaube schon. Man merkt jedoch nichts davon, genau wie beim Sprechen – es sieht einfach so aus, wie man es gelernt hat. Doch wehe, man will etwas aufschreiben, in dem Hinweise enthalten sind! Seit Jahren versuche ich, einen Brief zu schreiben. Für meine Mutter, der ich berichten möchte, was mit mir geschehen ist. Aber ich schaffe nicht einmal eine halbe Zeile.« Sie blickte mich hoffnungsvoll an. »Du könntest es versuchen! Bestimmt kannst du gut schreiben!«


    »Na ja, gut ist was anderes. Aber selbst wenn ich es hinkriege – wie willst du dafür sorgen, dass deine Mutter den Brief in dreihundert Jahren bekommt? Ich meine, die Post braucht im fünfzehnten Jahrhundert bestimmt enorm lange, aber so lange sicher auch wieder nicht.«


    Clarissa merkte gar nicht, dass ich die Stimmung durch einen Scherz auflockern wollte. Niedergeschlagen hob sie die Schultern. »Es ist alles so schwierig. Ich bin schon seit fünf Jahren bei Matilda, aber sie hat keine Ahnung, was los ist. Wie oft habe ich schon versucht, es ihr zu erklären, aber ich gerate jedes Mal ins Stammeln oder bringe erst gar nichts heraus. Sie glaubt, ich wurde als Kind ausgesetzt und hätte ein unheilbares Nervenleiden zurückbehalten.« Sie schnaubte verbittert. »Nicht einmal mit Bartolomeo kann ich über meine Zeit reden, obwohl er ganz genau weiß, dass ich aus der Zukunft komme.«


    »Dafür kannst du mit mir darüber sprechen«, tröstete ich sie. »Jedenfalls, solange ich noch hier bin.«


    »Hoffentlich bleibst du recht lange«, sagte Clarissa inbrünstig.


    »Lieber nicht.«


    »Anfangs dachte ich auch, es wäre nur für ein paar Tage, und nun sind Jahre daraus geworden!«


    Was für eine Horrorvision! Mir würde das garantiert nicht passieren!


    »Was ist mit diesem Sebastiano?«, lenkte ich ab. »Welche Rolle spielt er bei der ganzen Sache? Von wann stammt der Kerl eigentlich?«


    »Er ist ein Reisender zwischen den Zeiten.«


    »Aber das sind wir doch auch!«


    »Nein, nicht so wie er. Wir sind zufällig mitgenommen worden, aber er bewegt sich aus freiem Willen von hier nach da und wieder zurück.«


    »Und wie bist du hergekommen? Mit einer roten Gondel?«


    »Nein, bei mir war es ein Karren.«


    »War er auch rot?«


    »Wenn, dann höchstens vom Blut der vielen Unschuldigen. Es war der Karren, mit dem man die Todgeweihten zur Guillotine beförderte.«


    Mir drehte sich der Magen um. »Du meinst, du warst …« Ich konnte den Satz nicht zu Ende bringen, aber das lag nicht an der Anachronismus-Blockade, sondern daran, dass es einfach so ungeheuerlich war.


    Clarissa nickte und sprach es aus. »Ich war auf dem Weg zum Schafott.«
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    Mir brannten noch ungezählte Fragen auf der Seele, doch die Sache mit dem Schafott hatte mir die Sprache verschlagen. Stumm folgte ich Clarissa zurück nach oben in ihre Schlafkammer. Nachdem ich mir das Oberkleid ausgezogen hatte, legte ich mich neben sie ins Bett. Die Matratze war so weich, dass man in einer Kuhle lag, und um mich herum knisterte und knirschte es bei jeder Bewegung. Ein schwacher Duft von Lavendel entstieg der Bettwäsche. Außerdem roch es ziemlich streng nach Kanal, was allerdings allein an mir und meinem unfreiwilligen Bad im Canal Grande lag. Ob ich mir noch die Haare waschen sollte, bevor Sebastiano mich abholen kam? Mir fiel ein, dass ich im Haus kein Badezimmer gesehen hatte, wahrscheinlich kannte man das in dieser Zeit noch gar nicht.


    Aber das war nebensächlich. Ich würde nicht lange genug hierbleiben, um mich daran zu stören. Morgen um diese Zeit schlief ich wieder bei meinen Eltern im Hotel. Nach einer langen, heißen Dusche.


    Alles wird gut, dachte ich müde. Dabei versuchte ich, nicht daran zu denken, dass meine Eltern noch gar nicht geboren waren. Nicht mal meine Großeltern und Urgroßeltern und alle möglichen Generationen davor, von denen ich abstammte. Eigentlich dürfte es mich gar nicht geben. Ich war sozusagen ein wandelnder Anachronismus.


    Dieser beunruhigende Gedanke begleitete mich in den Schlaf.
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    Glockengeläut ließ mich hochschrecken. Im ersten Moment schoss mir durch den Kopf, wieso ich mir so einen komischen Weckton runtergeladen hatte. Außerdem erinnerte ich mich an einen abgefahrenen Traum, in dem ich mit einer roten Gondel in der Vergangenheit gelandet war.


    »Mist«, murmelte ich, als ich merkte, dass es gar kein Traum war.


    Es wurde gerade erst hell. Clarissa war schon aufgestanden und zog sich ein braunes Gewand über. Es ähnelte dem Kleid, das Bart mir gestern gegeben hatte. Offenbar war das der hier angesagte Look. Nur ihre Schuhe waren anders; sie schlüpfte in Holzpantinen, die deutlich klobiger aussahen als die weichen Lederschuhe, die ich von Bart bekommen hatte.


    Bart … Es konnte nicht mehr lange dauern, bis er mit diesem Sebastiano hier auftauchte, bis dahin sollte ich unbedingt abmarschbereit sein.


    Ein Blick in den Handspiegel zeigte mir, dass ich aussah wie die Taubenlady bei Kevin allein zu Haus. Entsetzt griff ich nach dem Kamm und versuchte, die Zotteln zu entwirren. Ohne großen Erfolg. »Gibt es hier eine Möglichkeit, sich die Haare zu waschen?«


    Clarissa lachte. »Dieses Jahrhundert mag rückständig sein, aber eines muss gesagt werden: An Reinlichkeit ist man hier meiner eigenen Zeit voraus. Man wäscht sich deutlich öfter als in dreihundert Jahren.«


    »Verstehe.« Das tat ich wirklich, denn irgendwo hatte ich gelesen, dass man sich in der Zeit des Rokoko, also der Epoche, aus der Clarissa stammte, hauptsächlich mit Parfüm und Puder frisch machte, weil man zu häufiges Waschen für ungesund hielt. Fing jemand an zu müffeln, musste eine Ladung Eau de Toilette reichen.


    »Womit wäschst du dich denn?«, fragte ich.


    »Hiermit.« Clarissa zog eine große tönerne Waschschüssel unter ihrem Bett hervor. »An Sommertagen, so wie diesem, wasche ich mich allerdings im Innenhof, dazu nehme ich einen Holzkübel mit warmem Wasser mit nach draußen. Wir können später Wasser heiß machen, wenn du willst. Dann waschen wir uns gegenseitig die Haare. Zu zweit geht es leichter.« Spielerisch griff sie sich in die langen blonden Locken. »So sehen wir hübsch aus, falls Sebastiano heute tatsächlich kommt.«


    »Warum sollte er nicht kommen?«, fragte ich, unfähig, die Besorgnis zu unterdrücken, die sich bei Clarissas Worten einschleichen wollte.


    Sie hob die Schultern. »Er ist ein viel beschäftigter Mann.«


    »Mann? Wie alt ist er überhaupt?«


    »Einundzwanzig, also genauso alt wie ich.«


    »Oh«, sagte ich lahm. Ich hatte sie für viel jünger gehalten und kam mir auf einmal unbedarft vor mit meinen Siebzehneinhalb.


    Neugierig betrachtete ich sie. »Warum bist du eigentlich nicht nach Hause zurückgekehrt?«


    Ihre Miene wurde düster. »Es hat einfach nicht geklappt.«


    »Warum denn nicht?«


    »Wenn ich das nur wüsste«, sagte Clarissa. »Was würde ich darum geben, es herauszufinden!«


    Beklommen griff ich nach meinem Oberkleid und streifte es über. »Hast du es denn mehrmals versucht? Ich meine, zurückzukehren?«


    »Was glaubst du wohl?«, fragte sie zurück.


    Mir kam ein anderer Gedanke. »Angenommen, eines Tages klappt es doch noch – würdest du dann wieder auf den Karren zurückversetzt? Im selben Alter wie damals? Und … ähm, auf dem Weg zum Schafott?«


    »Ich bete, dass das nicht geschieht.«


    »Weswegen wurdest du überhaupt zum Tode verurteilt?«, fragte ich.


    »Weil ich von Adel bin.« Clarissa hob ihr Kinn und sah plötzlich trotz ihrer schlichten Aufmachung aristokratisch aus. »Ich bin die Comtesse Clarisse de Saint Perdu, eine Cousine dritten Grades vom armen Dauphin.« Sie hielt inne. »Ich kann all das sagen«, meinte sie dann mit glücklichem Lächeln. »Sogar meinen richtigen Namen! Ach, wie froh bin ich, dich bei mir zu haben!«


    Ich überlegte, ob sie mit Hoheit oder dergleichen angesprochen werden musste, aber nachdem wir im selben Bett geschlafen hatten, wäre mir das dämlich vorgekommen.


    »Wer ist der Dauphin?«, fragte ich stattdessen.


    »Der Sohn des Königs, den man trotz seines kindlichen Alters eingekerkert hat. Eigentlich ist er der König, nun, da sein Vater so grausam ermordet wurde. Ich sah zu und weinte ohne Unterlass.«


    Richtig, Marie Antoinettes Mann war ja ebenfalls geköpft worden. Ich schluckte. Die arme Clarissa, sie hatte Ströme von Blut fließen sehen und war um ein Haar selbst Opfer der Guillotine geworden!


    »Wenn ich dir vor meiner Abreise noch irgendwie helfen kann …«, sagte ich, von Mitleid übermannt.


    »Natürlich. Wir müssen Wasser holen«, sagte Clarissa munter. »Und im Laden gibt es auch eine Menge zu tun.«
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    Als wir nach unten kamen, wurden wir von einer mürrisch dreinblickenden Matilda in Empfang genommen. Sie stand am Küchentisch und schnitt eine gewaltige Dauerwurst in Stücke, von denen sie sich während der Arbeit eins nach dem anderen in den Mund schob. Bei ihr am Tisch hockte ein verhutzeltes Männlein, das erst auf den zweiten Blick zu sehen war, weil Matilda mit ihrer massigen Gestalt davorstand. Vermutlich war das ihr Gatte Jacopo. Als er mich sah, lächelte er freundlich. »Da ist sie ja«, sagte er. »Noch ein armes Findelkind! Eine zweite Sonne in unserer bescheidenen Hütte! Wie ist dein Name, kleine Sonne?«


    »Anna«, sagte ich geschmeichelt.


    »Wie?«


    »Anna.«


    Er hielt eine Hand hinter das Ohr und blickte mich fragend an.


    »Anna, Herrgott noch mal«, brüllte Matilda.


    Ich fuhr zusammen, wünschte den beiden aber trotzdem einen guten Morgen und bedankte mich für die Übernachtung.


    »Zeit, dass jemand Wasser holt«, meinte Matilda missmutig.


    »Wir sind schon so gut wie weg«, erklärte Clarissa. Sie eilte nach oben und holte zwei steifleinene Hauben, von denen sie mir eine auf den Kopf stülpte.


    »Das ist so Sitte«, erklärte sie.


    Sie fasste mich unter und zog mich durch den Ladenraum hinaus auf die Gasse.


    »Sollte ich nicht hierbleiben?«, fragte ich. »Was ist, wenn Sebastiano gleich kommt, um mich abzuholen?«


    »Das wird nicht geschehen, keine Sorge. Es hat ja vorhin erst zur Prim6 geläutet. Vor der Non7 hat er sich noch nie blicken lassen. Bis dahin haben wir uns beide längst die Haare gewaschen.«


    Mir blieb nichts anderes übrig, als ihr in dem Punkt zu vertrauen, auch wenn ich keine Ahnung hatte, was Prim und Non bedeuteten.


    Unser Weg führte uns kreuz und quer durch einige Gassen, über ein paar kleinere Brücken, ein Stück weit einen Kanal entlang und schließlich unter einem Torbogen hindurch auf einen Kirchplatz. Ich versuchte gar nicht erst, mir den Weg zu merken, denn ich würde ja nicht mehr lange hierbleiben.


    Bei Tageslicht besehen musste auch dem Dümmsten klar werden, dass dies wirklich die Vergangenheit war. Nur ein Teil der Gassen war gepflastert, bei manchen bestand der Belag aus festgestampftem Lehm. An etlichen Häusern waren die Fenster nicht mit Butzenscheiben versehen, sondern bloß mit Wachstuch oder Tierhäuten bespannt.


    Und dann die Leute! Ich wusste, dass es unhöflich war, fremde Menschen anzustarren, doch ich konnte nicht anders. Alle, die unseren Weg kreuzten, waren angezogen wie auf den uralten Bellini-Gemälden, die ich in der Accademia gesehen hatte.


    Man konnte auch ohne Geschichtskenntnisse leicht erkennen, wer Geld hatte und wer nicht: Die Sachen der armen Leute waren verschlissen, manche regelrecht zerlumpt, während die Bessergestellten gediegen gekleidet waren, teilweise sogar richtig edel.


    Die einen sah man in derben Gewändern und bäuerlichen Schuhen vorbeigehen, die anderen in Samt und Seide. Hier und da spielten verdreckte, barfüßige Kinder.


    Ähnliche Gegensätze gab es bei den Häusern. Windschiefe, vergammelte Hütten standen neben neu erbauten, mit kunstvollen Fresken und Marmorloggien verzierten Palazzi.


    Dasselbe bei den Booten: farbig gestrichene, mit leuchtenden Stoffen ausgelegte Gondeln dümpelten in einer Reihe mit morschen Kähnen.


    »Es gibt hier keine Arme-Leute-Viertel«, erklärte Clarissa auf meine Frage. »Es ist ganz anders als in Paris. In Venedig findet sich Arm neben Reich, ganz nah beieinander. Hier würde kein Mensch auf den Gedanken kommen, im Namen der Revolution die Paläste der Reichen niederzubrennen, denn das würde auch die Behausungen der Armen vernichten.«


    Wir gingen zu der Zisterne in der Mitte des Kirchplatzes. Rund um den Brunnen hatten sich Frauen zum Wasserschöpfen versammelt, für die meisten von ihnen anscheinend eine gute Gelegenheit, sich zu unterhalten. Schwatzen und Lachen schallten uns entgegen.


    Clarissa füllte den mitgebrachten Kübel und plauschte unterdessen mit einigen Frauen.


    Ich merkte, wie mich neugierige Blicke trafen, und war froh, als wir wieder abzogen.


    Wir schleppten den vollen Kübel gemeinsam, so ließ er sich leichter tragen. Nach einer Weile übernahm ich ihn ganz, immerhin war ich um einiges größer und kräftiger als die zarte Clarissa. »Musst du jeden Morgen Wasser holen?«, fragte ich.


    »Einer muss es ja tun. Matilda hat an sich selbst schwer genug zu tragen, und außerdem muss sie sich nach dem Aufstehen ums Morgenmahl kümmern.«


    »So wie vorhin mit der Wurst?«


    Clarissa kicherte und nickte. »Und Jacopo kann auch kein Wasser holen, denn er hat nur noch einen halben rechten Fuß.«


    »Du liebe Zeit«, sagte ich betroffen.


    »Den anderen halben hat er im letzten Türkenkrieg verloren. Ein blutrünstiger Osmane hat ihn mit seinem Krummsäbel abgehackt.«


    Ich stellte es mir bildlich vor, mit der Folge, dass mir übel wurde.


    »Dafür hört er ausgezeichnet«, vertraute Clarissa mir an. »Er stellt sich bloß taub, damit er nicht andauernd auf Matildas ewiges Genörgel eingehen muss. Aber du darfst es dir nicht anmerken lassen, sonst muss er es ausbaden und wird böse auf uns sein.«


    »Die paar Stunden werde ich es schon für mich behalten können«, versprach ich.


    Sie musterte mich von der Seite, als wollte sie widersprechen, blieb dann aber still.


    Ich wich einem Mann aus, der eine Ziege am Strick führte, und ein paar Meter weiter wäre ich vor Schreck fast in den Kanal gefallen, weil dort ein Bettler hockte, der mir seinen mit Geschwüren übersäten Armstumpf entgegenhielt. »Eine milde Gabe, schönes Fräulein!«


    Hilflos blieb ich stehen. »Ich habe kein Geld. Aber einen Schluck Wasser könnte ich Euch anbieten.«


    »Schnaps hast du keinen?«


    »Leider nicht.«


    »Na gut, dann nehme ich das Wasser.« Er grinste berechnend zu mir hoch und streichelte mit seiner verbliebenen Hand ganz und gar nicht krüppelhaft meine Wade. »Du hübsches Kind, komm ruhig ein bisschen näher, dann trinkt es sich leichter.«


    Clarissa bedachte den Bettler mit Flüchen, die mir die Schamesröte ins Gesicht trieben. Eilig ging ich weiter. Hoffentlich ließ Sebastiano nicht so lange auf sich warten!
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    Das Frühstück bestand aus einem Becher kaltem Wasser, ein paar Stücken von der Wurst und einer Holzschale mit einer undefinierbaren, leicht salzigen Pampe, von der Clarissa meinte, es handle sich um Hirsebrei.


    Die Wurst roch nicht übel, aber ich wagte nicht, davon zu essen. In der Pelle konnte sonst was stecken, inklusive Salmonellen. Schließlich wusste ich ganz genau, dass diese Wurst noch nie einen Kühlschrank von innen gesehen hatte. Und ich bezweifelte auch, dass Matilda sich vorm Kleinschneiden die Hände gewaschen hatte. Der Brei schien immerhin gekocht zu sein und ließ sich mit einiger Überwindung sogar aufessen.


    Matilda störte sich nicht daran, dass ich einen Teil der Mahlzeit verschmähte. Noch bevor ich mit dem Brei fertig war, hatte sie meine Wurstportion verdrückt.


    Anschließend kümmerten Clarissa und ich uns um den Abwasch: In einem Spültrog wurden die Teller, Bretter und das Besteck (das aus hölzernen Löffeln und spitzen einfachen Messern bestand, Gabeln sah ich nirgends) mit einer Bürste abgescheuert und dann in dem Wandregal neben der Kochstelle verstaut.


    Danach zeigte mir Clarissa, wie man Küche und Verkaufsraum mit einem Reisigbesen ausfegte, in den beiden Schlafkammern die Betten aufschüttelte, die Nachttöpfe im nächsten Kanal entleerte (dabei hielt ich ausreichenden Sicherheitsabstand) und diverse Mausefallen in Haus und Garten einsammelte. In einer davon steckte eine tote Maus, was mir fast den Hirsebrei wieder hochkommen ließ. Lieber holte ich Holz für die Feuerstelle aus einem Bretterverschlag hinterm Haus und ließ mir zeigen, wie man mithilfe von Zunder, Feuerstein und Schlageisen das Kochfeuer in Gang brachte. An der Kette wurde ein gewaltiger eiserner Kessel über die Flammen gehängt, in dem wir uns Wasser zum Haarewaschen heiß machten.


    Unterdessen saß Jacopo die ganze Zeit am Küchentisch und schnitzte an einem Stück Holz herum. Zwischendurch schaute er uns beim Arbeiten zu und lächelte dabei freundlich.


    Auch Matildas Laune hatte sich deutlich gebessert, sie war ganz in ihrem Element als tüchtige Kräuterhändlerin. Mehrere Kunden kamen in den Laden, und während Clarissa und ich in der Küche werkelten, kriegte ich unfreiwillig diverse Verkaufsgespräche mit.


    »Gegen die Herzschmerzen deines Mannes habe ich eine neue Rezeptur, Petersilie in Essig, Honig und Wein. Es wirkt hervorragend, ich habe es an Jacopo ausprobiert!«


    Ich sah, wie Jacopo entnervt die Augen verdrehte und so tat, als müsse er sich übergeben.


    »Bei Herzleiden, die eher durch Traurigkeit kommen, empfehle ich allerdings einen Trank aus Storchenschnabel, Poleiminze und Weinraute.«


    »Hm, dein Vater leidet immer noch an der Wassersucht? Da ist guter Rat teuer.« Nachdenkliches Schweigen. »Ich hätte da noch ein letztes Mittel – das Zerkauen von Gewürznelken. Allerdings wirkt es nur, wenn man viele davon isst, das wird also nicht ganz billig. Dir ist nichts zu teuer für deinen alten Vater? Dachte ich es mir doch!«


    Der Reihe nach verkaufte sie alle möglichen Kräutertinkturen, gegen Herzrasen, Schlaflosigkeit, Blasenbrennen und Husten. Außerdem Salben gegen Falten, Ekzeme, Jucken, Gliederreißen, Nachtschweiß und Impotenz.


    Über Letztere wurde das Verkaufsgespräch tuschelnd hinter der Theke geführt, doch da sich dort die Küchentür befand, die obendrein nur angelehnt war, konnten wir jedes Wort verstehen.


    »Wenn du ihm dieses Pulver verabfolgst, in erhitztem Wein aufgelöst und mit einem Löffel Honig kaschiert, wird er es die ganze Nacht treiben können wie ein wilder Stier! Ich sage dir, es klappt jedes Mal! Mein Jacopo verwandelt sich dadurch in einen brünstigen Lüstling!«


    Jacopo legte mit gequälter Miene sein Schnitzmesser weg und schlug seine Stirn gegen den Küchentisch. Ich kämpfte gegen einen Lachanfall.


    Unser Wasser war heiß. Wir füllten es in zwei Holzkübel und mischten es mit kaltem Wasser. Die Eimer schleppten wir in den Garten und zusätzlich holte Clarissa noch saubere Leinentücher und eine Art Seifenshampoo, das überraschend gut roch. Sie habe es selbst gemacht, erzählte sie, aus Pottasche und Talg. So genau hatte ich es gar nicht wissen wollen, aber immerhin war auch Lavendelessenz drin, darunter konnte ich mir wenigstens etwas vorstellen.


    Das Haarewaschen war eine mühselige Angelegenheit. In dem einen Kübel weichte man das Haar ein und rieb die Seife hinein und mit dem zweiten Kübel kippte man sauberes Wasser über den Kopf, bis alles so gut wie möglich ausgespült war. Ich kniete vor dem Kübel, während Clarissa mir Wasser über die Haare schüttete. Mit den Leinentüchern rubbelte ich mich trocken, sah aber trotzdem hinterher aus, als wäre ich durch den Regen spaziert.


    Anschließend wiederholte ich die gleiche Prozedur bei Clarissa, die etwas längeres Haar hatte. Wir setzten uns in die Sonne und kämmten uns gegenseitig die Zotteln aus, während Clarissa mir erzählte, was für Strapazen manche Venezianerinnen auf sich nahmen, um schönes Haar zu bekommen.


    »Vor allem blond wollen sie sein«, sagte sie. »Viele tränken ihr Haar in Zitronensaft, damit es heller wird. Manche bleichen ihr Haar auch im Freien. Um ihr Gesicht vor der Sonne zu schützen, setzen sie einen breitrandigen Hut auf. Hinten schneiden sie ein großes Loch hinein, damit das Haar heraushängen kann.«


    »Du lieber Himmel, so ein Aufwand«, sagte ich ehrlich erschüttert. Was hätte man hier mit L’Oréal für Geld machen können!


    »In deiner Zeit ist das Blondieren sicher einfacher«, mutmaßte Clarissa.


    Ich machte den Mund auf, aber es kam nichts heraus. Ersatzweise wollte ich nicken, aber nicht einmal das klappte.


    »Versuch zu blinzeln, falls du Ja meinst«, schlug Clarissa vor.


    Ich strengte mich wirklich an, aber vergeblich.


    Clarissa seufzte. »So ist es immer. Da kann man wohl nichts machen.«


    Auf ihren Vorschlag hin zogen wir uns nackt aus und wuschen uns mit der verbliebenen Seifenlauge von oben bis unten ab. Ich vergewisserte mich immer wieder, dass die Tür zur Küche geschlossen blieb und dass die Mauern um den Hof von ausreichender Höhe waren. Zusätzlich stellte ich mir vor, ich wäre in einer Sammeldusche für Mädchen, das half gegen das Schamgefühl.


    »Warst du eigentlich auch nackt, als du in dieser Zeit gelandet bist?«, wollte ich wissen, während wir uns wieder anzogen.


    Clarissa bejahte und erzählte, wie es sich zugetragen hatte. Im einen Moment hatte sie noch auf dem Karren gesessen, im nächsten hätte sich das grelle Licht ausgebreitet, gefolgt von dem Knall und der Dunkelheit. Als sie wieder zu sich gekommen war, hatte Bartolomeo ihr frische Kleidung überreicht und sie zu Matilda und Jacopo gebracht.


    »Alles wie bei mir«, sagte ich nachdenklich. »Es war fast so, als wäre Bartolomeo darauf vorbereitet. Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass ich mich an alles erinnere. Er war richtig außer sich deswegen.«


    »Genau wie bei mir!«, sagte Clarissa eifrig.


    »Anscheinend kommt es häufiger vor, dass Leute aus einer anderen Zeit ankommen«, mutmaßte ich. »Von denen sich aber nicht alle erinnern, was mit ihnen geschehen ist. Ob es viele sind, die auf diese Weise hier landen?«


    »Wir können Sebastiano danach fragen«, schlug Clarissa vor.


    Die Tür zur Küche öffnete sich, und Jacopo streckte seinen Kopf ins Freie.


    »Besuch für die Damen!«, rief er.


    Clarissa wurde ganz aufgeregt. »Er ist da!«


    Sie rannte ins Haus und ich folgte ihr, so schnell ich konnte.
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    Im Verkaufsraum prallte ich gegen sie, denn sie war wie angenagelt stehen geblieben. »Er ist nicht gekommen!«, rief sie anklagend.


    »Nein, leider nicht«, sagte Bartolomeo. Er stand mitten im Raum, argwöhnisch beäugt von Matilda, die sich hinter dem Tresen aufbaute wie ein weiblicher Türsteher. Neben Bart standen zwei Kundinnen, die ihn mit Interesse musterten, was sein Unbehagen sichtlich verstärkte. Er trat von einem Fuß auf den anderen, ihm war anzusehen, dass er lieber woanders gewesen wäre.


    »Du hast es versprochen!«, rief Clarissa.


    Erschrocken sah ich die Tränen in ihren Augen. Sie tat mir leid, doch das war nichts gegen meine eigene Panik.


    »Wo ist er denn?«, fragte ich. »Du hast doch gesagt, er kommt heute her, damit er mich abholen kann!«


    »Das sagte ich nicht«, stellte Bart richtig. »Ich sagte, ich tue mein Bestes, um ihn heute mit hierherzubringen.«


    Offensichtlich war sein Bestes nicht gut genug, denn Sebastiano war nicht erschienen. Dafür hatte Bart sich Mühe mit seinem Äußeren gegeben. Gegenüber letzter Nacht sah er deutlich besser aus. Er trug ein weißes Hemd, darüber eine glatt gebügelte Weste und hautenge Strumpfhosen, die ordentlich was hermachten, weil sie seine strammen Beine betonten. Und er hatte sich rasiert. Bei Licht betrachtet und ohne das flusige Bartgestrüpp sah er richtig gut aus.


    Ich sah, wie er Clarissa aus den Augenwinkeln musterte und mir entging auch nicht die Röte, die dabei in seine Wangen stieg.


    Aha, dachte ich. Er fährt auf sie ab! Und sie weint sich die Augen aus, weil dieser Sebastiano sich nicht blicken lässt!


    Mittlerweile liefen ihr tatsächlich die Tränen übers Gesicht. »Ich hatte so gehofft, dass er diesmal kommt!«, schluchzte sie.


    »Sei nicht traurig«, sagte er bedrückt. »Du hast ja noch mich! Ich kümmere mich um dich, wenn du willst! Du kannst jederzeit mit mir reden!«


    »Kannst du etwa das, was er kann?«, fragte sie mit tränenerstickter Stimme.


    »Nein«, sagte er. »Aber wenn es dir hilft, darüber zu sprechen, bin ich für dich da.«


    Laut aufweinend schüttelte sie den Kopf und rannte zurück auf den Hof.


    »Immer, wenn Ihr herkommt, gibt es Ärger!«, beschwerte sich Matilda. »Vielleicht ist es besser, Ihr bleibt ganz fort!« Sofort schränkte sie das ein. »Natürlich nur so lange, bis wieder Entgelt für Kost und Logis dieser beiden hungrigen Mäuler fällig wird.«


    Bartolomeo senkte den Kopf und wandte sich zum Gehen.


    »Moment mal«, sagte ich. »Was wird denn jetzt aus mir?«


    »Du wirst wohl auf Sebastiano warten müssen«, sagte er kurz angebunden.


    »Von dem kein Mensch weiß, ob er jemals herkommt, oder was?«


    Er zuckte nur die Achseln und ging zur Tür.


    Das konnte nicht wahr sein! Ich eilte ihm nach, während er schon auf die Gasse hinaustrat. »Warte mal! Was soll ich denn jetzt deiner Meinung nach machen?«


    Matilda hörte es und hatte sofort einen Vorschlag. »Du kannst die Töpfe schrubben.«


    »Gern«, log ich. »Ich gehe nur eben … frisches Wasser holen.«


    Hastig schnappte ich mir den Kübel und lief hinaus, um mich an Barts Fersen zu heften.
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    Er eilte davon und blickte dabei stur geradeaus. Letzteres passte mir gut, denn so konnte ich ihm folgen, ohne dass er es bemerkte. Ab und zu, wenn er abbog oder einen größeren Platz überquerte, drückte ich mich vorsichtshalber in Hauseingänge oder unter Torbögen, damit er mich nicht aus den Augenwinkeln wahrnehmen konnte.


    Kritisch wurde es beim Überqueren der Rialtobrücke. Jedenfalls vermutete ich, dass es die Rialtobrücke war, denn an der gewohnten Stelle sah ich den Fondaco dei Tedeschi, in dem zu meiner Zeit die Hauptpost untergebracht war, in diesem Jahrhundert aber das deutsche Handelshaus. Wenigstens das war mir von der Besichtigung noch im Gedächtnis hängen geblieben. Die Brücke allerdings sah völlig anders aus, sie war vollständig aus Holz, woraus ich schloss, dass man irgendwann zwischen jetzt und später eine neue gebaut hatte.


    Auf beiden Seiten des Kanals herrschte ein unbeschreibliches Gedränge. Offensichtlich war Markttag, denn überall waren Stände aufgebaut, an denen alles Mögliche verkauft wurde, von Lebensmitteln über Kleidung und Haushaltskram bis hin zu frisch zubereiteten heißen Mahlzeiten. Leckerer Grillduft ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen, jedenfalls so lange, bis mir ein widerlicher Gestank entgegenwehte: Gleich unterhalb der Brücke hatte ein größeres Boot angelegt, in das mehrere Männer fässerweise glitschigen Abfall kippten, inklusive ein paar toten Ratten. Anscheinend war das die hiesige Müllabfuhr.


    Gleich darauf blieb ich stehen und unterdrückte einen Fluch. Ich hatte mich ablenken lassen! Bart war verschwunden! Erst nach ein paar Schrecksekunden erspähte ich ihn wieder. Er ging in Richtung Markusplatz und ich schlich ihm hinterdrein, schwitzend, schwer atmend und mit klopfendem Herzen.


    Die ganze Zeit betete ich, dass er nicht plötzlich doch noch an einem der vielen Kanäle stehen bleiben und in eine Gondel steigen würde, dann wäre es vorbei mit meiner heimlichen Verfolgungsjagd. Doch zu meiner Erleichterung geschah das nicht. Sein Weg endete in einer winzigen Gasse gleich hinter der Basilika. Dort blieb er vor einem Laden stehen, über dessen Tür ein Schild hing. Es sah genauso aus wie in der Zukunft, als ich mit Matthias hier gewesen war. Nur dass ich jetzt dank meines inneren Zwangstranslators lesen konnte, was darauf stand:


    Masken und Kostüme.


    Regungslos wartete ich an der Einmündung der Gasse und beobachtete, wie Bart den Laden betrat und die Tür hinter sich schloss. Aufmerksam betrachtete ich das Gebäude. Anders als bei meinem letzten Besuch gab es kein Schaufenster mit ausgestellter Ware, nur das kunstvoll gemalte Schild und für alle, die nicht lesen konnten, eine Maske, die über dem Türklopfer an die Pforte genagelt war.


    Unglaublich, wie lange sich dieser Laden gehalten hatte! Sogar noch länger als das Caffé Florian an der Piazza, und das war schon steinalt. Die Venezianer hatten es wirklich mit der Tradition! Und was für ein verrückter Zufall, dass Bart hier zu tun hatte!


    Zögernd blieb ich vor der Tür stehen, unschlüssig, ob ich klopfen oder einfach hineingehen sollte, um Bart zur Rede zu stellen.


    Schließlich entschied ich mich für die höfliche Variante und betätigte den Türklopfer, der wie ein Löwenkopf gestaltet war.


    Ich wartete und klopfte dann noch einmal. Als ich schon fürchtete, es werde niemand kommen, weil Bart und alle anderen da drin sich längst durch die Hintertür davongemacht hatten, hörte ich Schritte. Im nächsten Moment wurde die Tür geöffnet und ich sah mich Auge in Auge dem Mann gegenüber, der mich aus dem Canal Grande in die rote Gondel gezogen und mit in die Vergangenheit genommen hatte.


    Sebastiano erschrak sichtlich, als er mich sah. Es war Balsam für meine Seele, ihn zusammenzucken zu sehen.


    »Es trifft sich gut, dass du zu Hause bist«, sagte ich lässig. Es hätte bestimmt noch cooler gewirkt, wenn ich nicht den blöden sperrigen Holzkübel hätte halten müssen.


    »Wer ist da?«, kam Barts Stimme von drinnen.


    »Drei Mal darfst du raten«, sagte Sebastiano. »Du solltest öfters mal hinter dich schauen, mein Freund.« Ärger war in seiner Miene zu lesen.


    Ich war drauf und dran, eine pampige Bemerkung zu machen, doch dann fiel mir ein, dass es besser war, sich gut mit dem Typen zu stellen. Schließlich hatte er die Oberherrschaft über die Zeitmaschine, wenn ich alles richtig verstanden hatte.


    »Ich möchte hier wirklich niemanden belästigen«, erklärte ich. »Eigentlich wollte ich einfach nur mal vorbeischauen. Und dich fragen, ob du vielleicht eine klitzekleine Minute Zeit für mich hast.« Ich hielt einen Finger hoch. »Wirklich nur eine. Um das ganze … Prozedere zu besprechen. Du weißt schon.«


    Bart tauchte hinter ihm im Türrahmen auf. Als er mich sah, schaute er betreten drein. »Verdammt«, sagte er. »Das ist meine Schuld.«


    »Schon gut«, sagte Sebastiano. Er trat auf die Gasse hinaus. »Ich bringe sie zurück.«


    »Oh, super«, sagte ich erleichtert. Endlich! Es ging nach Hause! Mehr interessierte mich nicht. Morgen wäre alles nur noch ein böser Traum. Ich würde Vanessa im ICQ erzählen, dass ich in den Kanal gefallen war und von dem stinkenden Wasser komische Halluzinationen gekriegt hatte. Sobald ich mir alles von der Seele geschrieben hätte, würde ich selbst daran glauben, dass ich mir diese ganze Geschichte nur eingebildet hatte, und alles war gut.


    Verstohlen musterte ich Sebastiano von der Seite. Im Gegensatz zu Bart hatte er sich nicht herausgeputzt und rasiert war er auch nicht. Klar, er musste ja auch niemanden beeindrucken. Er hatte dieselben verwaschenen Strumpfhosen an wie am Vortag. Dazu trug er ein weites Hemd und lederne Schnabelschuhe. Sein Haar hing in unordentlichen Locken bis auf die Schultern und mit seinem Dreitagebart sah er gefährlich aus wie bei der Schlägerei mit dem Messerstecher. Ein rascher Blick zu seinem Gürtel zeigte mir, dass er den erbeuteten Dolch noch trug.


    Ich räusperte mich. »Ich bin dir nicht böse, dass du mich in den Kanal geschubst hast«, teilte ich ihm mit. »Dafür hast du mich ja anschließend auch wieder rausgezogen. Damit hast du es quasi ausgebügelt. Sozusagen. Okay, danach hast du mich irgendwie hierherverschleppt, ohne meine Einwilligung, wenn ich das noch erwähnen darf. Aber ich gehe mal davon aus, dass es ein Versehen war. Deshalb nehme ich dir das auch nicht übel. Na ja, ich war nackt und zu Tode erschrocken und du bist einfach abgehauen und hast mich von Bart in diesem Kräuterladen abladen lassen. Aber ich unterstelle mal, du hast es nicht böse gemeint. Deshalb vergesse ich das jetzt einfach. Ich sage mir: Schwamm drüber, Anna. Vorbei ist vorbei. Hauptsache, du bringst mich jetzt zurück und alles ist im Lack.«


    Ich redete und redete, die Worte kamen heraus wie ein Wasserfall, obwohl ein einziger Satz gereicht hätte, auf den Punkt zu bringen, was ich meinte. Doch ich konnte nicht an mich halten. Ich war zu begeistert davon, dass ich alles sagen konnte, was ich wollte, ohne dass es transformiert oder gestoppt wurde. »iPod«, sagte ich. »Handy. PC. Kino. Popcorn. Cola. Gilmore Girls.« Ich kicherte entzückt und konnte gar nicht mehr aufhören. »Lady Gaga. Wonderbra.«


    Dann merkte ich, dass es mit Sebastianos Stimmung nicht zum Besten stand. Genauer gesagt, er schaute reichlich angefressen drein.


    Ich räusperte mich erneut und bemühte mich um einen seriösen Gesichtsausdruck. »Unicef«, sagte ich. »World Wildlife Fund. Greenpeace.«


    Ich schwieg für einige taktvolle Sekunden, dann sprach ich freundlich weiter.


    »Bist du in einer Art Time-Task-Force oder so?«


    Sein missmutiger Ausdruck machte einem breiten Grinsen Platz, was bei mir ein eigenartiges Ziehen in der Magengegend auslöste.


    Plötzlich sah er aus wie Orlando Blum als Will Turner, nur ein paar Jahre jünger.


    »Sicher hast du schrecklich viel zu tun mit dieser ganzen Zeitreiserei«, fuhr ich fort. »Gefährliche Aktionen im Kampf gegen das Böse und so weiter. Was genau machst du da eigentlich so?«


    Sein Grinsen verflog. »Darüber kann ich dir nichts erzählen.«


    »Verstehe«, sagte ich. »Die Sperre.«


    »Was?«


    »Na, diese Blockade. Dass man Leuten, die aus früheren Epochen stammen, nichts verraten kann. So wie bei mir und Clarissa. Dann kommst du also aus meiner Zukunft.« Das fand ich ungeheuer aufregend. Gerne hätte ich ihn ausgefragt, ob irgendwann Apparate erfunden würden, die Vokabeln für einen lernten. Oder eine Schokolade, von der man abnahm und keine Pickel mehr kriegte. Oder ob es die Menschheit schaffte, den Weltfrieden herbeizuführen.


    »Ich schätze mal, Bart ist so was wie dein regionaler Assistent«, sagte ich. »Er hat übrigens ein Auge auf Clarissa geworfen. Das sage ich nur für den Fall, dass du das nicht weißt. Eigentlich wäre es gut, wenn er sich um sie kümmern könnte. Sie führt dort bei dieser Matilda ein schrecklich langweiliges Leben, vor allem, wenn man bedenkt, dass sie adlig ist. Okay, sie wäre auf der Guillotine gelandet, wenn sie nicht im letzten Augenblick die Zeitreise gemacht hätte …«


    »Was um Himmels willen hat sie dir erzählt?«, unterbrach Sebastiano mich stirnrunzelnd.


    Verunsichert erwiderte ich seinen Blick. »Na ja, alles von dem Moment an, als sie auf diesem Hinrichtungskarren saß, mit dem sie zum Schafott rollte …«


    »Bei Gelegenheit kannst du sie fragen, wie es wirklich war«, meinte er.


    »Soll das heißen, sie hat mich angeschwindelt?«


    Er zuckte die Achseln. »Das musst du mit ihr selbst klären.«


    Ich beschloss, es einfach abzuhaken. Bald war ich sowieso weg.


    Wir hatten den Canal Grande erreicht. Am Fuß der Rialtobrücke blieb ich stehen und spähte die Ufer entlang. »Wo ist denn die rote Gondel?«


    »Sie ist nicht da.«


    »Warten wir hier auf sie?«


    »Sie wird heute nicht kommen.«


    Ich starrte ihn an. »Was? Wann kommt sie denn?«


    »Erst zum nächsten Mondwechsel. Also in zwei Wochen, dann ist Neumond.«


    »Heißt das, ich muss noch zwei Wochen hierbleiben?«, fragte ich entsetzt.


    Er hob die Schultern und sagte kein Wort.


    »Aber du wolltest mich doch zurückbringen«, platzte ich heraus.


    »Zur Kräuterhandlung«, sagte er. »Da bist du sicher, dort ist vorerst dein Platz.«


    Am liebsten hätte ich meinen Frust laut herausgeschrien. Oder wenigstens diesen Möchtegern-Orlando in den Kanal geschubst, damit er mal erlebte, wie sich das anfühlte.


    Stattdessen schleuderte ich voller Zorn den blöden Kübel ins Wasser. »Soll das heißen, dass ich jetzt zwei Wochen hier festsitze?«


    Er hob erneut die Schultern, anscheinend seine Universalantwort auf alle Fragen.


    Ich riss mich zusammen, denn mit Wutausbrüchen kam ich nicht weiter. Sosehr er mich auf die Palme brachte – dieser Typ war nun mal für meine Rückkehr zuständig. Ich würde mir nur selbst schaden, wenn ich ihn anschrie. Oder in den Kanal schubste.


    Angespannt gingen wir weiter. Sebastiano hielt einen Meter Seitenabstand, vielleicht las er meine Gedanken. Mittlerweile traute ich ihm alles zu.


    Die nächste Frage lag mir auf der Zunge, doch ich brachte sie nicht heraus. Grund dafür war jedoch nicht meine Wut, sondern ein unerwarteter Zuhörer.


    »Euer Bottich!«, schrie ein Junge hinter mir. »Madonna,8 Ihr habt Euren Bottich verloren!« Ein zerlumpter Knirps von vielleicht sechs oder sieben Jahren kam auf uns zugestolpert, den tropfenden Kübel mit beiden Armen vor sich hertragend. »Bitte sehr, da habt Ihr ihn!«


    Auf seinem sommersprossigen Gesicht stand ein hoffnungsvoller Ausdruck. Ich hätte ihm gern etwas dafür gegeben, dass er mir den Eimer gebracht hatte, doch nach Lage der Dinge konnte ich ihn nur mit einem Lächeln und einem freundlichen Dankeschön belohnen.


    Sebastiano war großzügiger. Aus dem Beutel, den er neben seinem Dolch am Gürtel trug, holte er eine Münze, die er dem Knirps reichte. »Da, für deine Mühe.«


    Der Kleine bedachte ihn mit einem zahnlückigen Grinsen und flitzte wie ein Wirbelwind davon.


    Besorgt blickte ich ihm nach. In meiner Zeit wäre er jetzt in der Schule oder im Kindergarten gewesen. Oder auf dem Spielplatz, in Begleitung seiner Mutter.


    »Er hatte nicht mal Schuhe«, sagte ich. »Und hast du gesehen, wie dünn er war?«


    »So ist das in dieser Zeit«, gab Sebastiano kühl zurück. »Das nennt man Armut. Oft besitzen die Menschen hier nicht mehr als das, was sie auf dem Leib tragen.«


    »Dagegen sollte man wirklich was unternehmen«, sagte ich. »Vor allem die Leute mit Geld, die sollten ruhig großzügiger sein!«


    Er warf mir einen schrägen Blick zu, dann griff er ein weiteres Mal in seinen Beutel und gab mir eine Handvoll Münzen. Verdutzt musterte ich die fremdartig aussehenden Geldstücke. »Was soll ich damit?«


    »Du besitzt auch nur das, was du auf dem Leib trägst, also bezog ich deine Forderung nach Großzügigkeit auf mich.«


    »Oh«, sagte ich, hin- und hergerissen zwischen dem Verlangen, ihm sein Geld vor die Füße zu werfen, und der Einsicht, dass es nicht schaden konnte, ein bisschen Bares dabeizuhaben. Gleich darauf siegte die Vernunft über den Stolz. Schließlich hatte kein anderer als Sebastiano mich in diese Lage gebracht. Im Grunde war es kein Almosen, sondern nur eine verdiente kleine Überlebenshilfe. Kein Mensch konnte wissen, ob ich das Geld nicht noch dringend brauchte.


    »Vielen Dank«, sagte ich hoheitsvoll. »Natürlich zahle ich es dir zurück, sobald ich wieder zu Hause bin. Also in spätestens zwei Wochen.«


    Schweigend legten wir den restlichen Weg zurück. Ich merkte, wie sich in mir die Angst ausbreitete. Was, wenn es mir so erging wie Clarissa und ich nicht zurückkonnte? Würde dann aus dem, was mir bisher als rustikales, aber trotzdem spannendes Abenteuer vorgekommen war, schrecklicher Ernst? Nein, schwor ich mir, daran wollte ich gar nicht erst denken!


    Um für Matilda meinen Ausflug halbwegs glaubwürdig erscheinen zu lassen, holte ich noch Wasser an demselben Brunnen, wo ich am Morgen mit Clarissa gewesen war. Wieder wurde ich von allen Seiten angestarrt, doch mindestens genauso viele neugierige Blicke galten Sebastiano.


    Als wir vor Matildas Laden ankamen, fragte ich Sebastiano höflichkeitshalber, ob er mit reinkommen wollte, doch wie erwartet lehnte er ab. »Matilda ist nicht gut auf mich zu sprechen, sie glaubt, ich hätte Clarissa ins Unglück gestürzt. Und Clarissa …« Er hielt inne. »Es gäbe nur wieder endlose Auseinandersetzungen.«


    »Weswegen?«


    »Ihr derzeitiges Leben betreffend.« Er zuckte die Achseln. »Aber da muss sie durch, ich kann es nicht ändern, auch wenn sie es manchmal nicht glauben will.«


    Eine Kundin kam aus der Kräuterhandlung. Durch die offene Tür erspähte mich Matilda.


    »Wieso stehst du da und hältst Maulaffen feil?«, rief sie.


    »Ich komme schon!«, rief ich zurück.


    »Ich bin zum Mondwechsel wieder da, pünktlich zum Terzläuten9«, sagte Sebastiano schon im Weggehen. »Such mich vorher nicht, ich bin die nächste Zeit unterwegs.« Gleich darauf war er um die Ecke verschwunden.


    Ich versprach Matilda, umgehend die Töpfe zu schrubben, doch vorher machte ich mich auf die Suche nach Clarissa. Sie stand in dem Gartenschuppen, wo sie mit verkniffener Miene auf der Arbeitsplatte gemahlene Kräuter abwog.


    »Wo warst du?«, wollte sie wissen.


    »Wasser holen.«


    »Du hast lange gebraucht. Hast du dich verirrt?«


    »Nein, ich bin hinter Bartolomeo hergelaufen, weil ich mit ihm sprechen wollte.«


    »Und, hast du ihn erwischt? Konntest du mit ihm reden? Was hast du herausgefunden?«


    »Sebastiano kommt in zwei Wochen her, weil dann wieder Mondwechsel ist. Vorher kann ich sowieso nicht zurück.« Ich blickte sie fragend an. »Hast du das gewusst?«


    Sie zuckte die Achseln. »Ja, sicher. Es hängt irgendwie mit den Gezeiten zusammen, wann man reisen kann.«


    »Warum hast du es mir nicht gesagt? Ich dachte wirklich, ich könnte heute nach Hause zurück! Wieso hast du mich in diesem Glauben gelassen?«


    »Aus Rücksicht. Du warst so verstört. Ich wollte es nicht noch schlimmer machen.«


    Die Begründung kam mir ein bisschen dürftig vor, aber ich ließ es auf sich beruhen. Dafür bestand in einem anderen Punkt echter Klärungsbedarf. Allerdings wusste ich nicht recht, wie ich es angehen sollte, ohne dass sie sofort merkte, wer mich darauf gebracht hatte. Sebastiano hatte angedeutet, dass sie mir über ihre Zeitreise die Unwahrheit gesagt hatte, und ich war entschlossen, mehr herauszufinden.


    Während ich über die Formulierung einer passenden Frage nachdachte, schaute ich ihr beim Arbeiten zu. Auf der langen Anrichte gab es etliche Geräte. Bei den meisten konnte ich mir zusammenreimen, wozu sie benutzt wurden, bei anderen konnte ich nur raten.


    »Was ist das für ein Ding?« Ich deutete auf eine große Glaskugel mit mehreren Ausstülpungen.


    »Ein Alambik.10 Man benutzt ihn zum Destillieren.«


    »Du meinst, um Schnaps zu brennen?«


    »Nicht doch.« Clarissa kicherte kurz und erleichtert stellte ich fest, dass sie ihre gute Laune wiederfand. »Wir brauchen es, um Parfüm zu machen. Aber das Prinzip ist dasselbe.«


    Sie erklärte mir die unterschiedlichen Gerätschaften. Es gab Mess- und Schüttelbecher, Reagenzgläser, Wiegemesser und Mörser zum Zerkleinern von Zutaten, Gewürzmühlen, Bretter, Spatel und Löffel in allen möglichen Größen, eine Waage, mehrere Sanduhren. Über der Arbeitsplatte hingen ebenso wie im Verkaufsraum büschelweise Kräuter in allen Duft- und Gestanksrichtungen von der Decke. An der gegenüberliegenden Wand gab es ein großes Regal, das vollgestopft war mit Säckchen, Kistchen, Tiegeln und Flaschen. Teils handelte es sich um fertig produzierte Waren, teils um Vorräte, erklärte Clarissa. Zusammen mit Matilda stellte sie alles her, was für die Gesundheit und die Schönheit zu haben war. Das ganze Jahr über hatten sie viel zu tun, nicht nur im Verkauf, sondern auch in der Herstellung. Sie fuhren zum Ernten bestimmter Pflanzen mit dem Boot zum Festland und sie gingen zu Händlern, um exotische Gewürze oder seltene Minerale zu erwerben. Pflanzen für die Medikamente und Kosmetika wurden teils frisch, teils getrocknet verarbeitet, sie mussten gemahlen, gekocht, gestampft oder destilliert werden. Fette wurden geschmolzen und gereinigt, Parfümessenzen gestreckt und vermischt, Gewürze und Minerale in kleinsten Mengen abgewogen.


    Bereitwillig führte Clarissa mir diverse Erzeugnisse vor und erklärte jede Einzelheit.


    »Es kommt mir fast vor, als würdest du das gerne machen«, sagte ich.


    »Das tue ich wirklich. Wie kommst du darauf?«


    »Weil du aus adligem Hause stammst. Da ist es sicher nicht üblich, den ganzen Tag zu schuften und sich rumkommandieren zu lassen.«


    Ein Hauch von Röte stieg in ihre Wangen. »Ehrliche Arbeit hat noch keinen umgebracht.«


    »Im Gegensatz zur Französischen Revolution«, stellte ich fest. Ich zögerte. Eben war mir von ganz alleine eingefallen, was an ihrer Geschichte ungereimt war. Ich entschied, nicht um den heißen Brei herumzureden. »Eines kommt mir merkwürdig vor. Wie konntest du in Paris auf dem Karren sitzen, aber dann auf einmal in Venedig wieder auftauchen?«


    Das schlechte Gewissen stand ihr im Gesicht geschrieben. Mein Schuss ins Blaue hatte getroffen.


    »Du warst überhaupt nicht in Paris, als es passierte«, sagte ich ihr auf den Kopf zu. »Sondern hier in Venedig. Genau wie ich.«


    Sie machte nicht den Versuch, es abzustreiten.


    »Bist du am Ende gar nicht aus Frankreich?«, fragte ich.


    »Das bin ich sehr wohl«, sagte sie beleidigt. »Und adelig bin ich auch!«


    »Hast du wirklich zugesehen, wie der König und Marie Antoinette hingerichtet wurden?«


    Verlegen wich sie meinem Blick aus. »Ich war bereits davor aus Paris geflohen«, gab sie zu. »Die Jakobiner brachten reihenweise Leute um, für die Anklage reichte oft schon, dass man von Adel war und in einem schönen Haus wohnte.«


    »An die Laterne«, murmelte ich. Ein kleines, bedeutungsloses Detail aus dem Geschichtsunterricht, an das ich mich auf einmal erinnerte.


    »Ganz recht, so waren sie. Oder werden sie sein, je nachdem. Ich floh mit Freunden vor dem Blutvergießen nach Venedig. Einer von ihnen hatte hier Verwandte, wir wurden freundlich aufgenommen, obwohl Franzosen zu meiner Zeit in Venedig nicht sehr beliebt waren. Wir hatten genug Gold mitgenommen, um uns ein schönes Leben zu machen. Hier waren wir sicher, die Revolution war weit weg. Wir feierten viele Maskenbälle und kannten kein Morgen! Ah, der venezianische Karneval zu meiner Zeit, das war ein niemals endendes Fest!«


    Ich setzte an, ihr zu erzählen, dass sie daran sowieso nicht mehr viel Spaß gehabt hätte, weil bald darauf Napoleon in Venedig eingefallen war und es sich für Frankreich unter den Nagel gerissen hatte. So hatte es der Stadtführer berichtet. Die Jahreszahl hatte ich nicht mehr exakt im Kopf, ich konnte mir einfach keine Zahlen merken, egal ob in Mathe oder Geschichte. Aber es war Siebzehnhundertpaarundneunzig gewesen, dass wusste ich noch. Und auch, dass Napoleon den Karneval abgeschafft hatte. Doch die Sperre hinderte mich, darüber zu reden.


    »Ich will offen zu dir sein«, sagte Clarissa leise und mit beschämt gesenktem Kopf. »Als es geschah, feierte ich hier in der Stadt Karneval. Die ganze Nacht.«


    »Na so was«, sagte ich verdutzt. »Erzähl mir davon!«


    Sie war auf einem Maskenball gewesen, wie an fast jedem Abend während der Karnevalszeit. Zusammen mit ihren Freunden und ein paar Musikern war sie danach auf ein Boot gestiegen, um auf dem Wasser weiterzufeiern.


    »Wir fuhren mit einer prachtvoll geschmückten Barke auf dem Canal Grande spazieren. Ein großes buntes Feuerwerk auf der Piazza erleuchtete den Himmel über der ganzen Stadt. Überall spielte die Musik, wir lachten und sangen und scherzten und genossen unser Leben. Ich trug ein wundervolles Kleid aus Crpe de Chine, über und über mit Spitzen aus Burano verziert. Das ist eine Insel, die zu Venedig gehört und sehr bekannt ist für ihre einzigartige Spitzenklöppelei«, flocht sie ergänzend ein.


    »Ich weiß, ich war schon dort. Erzähl weiter!«


    »Dazu trug ich eine Perücke, wie es zu meiner Zeit Mode war, ganz hoch aufgetürmt und mit den herrlichsten Dekorationen. Der Coiffeur hatte sogar einen Käfig mit einfrisiert, in dem ein kleiner Vogel saß.«


    »Ein echter?«, fragte ich ungläubig.


    »Gewiss. Er zwitscherte pausenlos, es war ein großer modischer Erfolg!« Sie hielt inne. »Du siehst so befremdet aus«, sagte Clarissa. »Bist du mir sehr böse, dass ich dich angeflunkert habe?«


    »Nein, das ist eher wegen des Vogels«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Quäle nie ein Tier zum Scherz und so weiter. Warum tatest du es überhaupt? Ich meine, mich anschwindeln?«


    Zerknirscht blickte sie mich an. »Weil ich nicht wollte, dass du Schlechtes von mir denkst.«


    »Was denn?«, fragte ich erstaunt.


    »Dass ich dekadent bin. Vergnügungssüchtig und gedankenlos. Dass ich fortlaufe und mich in den Karneval stürze, während daheim die Tuilerien verwüstet werden und meine Verwandten für ihre royalistische Überzeugung aufs Schafott gehen.«


    »Was hättest du denn machen sollen? Bleiben und dich aus lauter Sympathie zusammen mit ihnen köpfen lassen?«


    »Das ist auch wieder wahr«, räumte sie ein. »Trotzdem war es egoistisch und unedel von mir.«


    »Erzähl mir noch, wie du auf die rote Gondel gekommen bist«, forderte ich sie auf.


    »Es war ein dummes Versehen. Ich fiel von der Barke in den Kanal. Die Perücke saugte sich binnen Augenblicken so mit Wasser voll, dass ich zu ertrinken drohte. Da sie an meinem eigenen Haar festgesteckt war, bekam ich sie alleine nicht vom Kopf herunter.«


    »Ist der Vogel ertrunken?«, fragte ich.


    »Nein, der konnte davonfliegen, denn jemand packte mich beim Schopf – genauer, bei der Perücke – und zog mich aus dem Wasser.«


    »Lass mich raten. Der Jemand war Sebastiano.«


    »Nein, es war ein anderer. Er saß in der roten Gondel und das Ruder führte ein einäugiger alter Mann.«


    »Ich fasse es nicht«, sagte ich. »Den gab es bei mir auch!«


    Alles Weitere war ebenfalls ähnlich verlaufen wie bei mir. Der Mann, der sie in die rote Gondel gezogen hatte, war nervös geworden und hatte dem Alten befohlen, sofort zum Ufer zu rudern, damit Clarissa aussteigen konnte.


    »Die Gondel legte an, aber bevor ich an Land gehen konnte, gab es eine Art Gewitter«, berichtete Clarissa. »Ich dachte zuerst, einer der Feuerwerkskörper sei vor mir eingeschlagen, überall war dieses silberne Blitzen und blendende Helligkeit. Dann tat es einen gewaltigen Knall und es wurde dunkel.« Resigniert beendete sie die Erzählung. »Als ich wieder zu mir kam, war es Nacht. Ich war nackt, mein schönes Kleid war weg, und alles andere auch.«


    Den Rest kannte ich schon. Seitdem hing sie hier fest, weil es mit der Rückkehr nicht geklappt hatte.


    Matilda platzte in den Schuppen und erklärte, es sei Zeit fürs Mittagessen. Vorausgesetzt, wir faulen Geschöpfe könnten uns dazu durchringen, endlich mit dem Kochen anzufangen.
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    Die folgenden zwei Wochen vergingen schneller, als ich es zunächst befürchtet hatte. Es blieb kaum Zeit, quälenden Gedanken nachzuhängen, denn Matilda hielt mich und Clarissa pausenlos auf Trab.


    Wir standen immer mit dem Primläuten auf, obwohl ich meist gerne deutlich länger geschlafen hätte. Matilda war eine unermüdliche Antreiberin. Mit der Zeit wagte man kaum noch, gegen ihre herrische Art aufzumucken, denn je mehr man widersprach, desto wütender und ausdauernder beschimpfte sie einen.


    In dem Schuppen, der eigentlich eine Art Werkstatt war und Offizin genannt wurde, gab es alle Hände voll zu tun. Ich ließ mir von Clarissa die wichtigsten Arbeitsabläufe erklären und erledigte unter ihrer Aufsicht alle möglichen Hilfsarbeiten, vom Sortieren und Bündeln frischer Kräuter über das Zermahlen von Gewürzen bis hin zum Reinigen und Befüllen von Tiegeln. Nebenher lernte ich von ihr, wie man Glas- oder Tonbehältnisse fest mit Wachstuch verschloss, wie man aus getrockneten Blüten, Öl und anderen Zutaten Seife kochte und wie man aus Honig, Salbei und Thymian Hustensirup herstellte.


    Wir standen in der drückenden Wärme des Schuppens, wo wir Stunde um Stunde werkelten und doch nie richtig fertig wurden. Schon nach wenigen Tagen fragte ich mich, wie Clarissa vor meinem Eintreffen all die Arbeit geschafft hatte.


    Dabei war es keineswegs so, als hätte Matilda faul herumgesessen. Wenn sie sich nicht gerade in der Küche aufhielt, um sich mit Essen vollzustopfen, stand sie fast den ganzen Tag im Laden. Manchmal musste Clarissa den Verkauf übernehmen, dann setzte Matilda ihre Ausgeh-Haube auf und machte sich auf den Weg zu unterschiedlichen Händlern, wo sie Rohstoffe wie Öl, Rindertalg, Essig oder Mineralien bestellte. Sie selbst konnte aus Platzgründen keine größeren Mengen an Vorräten lagern. Davon abgesehen, ließen sich ihre Waren sowieso nur in begrenztem Umfang auf Vorrat herstellen, weil vieles zu schnell verdarb. Vor allem Salben und Cremes wurden in der Sommerhitze rasch ranzig.


    Clarissa wies mich auch in die Arbeiten ein, die im Haus zu erledigen waren. An die Mäuse, die in den Ecken herumhuschten, konnte ich mich unmöglich gewöhnen, aber mit der Zeit kriegte ich es wenigstens hin, nicht immer jedes Mal laut aufzukreischen, wenn mir beim Fegen mit dem Reisigbesen etwas Pelziges entgegenhopste.


    Die Wäsche wurde zum Waschen und Plätten weggebracht. Eine Witwe in der Nachbarschaft erledigte diese lästige Pflicht, ein echter Luxus, wie Clarissa mir erklärte. In den beiden ersten Jahren nach ihrer Ankunft war das noch in ihren Zuständigkeitsbereich gefallen, aber dann hatte Matilda erkannt, dass sie ihren Gewinn steigern konnte, wenn sie Clarissa in der Offizin anlernte, statt sie von früh bis spät mit Waschen und Bügeln auf Trab zu halten.


    Matilda hoffte wohl, ich würde zur Küchenfee mutieren, doch sie musste bald einsehen, dass ich am Herd die größte Niete aller Zeiten war. Zwei Mal hatte ich versucht, Hirsebrei zu kochen. Beim ersten Mal ähnelte das Ergebnis einem bröckeligen Haufen Zement, beim zweiten Mal – da ließ ich es länger über dem Feuer – einem bröckeligen Haufen Kohle. Seither drückte ich mich vor dem Kochen, so gut ich konnte.


    Dazu kam, dass ich mich mit manchen Zutaten einfach nicht anfreunden mochte, etwa mit toten Hühnern, die erst gerupft und ausgenommen werden mussten. Oder mit Fischen, die noch Augen, Flossen und Schuppen hatten.


    Manchmal dachte ich, Matilda hätte mich gern vor die Tür gesetzt, weil ich mich in der Küche so rettungslos dämlich anstellte, doch obwohl sie ihren Ärger über mein unterentwickeltes Kochtalent oft kaum verbergen konnte, beschränkte sie sich auf das übliche Geschimpfe und gab sich mit dem zufrieden, was ich anderweitig an Arbeitsleistung einbringen konnte. Vielleicht tröstete sie der Gedanke an das Geld, das Bart ihr für meine Unterbringung gegeben hatte.


    Auch wenn ich selbst nicht kochte, blieb das Essen gewöhnungsbedürftig, und hätte mich nicht der Hunger gezwungen, es runterzuwürgen, hätte ich gern darauf verzichtet. Morgens gab es meist Hirsebrei, ab und zu auch eine Art Pfannkuchen, der aber ähnlich öde schmeckte. Mittags wurde häufig Pasta aufgetischt, von ganz ähnlicher Konsistenz wie die Frühstückspampe. An Gemüse gab es vorzugsweise Linsen oder Bohnen, die mit Fisch, Speck oder Wurst zu dicken Eintöpfen verarbeitet wurden. Wichtig schien in erster Linie zu sein, davon satt zu werden. Der Geschmack war zweitrangig.


    Auf meinen gelegentlichen Spaziergängen gönnte ich mir deshalb immer einen Extrahappen in Form von Äpfeln oder frischem Brot, das waren Mahlzeiten, denen ich noch am ehesten traute. Überall in der Stadt gab es fliegende Händler, die an Ständen oder von ihren Booten aus Essen verkauften.


    Allein bei der Vorstellung, dass Schokolade erst in ungefähr vierhundert Jahren erfunden werden würde, hätte ich heulen können vor Mitleid mit den armen Menschen des fünfzehnten Jahrhunderts.


    Allerdings war das nichts im Vergleich zu dem Elend, das auf dem Gesundheitssektor herrschte. Fast täglich kamen Kranke oder ihre Angehörigen in die Kräuterhandlung, und das, was ich binnen kürzester Zeit an Leidensgeschichten mitbekam, schockierte mich zutiefst. Die Leute standen quasi ständig mit einem Fuß im Grab. Eine Blutvergiftung, ein trockener Husten, ein schlimmer Durchfall oder einfach nur starke Bauchschmerzen – manchmal dauerte es nur ein paar Tage, bis jemand aus der Familie des Betroffenen wiederkam und unter Tränen berichtete, dass alles Beten und alle Medizin nicht geholfen hätten.


    Kaum einer von diesen Menschen hätte im einundzwanzigsten Jahrhundert sterben müssen, aber hier gab es weder Penizillin noch Blinddarmoperationen.


    Meine Beklommenheit wuchs, als ich erfuhr, wie häufig Frauen während und nach der Geburt eines Kindes starben. Zwei Mal innerhalb von nur einer Woche standen verzweifelte Hinterbliebene bei Matilda im Laden und weinten ihren Kummer heraus. Matilda benahm sich bei diesen Gelegenheiten zu meiner Überraschung ganz anders als sonst, weder verdrießlich noch abweisend, sondern durchaus mitfühlend. Einmal nahm sie sogar eine weinende Frau in den Arm, die zwei Söhne bei der letzten Pestepidemie verloren hatte und deren Tochter nun im Kindbett gestorben war.


    Clarissa erzählte mir von der Pest. »Die Seuche sucht die Stadt immer wieder heim, in manchen Jahren sehr schlimm, dann geht überall die Angst um. Die Kranken werden eingesammelt und auf die Insel der Verdammten gebracht, wo die meisten von ihnen sterben.«


    Voller Grauen erinnerte ich mich an das Massengrab auf der Pestinsel, von dem mein Vater mir erzählt hatte. Gott sei Dank konnte ich bald wieder nach Hause!


    Von all den zahllosen primitiven Einschränkungen abgesehen, verliefen die Tage bis zum nächsten Mondwechsel in gleichförmigem Einerlei, ein Auf und Ab von Arbeit und noch mehr Arbeit, nur unterbrochen durch diverse Besorgungen, etwa die täglichen Gänge zum Brunnen und die wöchentlichen Einkäufe auf dem großem Markt am Rialto.


    Zweimal stahl ich mich davon und ging zu dem Maskenladen hinter der Basilika, doch die Tür war verschlossen und auf mein Klopfen hin öffnete niemand.


    Clarissa und ich wuschen uns alle paar Tage im Innenhof die Haare und gossen uns hinterher die Seifenlauge über die nackten Körper und dann rubbelten wir uns mit Leinentüchern trocken und setzten uns in die Sonne. Einmal schlief ich dabei ein und träumte, irgendwo am Strand zu liegen.


    Dann wurde es allmählich immer kälter und die Waschaktionen wurden deutlich kürzer und unangenehmer.


    Trotzdem versuchte ich alles, um mich so sauber wie möglich zu halten, denn es war schlimm genug, dass ich tagein, tagaus im selben Zeug herumlief und bald entsprechenden Mief ausdünstete. Dabei war es mir kein Trost, dass meine Hausgenossen auch nicht gerade angenehm rochen; vor allem Matilda verströmte ein ziemlich strenges Odeur. Darin unterschied sie sich allerdings kaum von den meisten anderen Leuten, die mir bisher in dieser Zeit über den Weg gelaufen waren. Kein Duschgel, keine Waschmaschinen, kein Deo. Und keine Wasserspülung auf dem Klo. Die Vergangenheit stank mir im wahrsten Sinne des Wortes.


    Anfangs hielt ich ständig die Luft an, doch nach ein paar Tagen lernte ich, es heldenhaft zu ertragen, und im Laufe der der zweiten Woche fiel es mir nur noch am Rande auf.


    Clarissa borgte mir eins von ihren Unterkleidern, damit meines zur Wäsche gegeben werden konnte, doch wirklich frisch fühlte ich mich dadurch auch nicht. Ein paarmal war ich drauf und dran, mir Sachen zum Wechseln zu kaufen, aber dann sagte ich mir, dass es sich für die paar Tage nicht mehr lohnte. Ich hatte vor, das Geld von Sebastiano bei meiner Abreise Clarissa zu überlassen, denn mitnehmen konnte ich es nicht. Sie dagegen könnte sich davon bestimmt den einen oder anderen Wunsch erfüllen. Von Matilda wurde sie ziemlich kurzgehalten, was Taschengeld anging – genau genommen bekam sie gar keines, bloß einmal im Jahr neue Klamotten oder Schuhe, allerdings nur dann, wenn die alten schon restlos verschlissen waren. Im Vergleich zu ihrem früheren Leben, als sie sich noch in Samt, Seide und Spitze hatte kleiden können, lebte sie hier wie das Aschenputtel vom Dienst. Doch immer wenn ich sie darauf ansprach, wurde sie seltsam wortkarg. Ich vermutete, dass sie nicht an die schönen Luxuszeiten erinnert werden wollte, weil ihr das Leben hier dann noch trostloser vorkam.


    Um herauszufinden, wie viel die Münzen wert waren, die Sebastiano mir gegeben hatte, drückte ich mich ein paarmal bei Matilda im Verkaufsraum herum und tat so, als würde ich mich auf das Ausfegen konzentrieren, während ich beobachtete, welche Geldstücke über den Ladentisch wanderten. Bei der nächsten Gelegenheit fragte ich Clarissa über die unterschiedlichen Münzen aus und erfuhr so, was man sich für einen Soldo, eine Lira Tron oder einen Marcello kaufen konnte. Am meisten war der Dukaten wert, denn der war aus Gold. Auf diese Weise kam ich dahinter, dass Sebastiano mir ein kleines Vermögen überlassen hatte, lauter Gold- und Silberstücke, die ausgereicht hätten, den ganzen Kräuterladen leer zu kaufen. Clarissa würde sich davon eine Truhe voller neuer Kleider und Schuhe zulegen können.


    Bis auf ein paar kleinere Silbermünzen versteckte ich das Geld unter der Matratze unseres Bettes. Spätestens am Tag des Mondwechsels würde es in ihren Besitz übergehen.


    Manchmal, in der Stunde vor dem Schlafengehen, setzte ich mich zu Jacopo an den Küchentisch und schaute ihm beim Schnitzen zu. Seine Hände waren fast so knorrig und rissig wie das Holz, das er im Licht einer Öllampe bearbeitete, doch das, was dabei herauskam, war von zeitloser Schönheit. Er schnitzte Heiligenfiguren, die er anschließend polierte und wachste, bis sie wie altes Gold schimmerten. Wenn sie fertig waren, stellte er sie auf den Tisch und erzählte, was sie darstellten. Unter anderem den heiligen Sebastian, von Pfeilen gespickt, den heiligen Christophorus mit dem kleinen Jesus auf den Schultern, und natürlich den Schutzpatron von Venedig, den heiligen Markus, auf einem Löwen reitend.


    Alle paar Tage schnallte Jacopo einen Bauchladen um, legte eine Auswahl seiner Figuren hinein und humpelte auf Krücken zur Piazza, um dort seine Schnitzkunstwerke zu verkaufen. Meist wurde er alles binnen kürzester Zeit los, denn die Menschen dieses Jahrhunderts waren extrem fromm. Für viele war die Heiligenverehrung wichtiger Bestandteil des täglichen Lebens.


    Auch für Clarissa, Matilda und Jacopo spielte Religion eine wichtige Rolle. Sie beteten vor allen Mahlzeiten und gingen jeden Sonntag zur Kirche. Damit erst gar keine Irritationen aufkamen, ging ich brav mit. Ich konnte mich ja schlecht damit herausreden, dass ich evangelisch war, zumal ich nicht mal genau wusste, ob Luther überhaupt schon geboren war.


    In der kleinen Backsteinkirche war es brechend voll, man stand dicht an dicht und konnte sich kaum bewegen. Obwohl die meisten Leute ihre besten und saubersten Sachen trugen, wäre ich von dem geballten Gestank der Menschenansammlung fast ohnmächtig geworden. Der Priester hielt die Messe in einer Art Sprechgesang ab. Die lateinische Liturgie empfand ich als fremdartig und einschüchternd, doch ich tröstete mich damit, durch meine Anwesenheit die internationale Ökumene zu unterstützen, bevor sie überhaupt erfunden war. Auf diese Weise brachte ich auch die beiden Sonntagsmessen bis zum anstehenden Mondwechsel hinter mich.


    Und dann war es endlich so weit. Die zwei Wochen waren um.
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    In der Nacht vor dem großen Tag tat ich kaum ein Auge zu, so aufgeregt war ich. Clarissa schlief ebenfalls schlecht. Es frustrierte sie, dass ich abreiste, während sie selbst keine Aussichten hatte, in ihre Heimat zurückzukehren. Ihre Laune besserte sich auch nicht, als ich ihr am nächsten Morgen das Geld gab. Im Gegenteil: Als sie erfuhr, dass ich es von Sebastiano bekommen hatte, war sie außer sich vor Ärger, weil er mir welches gegeben hatte, ihr dagegen nicht.


    Ihr Zorn ließ nach, doch ihre Stimmung blieb gedrückt.


    »Du wirst mir schrecklich fehlen«, sagte sie.


    »Du mir auch«, versicherte ich und das war die reine Wahrheit.


    Sonst würde ich sicherlich nichts von hier vermissen, weder das Haus noch Matilda noch diese ganze primitive Zeit. Aber Clarissa schon. Sie war eine echte Freundin. Wir hatten alles geteilt, nicht nur die viele Arbeit, die Hemden, den Nachttopf und das Bett, sondern auch das Schicksal, das uns in die Vergangenheit verschlagen hatte. Das schmiedete uns zusammen. Und dabei war es uns nicht einmal möglich, zum Abschied Auf Wiedersehen zu sagen, oder: Ich bin ja nicht aus der Welt.


    Ich war aus der Welt, sobald die rote Gondel mich zurückgebracht hatte. Regional betrachtet, wäre ich nur einen Katzensprung weit weg. Aber mehr als fünfhundert Jahre in der Zukunft – das war nicht gerade um die Ecke.


    »Du tust mir so leid, weil du all das hier noch aushalten musst!«, beteuerte ich Clarissa. »Aber irgendwann wird es auch bei dir klappen! Dann kannst du nach Hause und alles wird gut.« Zu gerne hätte ich sie noch vor Napoleon gewarnt, der mit französischen Revolutionsflüchtlingen wie Clarissa bestimmt nicht zimperlich umgehen würde, doch die Sperre verhinderte es. Stattdessen kam mir eine andere Idee. »Weißt du, ich finde, es kann nicht schaden, wenn du dich in der Zwischenzeit ein bisschen mehr an Bartolomeo hältst. Er ist ein netter Kerl und kann dich gut leiden. Warum geht ihr nicht mal zusammen aus?«


    »Man wird sehen«, sagte sie vage.


    Vor lauter fieberhafter Erwartung bekam ich beim Frühstück keinen Bissen von dem Hirsebrei herunter. Matilda musterte mich argwöhnisch. »Du bist ganz rot im Gesicht. Du wirst doch kein Fieber kriegen?«


    »Nein, es ist alles in Ordnung. Ich war gestern wohl zu lange in der Sonne.«


    Ich verriet ihr nichts von meinem bevorstehenden Aufbruch. Clarissa hatte mir empfohlen, einfach stillschweigend zu verschwinden. »Das ist besser so. Matilda regt sich sonst nur fürchterlich auf. Sie hat dich lieb gewonnen, weißt du.«


    »Du meinst, als kostenlose Aushilfe?«


    »Nein, eher als Mensch.«


    Diesen Eindruck vermochte ich zwar nicht zu teilen, aber Clarissa kannte Matilda länger als ich, deshalb widersprach ich nicht.


    Die Zeit bis zum Terzläuten – inzwischen wusste ich, dass das drei Stunden nach dem Primläuten war, also ungefähr neun Uhr morgens – tat ich so, als würde ich Clarissa in der Offizin helfen. Als dann endlich der sehnlich erwartete Glockenschlag ertönte, umarmte ich Clarissa hastig.


    »Adieu«, sagte ich bewegt. »Ich wünsche dir alles Glück dieser Erde und eine baldige Rückkehr in deine Zeit!«


    Dann spurtete ich los, durch die Küche und an Matilda vorbei durch den Verkaufsraum ins Freie. Ich strengte mich an, nicht nach rechts oder links zu schauen, sonst hätte ich vielleicht doch noch angefangen zu heulen, vor allem, wenn ich Jacopo am Küchentisch gesehen hätte, wie er gerade an seiner neuen Heiligenfigur schnitzte.


    Draußen, ein paar Schritte von der Eingangstür entfernt, stand Sebastiano.


    Er blickte über meine Schulter hinter mich und schüttelte bedauernd den Kopf. »Du darfst nicht mitkommen, das weißt du.«


    Ich drehte mich um und sah dort zu meinem Erstaunen Clarissa stehen. Sie blickte uns trotzig an. »Es ist mein gutes Recht, es noch einmal zu versuchen! Habe ich nicht genug gebüßt?«


    »Wenn es so wäre, würdest du es erfahren. Geh jetzt zurück ins Haus! Warte, bis deine Zeit gekommen ist!« Er wandte sich an mich. »Geh schon voraus. Ich folge dir gleich.«


    Zögernd setzte ich mich in Bewegung. Über die Schulter sah ich, wie Clarissa versuchte, mir hinterherzulaufen, doch Sebastiano verstellte ihr den Weg und hielt sie fest. »Es tut mir leid«, sagte er.


    »Ich hasse dich!«, rief sie wütend.


    »Geh zurück ins Haus«, sagte er, sie in Richtung Kräuterladen schiebend.


    Sie riss sich los. »Ich hasse dich!«, wiederholte sie, bevor sie sich brüsk abwandte.


    Sebastiano wartete, bis sie im Haus verschwunden war, dann kam er zu mir.


    »Bist du bereit?«, fragte er.


    Ich nickte stumm.


    Er marschierte zügig drauflos, und ich hatte Mühe, Schritt zu halten.


    »Warum durfte sie nicht mit?«, fragte ich. »Sie hätte es doch versuchen können! Wieso lässt du sie nicht mit ins Boot?«


    »Darüber kann ich nicht sprechen.«


    Wie immer ärgerte mich diese Kommunikationsbeschränkung, doch was sollte ich machen?


    Während ich neben ihm herlief, beschloss ich, wenigstens eine andere Sache zu klären. »Weißt du, wegen des Geldes, das du mir gegeben hast – es war ziemlich viel, jedenfalls nach allem, was ich bisher darüber herausgefunden habe. Wir sollten uns jetzt schon auf einen Umrechnungskurs einigen, damit ich weiß, wie viel ich dir zurückzahlen muss, wenn ich wieder zu Hause bin. Was hältst du davon?«


    »Hast du etwa alles ausgegeben?«


    »Na ja …«


    »Du hast es Clarissa überlassen!«


    Ich fuhr unter seinem verärgerten Blick zusammen. »Das fand ich nur fair!«, verteidigte ich mich. »Sie hängt seit Jahren hier fest und schuftet wie verrückt und sie hat nicht mal was Vernünftiges zum Anziehen! Das hat sie nicht verdient! Sie hat doch niemandem was getan!«


    »Vermutlich hat sie dir immer noch nicht die ganze Wahrheit erzählt.«


    »Doch, das hat sie«, trumpfte ich auf. »Sie hat mir gesagt, dass sie gar nicht aufs Schafott musste, sondern vorher aus Paris abgehauen ist.«


    Sebastiano schüttelte den Kopf. »Vergiss es einfach.«


    »Weshalb soll ich es vergessen? Warum kann man ihr nicht das harte Leben etwas leichter machen?«


    »Vielleicht, weil sie sich alles selbst zuzuschreiben hat.«


    »Nur, weil sie aus Versehen ins Wasser gefallen ist? Also hör mal!« Ich hielt inne. »Oder hast du was anderes gemeint?«


    »Darüber kann ich nicht sprechen.«


    Aha, da hatten wir es wieder. Die dämliche Sperre. Aber das konnte mir ab sofort ganz egal sein, denn gleich würde ich eine fünfhundertzehn Jahre lange Reise in die Zukunft antreten.


    Wir hatten den Canal Grande erreicht. Schräg gegenüber, am anderen Ufer, lag einer der schönsten Palazzi Venedigs, die Ca’ d’Oro, jedenfalls würde er in der Zukunft so heißen und dann ein Museum sein. Ihn hier inmitten der historischen Umgebung vor mir zu sehen, exakt am selben Ort wie in der Zukunft, nur ein paar Hundert Jahre jünger, war wie eine verheißungsvolle Verbindung zu meiner eigenen Zeit, der richtigen Zeit. Die Zeit mit Häagen Dazs und Facebook. Ciao, Hirsebrei und Abtritt!


    Hoffnungsvoll blickte ich über den Kanal. Die Wasseroberfläche blinkte golden in der Sonne, alles war friedlich und ruhig. Die Stille war fast greifbar, denn das nächste Motorboot war buchstäblich eine Ewigkeit entfernt. Nur Gondeln zogen dort ihre Bahn, bunt statt schwarz, weil das Anti-Luxusgesetz noch nicht erlassen war. Bald wäre all das hier wirklich Vergangenheit. Ich würde es von einer anderen, besseren Seite aus betrachten können. Nämlich rückblickend.


    Dann sah ich die rote Gondel. Sie kam aus einem Seitenkanal und näherte sich rasch. Der einäugige alte Mann stand auf der hinteren Abdeckung und zog schwungvoll das Ruder durchs Wasser. Er kniff das verbliebene Auge zu, als er mich sah. Unzählige Falten zerknitterten sein Gesicht, während er mich angrinste. »Mir scheint, da kann es jemand kaum erwarten«, sagte er mit krächzender Stimme.


    Wieder hatte ich das Gefühl, ihn von irgendwoher zu kennen, doch dann drängte mich Sebastiano, ins Boot zu steigen.


    »Uns bleibt nicht viel Zeit!«


    Ich beeilte mich, an Bord zu kommen. Sebastiano sprang mit einem eleganten Satz hinter mir her und wieder einmal bewunderte ich seine Wendigkeit. Obwohl ich vor lauter Anspannung kaum richtig atmen konnte, nahm ich wahr, wie blau seine Augen waren. Und er roch gut, wie ich feststellen konnte, als er mich auf die Bank niederzog und sich neben mich setzte. Nicht nach Deo oder Shampoo oder dergleichen. Sondern einfach nur … richtig.


    Ich wartete darauf, dass wir ablegten, doch nichts geschah. Der alte Mann hatte das Ruder eingezogen und hielt den Kopf gesenkt. Er murmelte etwas, das ich nicht verstehen konnte.


    »Jetzt«, sagte Sebastiano. Dann sah ich das silberne Flimmern vom Bootsrand aus aufsteigen. Zuerst als dünne helle Linie, dann als Fläche, wie ein Vorhang aus blendendem Licht, der sich von unten nach oben zog und immer höher stieg, bis davon mein ganzes Blickfeld ausgefüllt war. Ich hielt die Luft an und wartete auf den Knall. Mir schossen zusammenhanglose Fragen durch den Kopf, zum Beispiel, ob ich nackt in der Zukunft landen würde. Ob ich bei der Landung meine Tasche wiederkriegen würde, möglichst mitsamt dem iPod. Ob ich mich an alles würde erinnern können. Vor allem der letzte Punkt bereitete mir Kopfzerbrechen und in dem Sekundenbruchteil, bevor die Helligkeit alle anderen Bilder auslöschte, hätte ich Sebastiano gern gesagt, dass es mich freute, ihn kennengelernt zu haben. Trotz allem.


    Doch dafür blieb mir keine Zeit mehr. Das blendende Licht zerbarst mit einem ohrenbetäubenden Knall. Danach versank alles in tiefschwarzer Dunkelheit.

  


  
    TEIL ZWEI


    [image: ]

  


  
    Venedig, 1499


    Wie beim letzten Mal war es Nacht, als ich zu mir kam. Ich lag flach auf dem Rücken, aber diesmal hatte ich keinen Sack auf dem Gesicht, sondern konnte den Sternenhimmel über mir sehen. Und ich war auch nicht nackt, wie ich nach raschem Tasten feststellte. Klar, dachte ich, eigentlich logisch, dass ich die Sachen noch anhatte. Zeug, das man aus der Vergangenheit mit in die Zukunft brachte, war nicht anachronistisch, sondern einfach bloß antik. Es ging natürlich nicht als echt durch, denn es war ja nicht richtig alt. Beziehungsweise, es sah nicht so alt aus, wie es war.


    Meine Gedanken sprangen konfus hin und her, erst allmählich klärte sich mein Verstand so weit, dass ich wieder sprechen konnte.


    »Hallo?«, fragte ich mit piepsiger Stimme. »Ist da wer?«


    »Ich bin hier«, sagte Sebastiano neben mir. Ich spürte seine Hand auf meiner Schulter und dann richtete er mich in eine sitzende Position auf.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er.


    »Jetzt ja. Zuerst dachte ich, ich hätte nichts an. Nicht, dass du denkst, ich wäre besonders prüde. Aber so gut kennen wir uns auch wieder nicht.«


    »Eigentlich kennen wir uns überhaupt nicht«, bestätigte Sebastiano. »Falls es dir ein Trost ist – beim ersten Mal habe ich nicht hingeschaut. Oder sagen wir, höchstens ganz kurz, dann war Bartolomeo schon mit dem Sack da.«


    Ich schaute mich um. Wir waren in einer ziemlich dunklen Gasse gelandet. Eigentlich sah sie genauso aus wie beim letzten Mal. Manche Ecken in Venedig änderten sich anscheinend auch in mehr als fünfhundert Jahren nicht.


    Mit Sebastianos Hilfe rappelte ich mich hoch. »Es ist nett, dass du mich hergebracht hast. Falls du in Eile bist – den Weg zum Hotel finde ich wahrscheinlich auch allein.«


    Insgeheim hoffte ich, dass er mich noch dorthin begleiten würde. Es war wirklich ziemlich dunkel. Nur von einem der Häuser fiel flackernder Lichtschein durch ein offenes Fenster nach draußen. Es reichte aus, um zu erkennen, dass die Gasse an dieser Stelle aus Lehm war.


    »Oh, mein Gott!«, schrie ich. »Es ist schiefgegangen! Sieh doch! Das Gassenstück da vorn! Da ist kein Pflaster, bloß blöder Lehm! Wir sind hiergeblieben!«


    »Ich weiß. Ich bin nicht blind.«


    Vor lauter Schreck fing ich an zu zittern und ehe ich michs versah, brach ich in Tränen aus. Ich heulte und zitterte unkontrolliert, als wäre es tiefster Winter, obwohl ich nicht im Geringsten fror.


    Sebastiano stand mit hängenden Armen vor mir und blickte mich hilflos an, was mir kein bisschen weiterhalf. Schließlich seufzte er und nahm mich in die Arme, was zur Folge hatte, dass ich nun gegen seinen Hals schluchzte. Erstickte Schnaufer stiegen aus meiner Brust und landeten nass unter seinem Ohr. Die Umarmung tat mir gut. Der Schock ließ langsam nach, es war fast so, als würden Kraft und Wärme von Sebastianos Körper auf mich übergehen. Allmählich wurde das Zittern weniger und hörte schließlich ganz auf. Trotzdem heulte ich noch eine Weile vor mich hin und durchfeuchtete Sebastianos Hemdkragen, bis es mir schließlich selbst zu viel wurde.


    Zögernd machte ich mich los und rieb mir mit dem Ärmel die Augen trocken. »Wo ist die Gondel? Können wir es nicht einfach noch mal versuchen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Es ist vorbei. Die Gondel ist weg. Das Zeitfenster ist wieder geschlossen.«


    »Aber wie konnte das passieren?«


    »Pst, nicht so laut! Hier sind um diese Zeit immer Wachen unterwegs!«


    Damit meinte er wohl kaum die Carabinieri, sondern die Typen mit Helm, Harnisch und Speer, die ich vor exakt zwei Wochen schon einmal hatte bewundern dürfen.


    »Sebastiano, ich will nach Hause! Ich werde nicht für den Rest meines Lebens auf dieses grässliche Klo gehen und ohne Unterwäsche rumlaufen!« Ich flüsterte, weil ich Schritte in der Dunkelheit hörte. »Meine Eltern machen sich bestimmt schon wahnsinnige Sorgen um mich. Glaub mir, die setzen Himmel und Hölle in Bewegung, wenn ich nicht zurückkomme!«


    »Du wärst durch dasselbe Fenster zurückgekommen, durch das du verschwunden bist. Sogar in deinen eigenen Sachen. Deine Eltern hätten gar nicht bemerkt, dass du weg warst.«


    »Heißt das, es gibt noch andere Fenster?«, wollte ich wissen.


    »Darüber kann ich nicht sprechen.«


    Wären wir in diesem Augenblick näher beim Kanal gewesen, hätte ich ihn hineingestoßen.


    »Falls es andere Fenster gibt, will ich sie benutzen«, verlangte ich. »Ich gehe jede Wette ein, dass du das auch machst.«


    »Das ist etwas völlig anderes.«


    »Aha!«, sagte ich. »Es gibt sie also! Die anderen Fenster!«


    Darauf erhielt ich keine Antwort, doch ich ließ nicht locker. »Die Stelle, an der ich gerade gelandet bin – das ist dieselbe wie beim letzten Mal, oder? Haben die Zeitfenster feste Plätze? Einstieg beim Kanal in der Gondel, Ausstieg in der Gasse? Habt ihr nicht Angst, dass irgendwer das zufällig beobachtet und euch dann wegen Hexerei anzeigt?«


    »So funktioniert es nicht«, sagte Sebastiano ungeduldig. »Die wichtigen Fenster können nur Eingeweihte sehen.« Er fasste mich beim Arm. »Komm mit. Hier können wir nicht bleiben.«


    Er zog mich mit sich und wir gingen ein Stück.


    »Warte mal.« Ich blieb stehen. Wir hatten eine andere Gasse erreicht, wo es etwas mehr Licht gab, weil dort an einer Hauswand eine Fackel brannte. »Wohin gehen wir überhaupt? Falls du glaubst, du kannst mich wieder bei Matilda deponieren und dann abhauen, bist du schiefgewickelt! Ich will genau da hin, wo du auch hingehst. Und wenn du versuchst, mich reinzulegen und zu verschwinden, werde ich so lange vor dem Maskenladen Wache halten, bis du wieder auftauchst.«


    »Wer sagt dir, dass ich da je wieder hingehe?«


    »Ich wette, dass ihr da so eine Art Zentrale habt. Schon deswegen, weil der Laden genauso aussieht wie in fünfhundert Jahren.«


    Er wirkte alarmiert. »Woher weißt du das?«


    »Weil ich mir da eine Maske gekauft habe.«


    »Wann?«


    »In der Zukunft natürlich.«


    »Oh, verdammt!« Er stöhnte, als hätte ihm jemand mit einem spitzen Absatz auf den Fuß getreten.


    Ich hatte das Gefühl, dass er weitere Erklärungen erwartete. »Eigentlich wollte ich mir Schuhe kaufen, doch irgendwie landete ich mit Matthias in diesem Maskenladen. Matthias war übrigens der dicke Junge, der auch mit seinen Eltern in der Gondel war, als das Zeitfenster aufging.« Ich runzelte die Stirn. »Eigentlich ist es komisch, dass sie nicht mit hergekommen sind, sondern bloß ich. Die hatten wirklich ein Riesenglück, oder?«


    »Hm. Hattest du die Maske dabei, als der Übertritt erfolgte?«


    Ich bejahte. »Sie war in meiner Umhängetasche. Die jetzt natürlich weg ist, zusammen mit meinem iPod, meinem Taschengeld für einen ganzen Monat und meinem Sensi.« Letzteres äußerte ich mit enormer Verbitterung, denn meine Chancen, schnellstmöglich nach Hause und zu meiner Tasche mit all dem zu kommen, was mir lieb und teuer war, standen deutlich schlechter als noch vor einer Stunde. Trotzdem wollte ich auf keinen Fall daran denken, dass es mir ähnlich ergehen könnte wie Clarissa. Sobald ich erst anfing, das auch nur entfernt in Erwägung zu ziehen, würde ich mit Schreikrämpfen zusammenbrechen. Dann würde man mich notgedrungen einliefern. Ich hatte zwar keine Ahnung, wo, aber das wollte ich sowieso lieber nicht wissen.


    »Was ist Sensi?«, wollte Sebastiano wissen,


    Anscheinend gab es Dinge in der Zukunft, die nicht mal er kannte. »Ein Parfümsorte«, sagte ich. »Was war mit dieser Maske los? Welche Rolle spielt sie bei der ganzen Sache?«


    »Darüber kann ich dir nichts sagen.«


    »Aha«, sagte ich grimmig.


    Unruhig blickte er in die Dunkelheit. »Wir müssen weiter. Die Nacht hat Augen und Ohren.«


    »Da ist niemand«, sagte ich nach kurzem Lauschen.


    »Darin besteht ja gerade die Gefahr. Man wähnt sich sicher und gleich darauf hat man den Dolch an der Kehle.«


    Ich erschauderte, doch dann kam ich dahinter, was er bezweckte. »Du willst mir Angst einjagen«, sagte ich. »Aber daraus wird nichts. Finde dich damit ab, mich mitzunehmen. Egal, wie viele Killer du zwischendurch umlegen musst.«


    »Wie es aussieht, muss ich das wohl wirklich.«


    »Killer bekämpfen?«


    »Nein, dich mitnehmen. Die Killer kommen später dran.«


    Das brachte mich zum Kichern. Angesichts meiner bedenklichen Lage hätte ich nicht vermutet, schon so bald wieder über einen Witz lachen zu können, egal wie gut er war. Dass es gar kein Witz war, sollte ich erst später begreifen.
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    Wir eilten durch die Nacht wie zwei Schatten, wobei es mir diesmal wesentlich leichter fiel, Schritt zu halten, als noch vor zwei Wochen. Die Schuhe waren inzwischen eingelaufen und ich kannte die Gegend besser. Vor allem aber war ich fest entschlossen, mich nicht abhängen zu lassen. Ich war nicht sicher, ob ich Sebastiano trauen konnte. Er verfolgte Pläne, die ich nicht kannte. Und er hatte einen höchst zwielichtigen Job – was noch wohlwollend ausgedrückt war. Aber er wusste, wie man durch die Zeit reiste. Ich wollte alles darüber herausfinden, deshalb würde ich an ihm kleben wie Kaugummi.


    »Wohin bringst du mich?«


    »Keine Sorge, nicht zu Matilda. Heute Nacht schlafen wir bei einer Bekannten und morgen … mal sehen. Ich muss mir noch was überlegen. Es muss ein Ort sein, wo man dich besser im Auge behalten kann.«


    »Also, das finde ich übertrieben«, widersprach ich. »Alle finden mich sehr vernünftig für mein Alter.« Einschränkend fügte ich hinzu: »Na gut, ich habe Vanessa gemailt, dass sie ihrem Ex einen Sticker auf sein Motorrad kleben soll, auf dem Achtung, Alki auf Achse steht.« Ich dachte kurz nach. »Streng genommen habe ich das noch gar nicht gemacht. Erst in über fünfhundert Jahren.«


    »Es geht nicht um irgendwelche künftigen Streiche, sondern um den Grund deines Hierseins.«


    »Soll das etwa heißen, es gibt einen? Ich dachte, das wäre ein blöder Zufall!«


    »Das hoffte ich auch die ganze Zeit. Aber die Maske beweist das Gegenteil. Du bist aus einem bestimmten Grund hier.«


    »Was genau soll das bedeuten?« Sarkastisch hob ich die Hand. »Warte. Ich wette, dass du nicht darüber sprechen kannst.«


    »Im Gegenteil. Ich muss sogar darüber sprechen. Du bist hier, um ein Ereignis zu verhindern.«


    »Echt?« Ich war verblüfft. »Du weißt nicht zufällig, welches?«


    »Nein. Aber es ist eines, das über die Zukunft entscheidet. Und dabei geht es auch um dein eigenes Leben, denn wenn du das Falsche tust, kannst du nicht zurück. Oder noch schlimmer: Du bist tot.«
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    Ich brauchte eine Weile, um den Schreck über diese Auskunft zu verdauen. Trotzdem hatte ich noch ungefähr tausend weitere Fragen, unter anderem, warum ich tot wäre, wenn ich das Falsche tat, doch Sebastiano sagte zu meinem Verdruss, darüber könne er nicht sprechen. Außerdem wäre es sowieso besser, im Moment nicht so viel zu reden.


    »Du meinst, weil hier überall Gefahren lauern?«, fragte ich zweifelnd.


    »Nein, weil ich hundemüde bin und bloß noch ins Bett will. Ich habe nicht nur diese, sondern auch die letzte Nacht nicht geschlafen.«


    Das warf sofort neue Fragen auf, zum Beispiel, ob er letzte Nacht wegen einer dringenden Zeitpatrouille nicht ins Bett gekommen war.


    Wir durchquerten die Stadt in östlicher Richtung, was ich daran merkte, dass der Himmel hier heller wurde, da die Sonne langsam aufging.


    Irgendwann hatten wir unser Ziel erreicht. Sebastiano blieb vor einem großen Haus stehen und betätigte den Türklopfer.


    Ich spähte an der Fassade hoch. Im schwachen Licht der aufziehenden Morgendämmerung konnte man zwar nur die Umrisse sehen, aber es war zu erkennen, dass es sich um einen ziemlich vornehmen Bau handelte.


    »Das ist ein Palazzo«, sagte ich.


    »In dieser Zeit nennt man nur den Dogenpalast so.« Sebastiano bediente erneut den Türklopfer.


    Die Tür ging knarrend auf und vor uns stand der Einäugige von der roten Gondel. Er trug ein Windlicht, das seinem Gesicht mit der Augenklappe einen dämonischen Anstrich verlieh.


    »Na so was«, sagte er. »Da konnte wohl jemand nicht nach Hause.«


    »Sie hatte beim ersten Durchgang eine Maske bei sich«, sagte Sebastiano, als würde das alles erklären.


    »Ich bin übrigens Anna«, stellte ich mich vor.


    »Ich weiß«, sagte der Einäugige. »Mein Name ist José Marinero de la Embarcación. Du kannst mich José nennen.«


    Das fand ich praktisch, denn den Rest hatte ich sowieso nicht verstanden.


    José ging mit dem Windlicht voraus durch einen ummauerten Hof zu einer Außentreppe. Im flackernden Kerzenschein wirkte der Schatten seiner verhutzelten Gestalt an der Mauer wie der eines Riesen.


    Die Treppe führte zu einer Loggia hinauf. Oben angekommen, stieß José eine Tür auf. Wir betraten einen Raum, dessen Ausmaße ich bei den dürftigen Lichtverhältnissen nur erahnen konnte. Auf jeden Fall waren sie gewaltig, besonders im Vergleich zu den niedrigen Kämmerchen, in denen ich die beiden letzten Wochen verlebt hatte.


    Zusammen mit meinen Eltern hatte ich neulich (oder in ferner Zukunft, je nachdem) die Ca’ D’Oro besucht, und an einiges, was wir dort über die Bauweise typischer venezianischer Palazzi erfahren hatten, erinnerte ich mich nun wieder. Die meisten Patrizierhäuser, die aus dieser Zeit stammten, waren nach ähnlichen Prinzipien erbaut. Im Untergeschoss gab es einen Wassersaal mit einem Zugang zum Kanal; bei manchen Häusern konnte man sogar mit der Gondel hineinfahren. An die Wasserhalle grenzte oft ein Zwischengeschoss mit Wirtschaftsräumen wie Küche, Lager und Wäschekammern.


    Der erste Stock umfasste den herrschaftlichen Wohnbereich mit einem großen Prunksaal, Portego genannt, der über die ganze Tiefe des Hauses reichte. Zu beiden Seiten dieses Saals befanden sich Gemächer, in denen die Besitzer schliefen oder aßen oder Besucher bewirteten.


    In einem solchen Portego befand ich mich gerade. Rechts und links gingen Türen ab, von denen José eine öffnete und in den dahinterliegenden Raum hineinleuchtete.


    »Ich glaube, das ist annehmbar für die junge Dame«, sagte er.


    Ich spähte in die dunklen Tiefen des Raums, während Sebastiano eine Kerze an dem Windlicht anzündete und sie mir überreichte.


    »Schlaf gut«, sagte er. »Wir reden morgen weiter. Oder vielmehr heute. Auf jeden Fall später.«


    »Wahnsinn«, sagte ich. »Ist das etwa ein Himmelbett?«
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    Es war tatsächlich eins. Bei dem Anblick merkte ich schlagartig, wie müde ich war. Trotzdem sah ich in allen Ecken nach, ob die Luft rein war. Sebastianos finstere Andeutungen über Meuchelmörder waren keineswegs wirkungslos an mir abgeprallt. Die Kombination aus Dunkelheit und Alleinsein verunsicherte mich zusätzlich.


    Doch außer kostbarem Mobiliar befand sich nichts in dem Raum. Die Tür ließ sich zudem praktischerweise von innen verriegeln und das tat ich umgehend, bevor ich mich auszog und in die Federn kroch. Was in dem Fall wörtlich zu verstehen war, denn das Bettzeug war wunderbar leicht und luftig wie ein Daunenbett in der Zukunft. Auch die Matratze war weich und bequem und die Leinenbezüge waren glatt. Nirgends stachen Strohhalme heraus, es gab weder kratzigen Stoff noch miefende Wolle. Mit dem Betthimmel über mir – im Kerzenlicht konnte ich sehen, dass er aus bestickter Seide war – kam ich mir vor wie Dornröschen. Bereit für den hundertjährigen Schlaf.


    Bevor ich wegdämmerte, spürte ich einen Anflug von schlechtem Gewissen. Arme Clarissa! Während ich hier in Damast und Daunen lag, musste sie mit einer juckenden Wolldecke vorliebnehmen und in ungefähr einer Stunde – viel länger konnte es bis zum Sonnenaufgang nicht mehr dauern – Nachttöpfe leeren, Wasser holen, Hirsebrei kochen und dann den ganzen Tag in der sommerlichen Hitze im Schuppen stehen und Kräuter verarbeiten. Und ich wäre nicht mal da, um ihr zu helfen.


    Ich überlegte, ob ich später am Tag, sobald ich wieder fit war und meine neue Umgebung erkundet hatte, solidarischerweise bei Clarissa vorbeischauen sollte. Vielleicht fühlte sie sich besser, wenn sie erfuhr, dass ich noch da war. Bestimmt würde es sie trösten, dass sie nicht allein in diesem Jahrhundert festhing.


    Allerdings würde sie dann auch wissen wollen, wo genau ich untergekommen war. Das würde ihr wahrscheinlich weniger gefallen. Vor allem, wenn sie hörte, dass ich in einem riesigen Zimmer mit Himmelbett, goldgerahmten Spiegeln und lackierten Möbeln schlief. Und einem Nachttopf, der nicht nur einen Deckel hatte, sondern auch in einen Lehnstuhl eingebaut war, welcher wiederum dezent verborgen hinter einem Wandschirm stand. Wie es schien, lebte es sich in diesem Jahrhundert nicht überall so ungemütlich wie bei Matilda.


    Das schwache Bimmeln einer Schiffsglocke, die von irgendwoher herüberklang, begleitete mich in den Schlaf.
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    Als ich aufwachte, war es heller Tag. Die Fensterläden waren zwar zugeklappt, aber durch die Ritzen fielen Sonnenstrahlen ins Zimmer.


    Einige schläfrige Sekunden lang stellte ich mir vor, ich sei zu Hause. Papa sang unter der Dusche und gleich würde Mama hereinplatzen und laut verkünden, dass der Schulbus in genau fünf Minuten käme. Dann wäre es wirklich Zeit zum Aufstehen. Der Bus käme zwar erst in fünfzehn Minuten, Mama übertrieb in dem Punkt gerne, aber auch dann blieb kaum genug Zeit, mich zum Abmarsch fertig zu machen. Duschen und Haarewaschen erledigte ich deshalb immer schon am Vorabend, weil ich genau wusste, dass es nach dem Aufstehen gerade noch zum Anziehen und Zähneputzen reichte.


    Bei Matilda war es morgens ähnlich hektisch zugegangen, nur dass da kein Wecker geklingelt hatte, sondern das weithin hallende Morgenläuten aus allen umliegenden Glockentürmen jede Menschenseele hochscheuchte. Sprangen Clarissa und ich dann nicht innerhalb einer Minute aus dem Bett, konnten wir sicher sein, dass Matilda ins Zimmer stürmte und uns mit ihrem Gezeter Beine machte.


    Danach musste es mit dem Anziehen und Kämmen schnell gehen, weil die Arbeit wartete. Solche Feinheiten wie Zähneputzen mussten zusammen mit der restlichen Körperpflege auf später verschoben werden.


    Immerhin kannte man das Zähneputzen in diesem Jahrhundert schon, man benutzte dafür faserige Holzstückchen und Minzblätter. Sofern man gerade Zeit hatte. Sehr viele Leute hatten vermutlich keine, denn sobald sie den Mund aufmachten, offenbarte sich das kariöse Grauen. Zahnärzte gab es nicht, bloß sogenannte Bader. Musste man die erst aufsuchen, war alles zu spät, denn ihre Spezialität bestand im Herausreißen von Zähnen. Clarissa hatte mir geschildert, wie solche Eingriffe vonstattengingen. Zwei Mann hielten das Opfer fest, während der Bader es mit der Zange traktierte.


    Ein paar dieser Patienten hatte ich schon kennengelernt. Zuerst hatten sie sich in der Kräuterhandlung Mittel gegen das Zahnweh gekauft und als die nichts halfen, waren sie notgedrungen zum Bader marschiert. Hinterher waren sie mit scheußlich geschwollenen Backen wieder in den Laden gekommen, weil sie ein Mittel gegen den Wundschmerz benötigten.


    Während ich über die Zahnhygiene in diesem Jahrhundert nachsann, blieb ich dösend im Bett liegen. Es tat gut, nach dem Aufwachen nicht sofort aufspringen zu müssen.


    Irgendwann jedoch meldete sich ein menschliches Bedürfnis. Ich benutzte den Nachttopf und beschloss, bei nächster Gelegenheit herauszufinden, wo sich hier der Abtritt befand. Doch kaum hatte ich mir das vorgenommen, als es klopfte und eine Frau ins Zimmer kam, die einen Knicks vor mir machte, den Nachttopf aus dem Stuhl nahm und damit verschwand. Irritiert blieb ich stehen und schaute ihr nach. Gleich darauf kam eine weitere Frau, die wie die erste eine Schürze und eine Haube trug. Sie öffnete die Läden und fing dann an, das Federbett aufzuschütteln. Während sie noch damit beschäftigt war, kam die andere Frau zurück. Sie trug ein Tablett, das sie auf dem lackierten Tischchen vor dem Kamin abstellte. »Euer Morgenmahl, Madonna«, sagte sie höflich.


    »Äh … danke«, sagte ich perplex. Ein rascher Blick auf den Teller zeigte, dass meine Nase mich nicht getrogen hatte. Rührei mit gebratenem Schinken! Und daneben lag auf einem Brett frisches Weißbrot, das noch vom Backen dampfte. Außerdem gab es goldgelben Käse, eingelegte Oliven und ein Schälchen mit Honig.


    Die Frau rückte mir einen Stuhl zurecht und knickste. »Ist alles nach Euren Wünschen, Madonna?«


    Ich wollte ihr mitteilen, dass ich eigentlich bloß Anna hieß und daran gewöhnt war, den Nachttopf selbst auszuleeren, doch ich war so überwältigt, dass ich keinen Ton herausbrachte. Stattdessen nickte ich nur zustimmend und ließ mich auf den Stuhl sinken. Mit einem Mal merkte ich, welchen Hunger ich hatte. Niemand musste mich auffordern, mit dem Essen anzufangen, zumal es ganz danach aussah, als wäre alles für mich allein.


    Ich griff zum Löffel – Gabeln hatte ich in diesem Jahrhundert noch nicht gesehen – und schaufelte das Rührei in mich hinein. Es schmeckte köstlich. Zwischendurch biss ich von dem Brot ab, das innen wunderbar luftig und außen kross war. Auch der Käse schmeckte wie aus dem Delikatessenladen. Stöhnend vor Behagen schob ich ein paar Oliven hinterher und krönte die Mahlzeit anschließend damit, dass ich den Rest vom Brot in den Honig tunkte und alles bis auf den letzten Krümel aufaß.


    Zum Trinken gab es eine Art Weinschorle in einem kostbaren Glasbecher. Ich fand, dass es einfaches Wasser auch getan hätte. Von Clarissa wusste ich, dass die höheren Herrschaften sich ihr Trinkwasser schon zum Frühstück mit Wein verfeinerten. Mein Fall war das nicht, aber ich war zu durstig, um es zu verschmähen.


    Die Frauen kehrten zurück und brachten frische Kleidung und Wasser zum Waschen. Die eine legte die Sachen zum Anziehen bereit, die andere goss aus dem mitgebrachten Krug angewärmtes Wasser in eine große Schüssel, bevor sie Seife, Kamm und frische Leinentücher danebenlegte. Anschließend blieben beide erwartungsvoll stehen.


    Mir war sofort klar, was sie wollten.


    Ich räusperte mich bedauernd. »Momentan habe ich kein Geld dabei«, sagte ich. »Aber bald treffe ich jemanden, der gut bei Kasse ist, dann hole ich das nach, versprochen.«


    Die beiden sahen einander an und kicherten, bevor die eine freundlich meinte: »Nicht doch, Madonna. Wir sind hier, um Euch beim Waschen, Frisieren und Ankleiden zu helfen.«


    Das Missverständnis war mir peinlich, aber noch peinlicher wäre es gewesen, mir von zwei Frauen beim Anziehen helfen zu lassen, als wäre ich ein Kleinkind. Deshalb lehnte ich das Angebot höflich, aber entschieden ab.


    Die beiden wirkten leicht irritiert, zogen dann aber ohne Widerrede ab. Draußen hörte ich sie abermals kichern und weil ich wissen wollte, was es zu lachen gab, eilte ich zur Tür und lauschte.


    »Manche von den Neuen brauchen eine Weile«, sagte die eine.


    »Ja, aber auch die lernen schnell, den Luxus zu lieben«, erwiderte die andere. »Für das, was sie dafür von den Männern ertragen müssen, ist das allerdings nur ein kleiner Ausgleich.«


    »So schlimm ist es auch wieder nicht. Wären wir jung und schön, würden wir es mit Freuden aushalten.«


    »Du vielleicht, ich gewiss nicht. Mir sind mein Seelenheil und meine Gesundheit lieber.«


    Die Stimmen wurden leiser, die Frauen entfernten sich.


    Befremdet ging ich zu der Waschschüssel und zog mein Hemd aus. Das Wasser war angenehm warm und die Seife duftete mindestens so gut wie die Stücke von der teuren Sorte, die Matilda an betuchtere Kunden verkaufte, doch meine Gedanken kreisten ausschließlich um die Frage, wo ich hier gelandet war. In der Zeit zwischen Aufwachen und Aufstehen hatte ich mir noch mit viel Fantasie einbilden können, bei mir zu Hause zu sein und gleich zur Schule zu müssen. Doch mittlerweile war dieser Tagtraum abgehakt.


    Zur Schule ging hier sowieso niemand, denn es gab keine, das hatte ich in den beiden Wochen meines Hierseins bereits in Erfahrung gebracht. Wer reich genug war, engagierte einen Hauslehrer, aber nur für die Söhne.


    Mädchen in meinem Alter waren für gewöhnlich verheiratet und oft sogar schon Mutter oder irgendwo als Dienerin oder Magd oder billige Hilfskraft beschäftigt. Viele wurden auch ins Kloster gesteckt, ob sie wollten oder nicht.


    Von einer Berufsausbildung konnte ein Mädchen in diesem Jahrhundert nur träumen. Mit etwas Glück konnten Frauen einen eigenen Laden führen wie Matilda. Aber das war die Ausnahme.


    Einen weitverbreiteten und gut bezahlten Frauenjob gab es trotzdem. Von den Frauen, die damit ihr Geld verdienten, hatte ich schon einige in Matildas Laden gesehen. Oft kauften sie Duftöle, Bleiweiß zum Schminken oder Kräutermischungen, die dabei helfen sollten, dass sie ihre Tage bekamen.


    Clarissa hatte mir erzählt, es gebe mehr von ihnen in Venedig, als ein Mensch zählen könne. Manche, so hatte sie berichtet, lebten mehr oder weniger auf der Straße und von der Hand in den Mund, aber andere führten ein richtiges Luxusleben in edlen Häusern, mit Dienerschaft, kostbaren Kleidern und auch sonst allem Komfort.


    Damit hatte ich einmal im Kreis herumgedacht und kam wieder zu meiner Ausgangsfrage zurück. Wo war ich hier?


    Ich war fertig mit Waschen und Kämmen und begutachtete die bereitliegende Kleidung. Das Unterkleid war aus feinster Baumwolle und strahlend weiß. Das Oberkleid, die Gamurra, bestand aus himmelblauem Samt, mit eingearbeiteten Brokatbordüren rund um den Ausschnitt. Dazu gab es seidene Strümpfe, die mit Bändern über dem Knie zugebunden wurden. Die Frauen hatten mir sogar neue Schuhe mitgebracht, eine Art Pantöffelchen, die aussahen, als seien sie viel zu schade, um darin herumzulaufen.


    Sorgfältig legte ich alles wieder aufs Bett und schlüpfte in meine eigene Kleidung, denn mit einem Mal wusste ich, wo ich mich befand. Ganz ohne Frage war das hier ein Kurtisanenhaus. Mit anderen Worten, ein Bordell.
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    Bedauernd warf ich einen letzten Blick auf das traumhafte Himmelbett und das schöne Kleid, dann machte ich mich auf, um Sebastiano zu suchen. Nachdem er mich hergebracht hatte, war es jetzt auch seine Aufgabe, mich woanders unterzubringen. Er hatte ja selbst gesagt, wir würden hier nur einmal übernachten.


    Der große Prunksaal war bei Tageslicht noch beeindruckender als in der Nacht. Die Wände waren mit glänzendem Leder bespannt, überall hingen kostbare Spiegel und Kerzenlüster aus Kristall. Der Boden bestand aus poliertem Terrazzo, der im einfallenden Sonnenlicht glitzerte.


    Aus einem der Räume, die von dem Portego abgingen, hörte ich Frauenstimmen, untermalt von Gelächter. Als ich mich an der offenen Tür vorbeistehlen wollte, tauchte dort ein hochgewachsenes, bildschönes Mädchen auf. Eigentlich sah sie eher aus wie eine Märchenfee, mit hüftlangem dunklem Haar, das wie Seide schimmerte. Sie trug ein ähnliches Gewand wie jenes, das die Frauen mir vorhin gebracht hatten. Als sie mich sah, lächelte sie. »Ah, du musst die arme verlassene kleine Anna sein! Hat dir das Essen geschmeckt? Warst du mit den Diensten der Zofen zufrieden?«


    Ich nickte stumm.


    »Du trägst das Kleid gar nicht, das ich für dich ausgesucht habe.«


    »Ich … ähm, es passte nicht.«


    »Wie schade. Sebastiano meinte, du hättest meine Figur, nur ein Stück kleiner. Ich habe es extra für dich kürzen lassen.« Sie musterte mich prüfend. »Hat es dir nicht gefallen?«


    Krampfhaft versuchte ich ihr zu vermitteln, dass ich eher aus Versehen hier war und deshalb kein neues Kleid brauchte, doch außer Gestammel brachte ich nichts zustande.


    Schließlich fiel mir die junge Frau ins Wort. »Ich vergaß, mich vorzustellen. Mein Name ist Marietta.«


    »Angenehm«, sagte ich überrumpelt. »Ist das dein Haus?«


    »Gewiss.« Sie lächelte sonnig. »Es ist zwar erst Mittag, aber wenn dir der Sinn nach einer frühen Feier steht, kannst du dich gern zu uns und unseren Gästen gesellen.« Einladend deutete sie in das Gemach, vor dem sie stand.


    »Äh … ich muss eigentlich mit Sebastiano sprechen. Ist er schon auf?«


    »Du findest ihn unten im Wassersaal. Er ist gerade von einer Besorgung zurückgekommen.« Ein weiteres sonniges Lächeln. »Und falls du etwas benötigst – läute einfach. Es gibt überall im Haus Klingelzüge.«


    »Vielen Dank.«


    Auf dem Weg zur Treppe kamen mir zwei Männer entgegen, beide ungefähr in Sebastianos Alter und geckenhaft elegant gekleidet. Sie waren in Partylaune und hatten schon zum Frühstück gebechert, was ich an der Schnapsfahne bemerkte, die beide umwehte.


    Beim Anblick des einen erschrak ich heftig, denn ich erkannte ihn – es war der stämmige Typ, der in der Zukunft Sebastiano mit dem Messer attackiert hatte!


    »Ein neues Schätzchen, sieh mal an!«, sagte er.


    »Potztausend, und was für ein hübsches«, stimmte der andere zu. »Davon hat Marietta uns gar nichts erzählt!«


    Der Stämmige streckte die Hand aus und umfasste meinen Oberarm. »Wollen wir nicht gebührend deine Ankunft feiern?«


    Wie gelähmt starrte ich ihn an. Mein Verstand sagte mir, dass ich so schnell wie möglich vor diesem Mann wegrennen sollte, doch meine Füße waren wie festgenagelt.


    »Lass sie los!« Marietta stand vor der Tür ihres Gemachs. Ihr strahlendes Lächeln milderte ihren scharfen Tonfall. »Sie steht nicht zur Verfügung.«


    »Was tut sie dann hier?«, fragte der Stämmige mit unangenehmem Lächeln, während er meinen Arm streichelte.


    »Sie ist meine kleine Cousine und nur zu Besuch da.«


    Die Männer lachten. Der Stämmige zupfte an meinen Haaren und ließ mich nur widerstrebend los, als ich zurückwich. »Falls dir je langweilig wird, kleine Cousine – frag nach den Brüdern Alvise und Giovanni Malipiero!« Er zwinkerte mir zu und tippte sich an die Brust. »Ich bin Alvise. Der da ist mein Bruder Giovanni.«


    Gut gelaunt zogen sie mit Marietta ab, die mir über die Schulter noch einen entschuldigenden Blick zuwarf, bevor sie mit den beiden Männern in ihrem Gemach verschwand.


    Ich beeilte mich, zur Treppe zu kommen.
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    Das Zwischengeschoss des Hauses ließ sich über eine Tür vom Innenhof aus betreten. Hier unten waren die Räumlichkeiten wesentlich niedriger und beengter als im herrschaftlichen Obergeschoss, eher so, wie ich es von Matildas Haus her kannte. Es roch nach Küche und heißer Seifenlauge.


    Im Gang lief ich einem der Dienstmädchen über den Weg und ließ mir erklären, wo sich der Wassersaal befand.


    Hastig lief ich weiter, noch ganz verstört von der Begegnung mit den beiden Männern. Wie war dieser Alvise aus der Zukunft hierhergekommen?


    Ich kam an einer Wäscherei vorbei, die von Dampfschwaden erfüllt war, und danach an der Küche, in der es ebenfalls dampfte, aber von dem Kochkessel, der überm Feuer hing. An der Anrichte und den Tischen standen mehrere Frauen und bereiteten Essen zu.


    Unter anderen Umständen wäre ich kurz stehen geblieben und hätte mich für das gute Frühstück bedankt, doch damit konnte ich mich jetzt nicht aufhalten. Mir war eben wieder eingefallen, wo ich den Namen Malipiero schon gehört hatte: Als ich nach meiner Ankunft in der Vergangenheit aus meiner Bewusstlosigkeit erwacht war, hatte ich Sebastiano über ihn sprechen hören. Die Malipieros lauern mit Gift und Dolch an jeder Ecke!


    Man konnte riechen, dass der Wassersaal nur noch ein paar Schritte entfernt war. Aus dem Durchgang schlug mir fauliger Kanalgestank entgegen.


    Dann hörte ich die Stimme des einäugigen Gondoliere José und blieb vor Schreck über seine Worte ruckartig stehen.


    »Also bringst du das Mädchen heute noch im Kloster unter?«


    »So schnell wie möglich«, bestätigte Sebastiano.


    »Dafür wird sie eine Erklärung verlangen. Sowie überhaupt für alles Weitere.«


    »Das regle ich schon. Zur Not berufe ich mich auf die Sperre.« Sebastiano lachte wie über einen guten Witz.


    »Welche Sperre?«, wollte José wissen.


    »Jene, die auch sie selbst an anachronistischen Äußerungen hindert. Sie ist davon überzeugt, dass ich über manche Dinge nicht mit ihr sprechen kann, weil sie glaubt, dass ich aus ihrer Zukunft komme.«


    Der Alte kicherte. »Was für ein raffinierter Lügner du bist!«


    »Ich habe nicht mal gelogen, sondern bloß auf ihre Fragen hin gesagt, dass ich darüber nicht sprechen kann. Die Erklärung dafür hat sie sich selbst zurechtgelegt.«


    »Dafür kannst du dankbar sein«, befand José. »Weiß Gott, das Schlimmste an den Frauen ist ihre Neugier.«


    Ich stand mit geballten Fäusten im Gang und kochte vor Wut.


    »Ich finde in der Zwischenzeit heraus, was die Malipieros als Nächstes planen«, fuhr José fort. »Eine offene Auseinandersetzung steht in Kürze bevor, so viel ist sicher. Spätestens heute Abend weiß ich mehr. Bis bald, mein Junge.«


    »Bis bald, José.«


    Ich hörte ein Scharren und darauf ein Plätschern, als würde ein Boot ablegen. Vorsichtig lugte ich durch den Türspalt in den Wassersaal. Das große Tor zum Kanal stand offen und ich sah, wie José mit einer Gondel davonfuhr.


    Sebastiano kam in meine Richtung. Eilig wich ich zurück, doch es war zu spät. Er hatte mich bereits entdeckt.


    »Ich will nicht ins Kloster!«, fuhr ich ihn an, bevor er etwas sagen konnte. »Ich will überhaupt nicht in dieser Zeit bleiben. Und ich will auch kein Ereignis verhindern. Vor allen Dingen aber will ich nichts mit den fiesen Malipieros zu tun haben!« Ich hielt inne. »Die sind übrigens alle beide hier im Haus. Sie sind hergekommen, um mit dieser Marietta zu feiern. Ich bin ihnen vorhin über den Weg gelaufen.«


    »Sie sind … Verdammt!«


    »Genau. Höchste Zeit für ein paar Erklärungen.« Ich blickte ihn herausfordernd an. »Und erzähl mir bloß nicht mehr, dass du nicht darüber sprechen kannst!«
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    »Nicht hier«, sagte er. »Wo ein Lauscher war, können sich rasch weitere einfinden.«


    Ich spürte, wie ich errötete, doch mein Ärger übertraf meine Verlegenheit um ein Vielfaches.


    Ich folgte Sebastiano zur Anlegestelle vor dem Haus, wo mehrere Gondeln festgemacht waren. Er half mir, eine davon zu besteigen, und löste die Leine. Während er das Ruder in die Haltevorrichtung hängte, betrachtete er mich düster.


    »Was haben die Malipieros gesagt?«, wollte er wissen.


    Ich setzte mich auf die Bank und zuckte die Achseln. »Sie dachten, ich wäre eine neue … Na ja, wie auch immer. Jedenfalls wollten sie, dass ich mit ihnen feiere. Vor allem dieser Alvise, von dem du das Messer hast. Ein echter Kotzbrocken.«


    Sebastiano wirkte besorgt. »Hat er dich wiedererkannt?«


    »Ich glaube nicht. Jedenfalls hat er sich davon nichts anmerken lassen. Erklärst du mir jetzt, was das alles soll?«


    »Gleich. Lass uns erst mal losfahren.«


    Sebastiano stieß die Gondel von der Anlegestelle weg und begann zu rudern. Mir entging nicht, wie gut er das beherrschte. Breitbeinig stand er auf der Bootsabdeckung und zog das lange Ruder geschickt durchs Wasser. Wir nahmen rasch Fahrt auf und wurden schneller. Die Gondel glitt über den Canal Grande, vorbei an den prächtigen Palazzi des fünfzehnten Jahrhunderts. Sie sahen ganz anders aus als in der Zukunft, denn die Fassaden waren nicht beige oder ockerfarben wie in meiner Zeit, sondern großflächig mit farbenfrohen Fresken bemalt. Über den Dächern ragten unzählige Schornsteine auf, die wie umgedrehte Kegel aussahen.


    Inzwischen waren wir lange genug unterwegs. Niemand konnte uns mehr belauschen. Ich platzte mit der wichtigsten Frage heraus.


    »Diese Marietta – ist sie eine …«


    Sebastiano hob eine Augenbraue. »Kurtisane?«


    Ich nickte errötend. Er nickte ebenfalls.


    »Ach so«, sagte ich betont gleichmütig.


    Sebastiano lächelte. »Hast du ein Problem damit?«


    »Wie kommst du darauf? Ich habe überhaupt nichts gegen Minderheiten!« Ich hielt inne. »Obwohl von Minderheit ja eigentlich nicht die Rede sein kann. Ich hörte, es seien Tausende.«


    Sebastiano lachte. »Ich habe sie nicht gezählt. Kurtisanen sind hier übrigens wesentlich angesehener als in der Zukunft, viele von ihnen sind absolut gesellschaftsfähig. Man könnte sagen, sie sind die Supermodels des fünfzehnten Jahrhunderts. Marietta beispielsweise gilt als richtiger Star.«


    Ich rang mich zur nächsten wichtigen Frage durch. »Woher kennst du sie?«


    Er zuckte die Achseln. »Bei meinem Job lernt man viele Leute kennen. Sie ist eine gute alte Freundin und immer sehr hilfsbereit.«


    Alt fand ich sie wirklich nicht und umso mehr hätte es mich interessiert, was genau er mit hilfsbereit und Freundin meinte. Doch ich hatte noch Josés Vorurteil über die Neugier der Frauen im Ohr. Das würde ich nur untermauern, wenn ich jetzt damit fortfuhr, Sebastiano über Marietta auszufragen. Diese Blöße würde ich mir nicht geben.


    Was mich aber nicht daran hindern würde, Fakten herauszufinden, die mir halfen, nach Hause zu kommen.


    »Aus welchem Jahr stammst du?«, wollte ich wissen.


    »Aus demselben wie du.«


    Das hatte ich nach der Unterhaltung, die er vorhin mit José geführt hatte, bereits vermutet. Dennoch war ich ein wenig enttäuscht. Ich hätte es unglaublich aufregend gefunden, wenn er tatsächlich aus meiner Zukunft gekommen wäre.


    »Was ist mit der Sperre? Für dich gilt sie überhaupt nicht, oder?«


    »Das hast du dir schon wieder falsch zusammengereimt«, belehrte Sebastiano mich. »Bei mir läuft es genauso wie bei dir. Es ist eine Art physikalisches Grundgesetz für Zeitreisende. Man kann Leuten aus der Vergangenheit nichts über die Zukunft erzählen.«


    »Aber du kannst mir alles erzählen!«, sagte ich triumphierend. »Weil wir aus derselben Zeit sind!«


    »Das könnte ich«, räumte er ein.


    »Dann tu es endlich! Ich will alles wissen! Wie du an den Job gekommen bist. Wem die rote Gondel gehört und wo sie jetzt ist. Und welche Mission du hier hast.«


    »Es könnte schädlich sein, wenn du zu viel erfährst. Je weniger du weißt, desto weniger kannst du im Ernstfall an Dritte verraten.«


    »Das könnte ich wegen der Sperre doch sowieso nicht.«


    »Ich rede hier von Dritten, die aus unserer Zeit kommen. Sie könnten dich schnappen und alles aus dir herausquetschen, was sie wissen wollen.«


    Ein Frösteln überlief mich, denn unvermittelt erinnerte ich mich daran, wie Alvise mich vorhin angesehen hatte. Wie seine Augen geglitzert hatten, als er meinen Arm gestreichelt hatte. Und wie er in der Zukunft mit dem Messer auf Sebastiano losgegangen war.


    »Mit Dritten meinst du die Malipieros, oder?«, fragte ich. »Dieser Alvise – er war auch in der Zukunft. Er muss also von dort stammen. Oder können auch Leute, die aus der Vergangenheit stammen, in die Zukunft reisen?«


    »Soweit ich weiß, nicht. Alvise kommt aus unserer Zeit.«


    »Was hast du mit ihm zu schaffen? Und was genau hat er hier vor?«


    »Mit ihm befassen wir uns, wenn es so weit ist. Im Moment ist es besser, wenn du nicht zu viel über die Malipieros weißt.«


    Ich wollte aufbegehren, entschied dann aber widerstrebend, vorläufig auf andere Fragen auszuweichen.


    »In welcher Stadt bist du eigentlich geboren?«


    »In Venedig«, sagte er lächelnd. »Ich lebe und studiere hier.«


    »Ach«, sagte ich, ziemlich überrascht über diesen doch eher normalen Hintergrund. »Was studierst du denn?«


    »Geschichte. Mit besonderem Schwerpunkt auf der italienischen Renaissance.«


    Das bot sich für jemanden mit dem Hobby Zeitreise natürlich an.


    »Und wie oft reist du in die Vergangenheit?«


    »Zwei, drei Mal im Jahr. Manchmal für eine Woche, manchmal auch zwei. Selten länger.«


    »Dann ist das also nur eine Art … Ferienjob von dir?«


    Erneut lächelte er. »So könnte man sagen.«


    »Wie funktioniert es? Ich meine, wenn du diese … Zeitfenster benutzt – kommst du dann immer exakt im selben Moment zurück, in dem du zuvor aufgebrochen bist?«


    »Nein, die Zeit läuft zwischendurch weiter, in der Zukunft ebenso wie in der Vergangenheit.«


    »Aber du hattest mir doch erzählt, ich würde genau zu dem Zeitpunkt wieder in der Zukunft landen, an dem ich von dort verschwunden war!«


    »Das funktioniert nur mit der Gondel und nur bei Mondwechsel. Und das leider auch nicht immer.«


    »Was meinst du damit?«


    »Es kommt vor, dass Reisende ganz einfach verschwinden.«


    Ein Frösteln überlief mich. Ob das mit den Tasselhoffs passiert war? Ich schluckte und entschied, diese Frage hinauszuschieben.


    »Mit anderen Worten, du benutzt nicht immer die Gondel?«


    »Nein, eher selten.«


    »Wie reist du dann durch die Zeit?«


    »Es gibt Portale, durch die ich gehe.«


    »Wo sind die?«


    »Es ist besser, wenn du das nicht weißt. Du könntest sowieso nichts damit anfangen.«


    »Du meinst, ich könnte da nicht durchgehen?«


    »Genau.«


    »Woher willst du das wissen?«


    Er zuckte die Achseln. »Man kann es nicht von allein. Sondern erst nach einer bestimmten … Spezialbehandlung.«


    »Was heißt Spezialbehandlung? Wirft man ein paar Pillen ein? Kriegt man einen Zeitreise-Chip ins Gehirn gepflanzt? Oder wird man von einem Guru hypnotisiert?«


    »Nichts von alledem. Frag mich nicht, ich bin nicht befugt, dir das zu sagen.«


    »Musst du eine Schweigepflicht einhalten?«


    »Genau. Die ich die ganze Zeit sowieso schon bis zum Anschlag ausreize. Besser, wir reden über was anderes, Anna.«


    »Warte. Nur ein paar klitzekleine Fragen noch. Was ist mit diesem einäugigen José? Woher stammt er?«


    »Aus Spanien.«


    »Und aus welcher Zeit?«


    »Das weiß ich nicht, denn er kann es mir nicht sagen.«


    »Du meinst …« Ich hielt die Luft an. »Er ist aus der Zukunft? Aus unserer Zukunft?«


    »Das nehme ich an.«


    »Ist er der Leiter dieser ganzen … Operation?«


    Die Antwort darauf blieb Sebastiano mir schuldig. Er war in einen Seitenkanal eingebogen und dort standen am Ufer Leute, die uns hören konnten. Sebastiano verdeutlichte mir mit einer Geste, dass die Sperre ihn an weiteren Erklärungen hinderte.


    Er ließ die Gondel gegen eine Anlegestelle treiben und schlang die Bootsleine um einen der dort aus dem Wasser ragenden Pfähle.


    Wir stiegen aus der Gondel und gingen zu einem beeindruckenden Bauensemble, das aus einer Kirche mit bogenförmig geschwungenen Fassadenabschlüssen, einer unmittelbar angrenzenden zweiten Kirche mit Glockenturm und weiteren Ziegelgebäuden bestand. Die größere Kirche sah nagelneu aus, trotzdem war mir ihr Anblick vage vertraut. Dann erinnerte ich mich, dass ich das Bauwerk gemeinsam mit meinen Eltern bei unserem Stadtrundgang besichtigt hatte. Hier war früher – also jetzt – ein Benediktinerinnenkloster gewesen. Mir fiel sogar der Name wieder ein.


    »San Zaccaria«, sagte ich.


    »Ganz recht«, bestätigte Sebastiano. »Das vornehmste Nonnenkloster Venedigs.«


    »Ich will keine Nonne werden«, stellte ich klar.


    Sebastiano lachte. »Das dachte ich mir schon. Deshalb habe ich mit der Äbtissin ausgemacht, dass du dort als Gast untergebracht wirst.«


    »Weiß sie Bescheid?«


    »Nein.« Er senkte die Stimme, um sicherzustellen, dass uns niemand zuhörte. »Hier weiß keiner etwas und das bleibt auch so. Du bist meine Cousine aus Rom und nur zu Besuch hier.«


    »Ich dachte, ich wäre Mariettas Cousine«, sagte ich.


    Er hob eine Braue. »Wir sind alle eine große Familie.«


    Unzählige weitere Fragen stürmten auf mich ein. Etwa, wie er zu diesem Job gekommen war und worin genau seine Aufgabe bestand.


    Doch das musste ich vorläufig auf Eis legen, denn auf Sebastianos Klopfen an der Klosterpforte wurde sofort geöffnet. Eine behäbige Nonne in einer schwarzen Kutte fragte nach unserem Anliegen, worauf Sebastiano ihr höflich mitteilte, er bringe seine Cousine aus Rom, wie bereits mit der Ehrwürdigen Mutter besprochen. Offenbar war die Nonne darüber informiert. Sie führte uns in einen Innenhof, der von einer Säulenhalle umgeben war. Mehrere Nonnen waren dort zu sehen, einige im schwarzen Habit, andere zu meiner Überraschung jedoch in ganz normaler Alltagsbekleidung. Manche von ihnen waren noch Kinder, höchstens zehn oder elf. Neugierige Blicke trafen uns auf unserem Weg ins Innere des Hauses, die meisten davon galten eindeutig Sebastiano.


    Mehrere Nonnen himmelten Sebastiano an, als wären sie Bella und er Edward. Aus einem unerklärlichen Impuls heraus hätte ich ihn gern vor ihnen versteckt, aber stattdessen blickte ich nur einfach woandershin und tat so, als hätte ich das schwärmerische Getue nicht bemerkt.


    »Hier haben wir unser Dormitorium, den Schlafbereich«, sagte die Nonne, während sie uns durch einen Gang führte, von dem eine Reihe Türen abgingen.


    »Einige unserer Schlafräume sind für Besucherinnen reserviert, wir haben öfter Damen aus anderen Gegenden zu Besuch«, erklärte die Nonne, die sich uns als Schwester Giustina vorgestellt hatte. Anschließend teilte sie mir diverse Regeln für meinen Aufenthalt mit. Keine nächtlichen Feiern, keine Männerbesuche, ausgenommen natürlich von meinem Cousin, keine Haustiere und keine laute Musik in der Zelle.


    »Wir schätzen weder lärmendes Leierspiel noch Hundegebell.«


    Ich versicherte Schwester Giustina, dass ich weder Hund noch Leier besaß und auch nicht nachts oder sonst wann zu feiern gedachte. Sie wollte wissen, wo mein Gepäck sei, worauf ich einen ratlosen Blick mit Sebastiano tauschte. Rasch erklärte er, das befinde sich noch auf dem Schiff, mit dem ich gekommen sei, er werde es später herbringen.


    Schwester Giustina wies mir eine Kammer zu, die ich mit einer anderen Besucherin zu teilen hatte, der Witwe eines neapolitanischen Kaufmannes.


    »Die arme Monna Dorotea«, sagte Schwester Giustina. »Ihr Gatte verstarb hier in Venedig während einer Handelsreise, auf der sie ihn begleitete. Nun wartet sie darauf, dass Verwandte sie holen kommen.«


    »Wo ist Monna Dorotea denn?«, fragte ich.


    »Sie ist zur Beichte gegangen und danach will sie noch in der Basilika zum heiligen Markus beten«, sagte Schwester Giustina. »Aber spätestens zur Vesper ist sie wieder zurück.«


    »Ist doch ganz schön hier, oder?«, fragte Sebastiano mich.


    Ich sah mich in dem Raum um. Er war geräumig, fast doppelt so groß wie Clarissas Kammer. Die Ausstattung konnte sich ebenfalls sehen lassen. Neben zwei Betten gab es noch einen Tisch mitsamt Schemel, ein Wandbord, eine große Kleidertruhe. Über der Tür hing ein großes geschnitztes Holzkreuz, aber an der gegenüberliegenden Wand auch ein Spiegel. Davor stand eine Art Schminkkommode, auf der allerlei Utensilien verstreut waren, vom Kamm über Parfümflakons und Tiegelchen bis hin zu einem Intarsienkistchen für Schmuck und anderen Krimskrams. Der unvermeidliche Nachttopf befand sich hinter einem Wandschirm.


    Es war nicht zu übersehen, dass meine neue Zimmergenossin nicht sonderlich ordnungsliebend war. Überall im Zimmer lagen Kleidungsstücke und einzelne Schuhe herum und in der Waschschüssel stand noch das benutzte Wasser.


    Außerdem hielt Monna Dorotea sich nicht an das Haustierverbot, denn sie hatte einen Vogel. Vor dem schmalen Fenster hockte in einem Käfig ein schreiend bunter Papagei, der mich mit schräg gelegtem Kopf beäugte.


    Sebastiano sagte, nun müsse er aber los, worauf mich leise Panik überkam.


    »Wann kommst du wieder?«, fragte ich.


    »So bald wie möglich. Spätestens morgen Abend.«


    »Wo bist du in der Zwischenzeit?«


    »Da muss ich mich um laufende Verpflichtungen kümmern.«


    Schwester Giustina und ein paar der anderen Nonnen waren in Hörweite und mir entging nicht, dass sie alle miteinander die Ohren spitzten. Sebastiano würde mir leider nichts Konkretes über diese laufenden Verpflichtungen verraten können.


    Also versuchte ich, drum herum zu fragen. »Mit anderen Worten, du musst wieder … verreisen?«


    Er nickte.


    »Zu uns nach Hause?«


    Er nickte abermals.


    Ich konnte nicht verhindern, dass mir Tränen in die Augen schossen. Er reiste zurück in unsere Zeit und ich hing hier fest! Es war so ungerecht! Warum konnte er es, ich aber nicht?


    »Sag mir nur eins«, flüsterte ich ihm ins Ohr, während ich so tat, als würde ich meinen treuen Cousin zum Abschied umarmen. »Könnte ich nicht auch diese … Spezialbehandlung kriegen?«


    »Nein«, sagte der falsche Cousin ebenso leise. Sein Atem kitzelte mich an der Schläfe. »Die gibt es nur … zu Hause.«


    »Kannst du wenigstens meinen Eltern ausrichten, dass mit mir alles in Ordnung ist?«


    »Das geht nicht. Ich erkläre es dir beim nächsten Mal.«


    Plötzlich merkte ich, dass aus der gespielten Abschiedsumarmung eine richtige geworden war. Sebastiano hielt mich überraschend fest. Sein sauberer, männlicher Geruch stieg mir in die Nase und verwirrte mich, so wie schon einmal. Verwirrend fand ich auch, wie klein ich mir vorkam, wenn ich so dicht bei ihm stand. Er war fast einen Kopf größer als ich. Meine Augen waren auf derselben Höhe wie seine Lippen.


    Dann ließ er mich los und trat einen Schritt zurück. »Das Gepäck lasse ich dir von einem Boten bringen.«


    »Welches Gepäck?«


    »Marietta wird ein paar Sachen für dich zusammenpacken.«


    Ich wusste nicht, ob ich das gut finden sollte. Klar, sie hatte einen erlesenen Geschmack, daran war nicht zu rütteln. Aber wenn Sebastiano sie einfach auffordern konnte, doch mal eben ein paar Sachen für die arme, verlassene kleine Anna zusammenzupacken, setzte das eine gewisse Vertraulichkeit zwischen den beiden voraus. Merkwürdigerweise störte mich das.


    »Bis bald«, sagte Sebastiano.


    »Bis bald«, erwiderte ich.


    Ich wollte noch mehr sagen, vielleicht etwas Witziges, um nicht so trostlos und bedürftig dazustehen, doch mir fehlten die Worte.


    Dann fiel die Pforte hinter ihm zu und ich war allein.
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    Allein unter Nonnen, um genau zu sein. Kaum war Sebastiano gegangen, näherten sich aus allen Richtungen Bewohnerinnen des Klosters, um sich mit mir bekannt zu machen. Und um zu fragen, wie mein Cousin hieß, wie alt er war, wo er wohnte und wann er wiederkäme.


    Ich wurde von allen Seiten umringt und ausgefragt. Auf diese Weise lernte ich Orsola, Imelda, Beata und noch ein paar andere Mädchen in meinem Alter kennen. Die meisten lebten schon sehr lange im Kloster, manche waren schon im Alter von sieben Jahren hierhergekommen.


    Ich erinnerte mich daran, was der Stadtführer meinen Eltern und mir über die Nonnenklöster erzählt hatte. Demzufolge waren sie eine Art Verwahranstalt für Frauen aus reichem Hause. Heiraten durften nämlich nur die ältesten Töchter. Das war eine Folge der ruinös hohen Mitgiften, die von Bräuten aus reichen Familien erwartet wurden. Ein Platz im Kloster war billiger zu haben. Deshalb mussten alle zweiten, dritten und weiteren Töchter Nonne werden und bis an ihr Lebensende betend hinter Klostermauern versauern.


    Im Laufe der Unterhaltung mit den Mädchen erfuhr ich allerdings, dass ihr Leben im Kloster gar nicht so übel war. So regte sich beispielsweise niemand auf, wenn die Nonnen sich in ihren Zimmern schminkten oder hübsche Kleider anzogen; nur in der Öffentlichkeit durfte das niemand sehen.


    Diese interessante Neuigkeit erfuhr ich, während ich gemeinsam mit Orsola, Beata und Imelda mehrmals durch den Kreuzgang wandelte. Sie verrieten mir auch weitere pikante Einzelheiten: Nachts gab es manchmal Feiern mit Musik und Tanz und Wein, neulich auch erst wieder. Ab und zu kamen sogar Männer zu den Feiern, dann wurde es richtig lustig.


    Tuschelnd teilte Beata mir mit, dass sie schon am kommenden Abend wieder ein Fest feiern wollten, im Zimmer von Dorotea.


    »Da wohne ich auch«, sagte ich verblüfft.


    »Eben«, flüsterte Orsola. »Ihr seid beide keine Nonnen, da kann die Ehrwürdige Mutter leichter ein Auge zudrücken.«


    »Oder zwei«, kicherte Beata.


    Ich kam kaum damit nach, diese Informationen zu verdauen. Allem Anschein nach gab es in diesem Jahrhundert weit Schlimmeres als das Nonnenleben.


    »Meinst du, dein Cousin Sebastiano kann auch kommen?«, fragte Imelda.


    »Er muss leider geschäftlich verreisen.«


    Die Mädchen zeigten mir auch die anderen Bereiche des Klosters. Sie führten mich durch den Wirtschaftstrakt, wo in der Küche und der Wäscherei scharenweise Mägde arbeiteten, durch den Speisesaal, der Refektorium genannt wurde, und schließlich durch das Scriptorium, einen Schreibsaal nebst einer mit erstaunlich vielen Büchern bestückten Bibliothek. Bücher, so wusste ich inzwischen von Clarissa, waren in dieser Zeit eine wertvolle Rarität, weil es den Buchdruck noch nicht lange gab und die meisten Bände daher immer noch mühsam von Hand hergestellt werden mussten, oft von Mönchen, die extra in Kalligrafie ausgebildet waren.


    Nachdem ich alles gesehen hatte, gingen wir wieder ins Freie, um die Latrinen und dann den Gemüse- und Kräutergarten zu besichtigen, bis Schwester Giustina erschien und uns befahl, in unseren Zimmern zu verschwinden. Alle Nonnen sollten ihren Habit anlegen, alle weltlichen Gäste und Dienerinnen ihre Hauben. Gleich darauf erfuhr ich auch den Grund: Einige amtliche Würdenträger hatten ihren Besuch angekündigt. Sie würden mit der Äbtissin speisen und hinterher gemeinsam in der Kirche von San Zaccaria die Messe besuchen.


    »Dann müssen wir alle einen guten Eindruck machen«, teilte Orsola mir auf dem Weg zum Dormitorium mit. »Sonst könnten die hohen Herren denken, dass im Kloster nicht genug Zucht und Ordnung herrschen. Sie würden wieder neue Gesetze erlassen, um uns auch noch das kleinste bisschen Spaß zu verbieten!«


    Ich erfuhr, dass das schon öfter vorgekommen war. So gab es unter anderem ein Gesetz, das Männern verbot, sich bei Nacht in Nonnenklöstern herumzutreiben.


    »Als ob sich einer daran halten würde«, meinte Orsola.


    Allmählich gewann ich den Eindruck, dass in den Nonnenklöstern dieser Zeit allerhand los war. Solange nach außen hin der Schein gewahrt wurde, gab es innerhalb der Mauern offenbar reichlich Spaß.


    Wenig später brachte ein Bote eine Kiste ans Tor des Klosters. Zwei Mägde schleppten sie in Monna Doroteas Kammer und stellten sie keuchend ab, mit der Erklärung, dass es sich um mein Gepäck handle.


    Ich war nicht sehr überrascht, stapelweise Kleidung von Sebastianos guter alter Freundin Marietta vorzufinden, inklusive eines kleinen Beutels mit Münzen. Nicht ganz so viele goldene wie beim letzten Mal, aber immerhin. Sogar das Kleid, das ich heute nach dem Aufstehen verschmäht hatte, war dabei, ebenso wie ein paar andere sehr schöne Gewänder und Unterkleider.


    Ich war gerade mit dem Sichten aller Sachen fertig, als eine Frau in die Zelle gestürmt kam, bei deren Anblick der Papagei sofort in begeistertes Geschrei ausbrach.


    »Monna Dorotea, mein Schatz!«, kreischte er. »Monna Dorotea, meine Schöne!«


    »Ich bin Dorotea«, stellte die Frau sich mir überflüssigerweise vor. »Und du musst Anna sein, meine neue Zimmergenossin!« Zu dem Papagei sagte sie: »Sei still, Polidoro!«


    Verstohlen musterte ich sie. Wie eine trauernde Witwe kam sie mir nicht vor. Vor allem hatte ich nicht damit gerechnet, dass sie so jung und hübsch wäre. Eher hatte ich eine Dame in mittleren Jahren erwartet, verhärmt, vergrämt und farblos.


    Dorotea aber war höchstens zwanzig. Davon abgesehen, passte sie farblich bestens zu ihrem Papagei. Sie trug ein hellblaues Kleid, eine smaragdgrüne Haube und rote Schuhe. Auch ihr Haar war rot. Als sie die Haube vom Kopf zog, wallte es in kupfrigen Locken über ihre Schultern.


    »Falls du dich wunderst, warum ich kein Schwarz trage – die Schneiderin ist noch nicht mit dem Nähen meiner Trauergarderobe fertig«, sagte Dorotea. Bei dem Wort Schwarz verzog sie das Gesicht, anscheinend war das Tragen von schwarzen Kleidern für sie schlimmer als das Dahinscheiden ihres Gatten.


    Trotzdem bekundete ich ihr mein Beileid, was sie mit einem nachlässigen Achselzucken abtat. »Seine Zeit war gekommen«, sagte sie. »Taddeo war steinalt, er hätte mein Großvater sein können.«


    »Du meine Güte!«, sagte ich entsetzt. »Hat man dich gezwungen, ihn zu heiraten?«


    Sie lachte. »Ach wo. Er war reich wie Krösus. Alte Männer mit Geld sehen oft jünger aus, als sie sind. Jedenfalls zu Anfang. Später half es aber auch nicht mehr viel. Am Ende brauchte er trotz all seiner Dukaten Windeln.«


    Betroffen blickte ich sie an, doch anscheinend hatte sie den Stress gut überstanden, denn gleich darauf stürzte sie sich mit entzückten Ausrufen auf die offene Kiste, um meine neuen Kleider zu besichtigen. Im Gegenzug holte sie ihre Sachen hervor und zerrte ein Kleid nach dem anderen aus ihrer Truhe, um es mir vorzuführen. Es waren wirklich wunderschöne Gewänder und Accessoires dabei, allmählich entwickelte ich ein Auge dafür, was hier modisch angesagt war.


    »Wie findest du das hier?«, fragte sie, während sie ein gelbes Seidentuch um ihre Schultern legte. »Habe ich gerade gekauft!« Sie drehte sich, bis ihre Röcke flogen und der Schal um sie herumflatterte.


    »Monna Dorotea, mein Schatz«, schrie Polidoro. »Monna Dorotea, meine Schöne!«


    »Das Tuch ist wirklich sehr schön«, sagte ich.


    Dorotea seufzte. »Ach, es ist so ein Jammer, vielleicht werde ich es nie mehr tragen können, denn man wird von mir verlangen, dass ich für den Rest meines Lebens in Schwarz gehe. Schon in den nächsten Tagen werde ich abgeholt.«


    »Von deinen Verwandten?«


    Sie nickte. »Von meiner steinalten Schwägerin und meinem steinalten Schwager, die mich zwingen werden, in dem steinalten Haus meines steinalten und inzwischen toten Gemahls zu leben.«


    »Ich will nicht zurück nach Neapel!«, kreischte Polidoro inbrünstig. »Ich will nicht zurück nach Neapel!«


    »Polidoro schnappt oft Dinge auf, die nicht für die Ohren anderer bestimmt sind«, sagte Dorotea entschuldigend.


    Das brachte mich auf eine Idee. Als Dorotea kurz darauf verschwand, weil sie zum Abtritt musste, stellte ich mich vor den Vogelbauer. »Hallo, Polidoro, ich heiße Anna und komme aus der Zukunft«, sagte ich. Oder vielmehr, ich wollte es sagen. Heraus kam stattdessen: »Sei gegrüßt, Polidoro, ich heiße Anna und komme von weit her.« Danach versuchte ich es noch einmal mit iPod, was prompt in Spiegel umgewandelt wurde.


    So viel also dazu, die Sperre überlisten zu wollen.
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    Das Abendessen, das die Bewohnerinnen des Klosters nach einem gemeinsamen Gebet im Refektorium einnahmen, war überraschend gut, genauso schmackhaft und reichhaltig wie das Frühstück im Kurtisanenhaus. Hier aß man wirklich hervorragend.


    Vermutlich hing dieser Luxus damit zusammen, dass die Nonnen aus reichem Hause kamen. Ihre Familien mussten eine Menge Geld für einen Platz im Kloster zahlen, also legten sie auch Wert darauf, dass es den Mädchen und Frauen dort gut ging.


    Ich fragte mich, warum man Clarissa nicht hier untergebracht hatte, hier hätte sie es leichter gehabt als bei Matilda. Clarissa … Nach wie vor hatte ich das Gefühl, dass ich nicht alles über sie wusste. Zum einen wegen Sebastianos dunklen Andeutungen, zum anderen aber auch wegen ihrer merkwürdigen Worte bei meinem Aufbruch.


    Habe ich nicht genug gebüßt?


    Was hatte sie wohl damit gemeint? Vor ein paar Stunden noch hätte ich Sebastiano danach fragen können, aber ich hatte so viele andere Probleme im Kopf herumgewälzt, dass ich es völlig vergessen hatte.


    Dorotea kam vom Abtritt zurück und meinte, es sei nun höchste Zeit, dass wir uns für die Feier zurechtmachten. Ich nahm es kommentarlos zur Kenntnis, weit von jeder Partystimmung entfernt. Viel lieber hätte ich mich in Ruhe in eine Ecke gesetzt und über alles nachgedacht. Oder mich aufs Ohr gelegt und mich richtig ausgeruht. Obwohl ich bis mittags geschlafen hatte, war ich schon wieder müde. Kein Wunder nach all dem, was ich in der letzten Zeit hatte wegstecken müssen.


    Doch ich wollte keine Spielverderberin sein, das wäre undankbar gewesen. Schließlich hatte Dorotea mich liebenswürdig aufgenommen und mir sogar ihre roten Schuhe angeboten, wobei sie sich im Gegenzug mein rüschenbesetztes Unterkleid ausgeborgt hatte. Ich hatte nichts dagegen, auch wenn ich auf die roten Schuhe keinen Wert legte, weil sie mir mindestens zwei Nummern zu klein waren.


    Dorotea räumte ihre Sachen auf, indem sie einfach die ganze Unordnung hinter den Wandschirm verfrachtete, einschließlich Vogelkäfig. Dann setzte sie sich vor den Spiegel und legte richtig los. Sie umrandete ihre Augen mit Khol und trug reichlich Rouge auf, danach türmte sie ihre Locken mit Haarnadeln zu einer Art Wasserfall auf, garnierte alles mit einer spanischen Mantilla und wollte anschließend wissen, wie es aussah. Ich versicherte ihr, dass sie umwerfend sei, worauf sie erfreut mit einem fransenverzierten Fächer vor ihrem Gesicht herumwedelte.


    »Heute bin ich wirklich schön«, befand sie, womit sie Polidoro zu Begeisterungsschreien hinriss, obwohl er hinter dem Wandschirm im Käfig hockte und sie gar nicht sehen konnte. Nachdem er mindestens zehn Mal »Monna Dorotea, meine Schöne« gekrächzt hatte, warf ich das gelbe Tuch über den Käfig und brachte ihn damit zum Schweigen. Das wiederum gab Dorotea Gelegenheit, umso mehr zu reden. Sie erzählte mir haarklein von ihrem Mann Taddeo, seinen Nasenhaaren, seinem Mundgeruch, seiner Gicht und seinem nie versiegenden Harndrang. Mit Nachdruck hob sie außerdem hervor, wie sehr unerfahrene Menschen doch manchmal den Wert des Geldes überschätzten, vor allem im Zusammenhang mit der Ehe.


    »Lass dir mein Schicksal zur Lehre gereichen«, empfahl sie mir. »Heirate lieber einen armen, aber schönen Jüngling als einen reichen, aber steinalten Tattergreis.«


    Ich versprach ihr, mich daran zu erinnern, falls ich irgendwann Hochzeitspläne schmieden sollte.


    »Nicht, dass du denkst, ich wäre pietätlos«, fuhr Dorotea fort. »Ich bin Taddeo überaus dankbar und werde stets nach Kräften sein Andenken ehren. Immerhin hat er mir sein ganzes Vermögen hinterlassen. Damit kann ich als Witwe ein würdevolles Leben führen und muss mir nichts versagen.«


    Als hätte sie sich damit selbst ein Stichwort gegeben, zog sie unter ihrem Bett einen Weinkrug hervor. Sie goss zwei Becher randvoll und reichte mir einen. Anschließend prostete sie zuerst mir, dann sich selbst im Spiegel zu. »Auf dich, lieber Taddeo.«


    Obwohl ich nur nippte, spürte ich, wie der schwere Wein mir sofort zu Kopf stieg. Dorotea trank ihren Becher mit ein paar beherzten Zügen leer und machte sich dann summend daran, in den Ecken frische Kerzen aufzustellen.


    »Sie kommen, sobald es draußen richtig dunkel ist«, verriet sie mir verschwörerisch, während sie sich ausgiebig mit Parfüm bespritzte.


    Ich nieste, weil der plötzliche Geruch nach Rosen so betäubend war. »Wer denn? Die anderen Nonnen?«


    »Die natürlich auch. Und die Männer. Mit denen wird die Feier erst richtig lustig.«


    »Wie kommen sie denn rein?«


    »Sie werfen im Schutze der Nacht eine Strickleiter über die Mauer am Kräutergarten. Dann schleichen sie sich ins Dormitorium.«


    »Habt ihr keine Angst, dass die Äbtissin es rauskriegt?«


    »Ach, die feiert ab und zu selbst ganz gerne. Nur Giustina ist etwas empfindlich, aber das lässt sich meist gut regeln.«


    Ich nippte noch mehr von dem Wein, mit der Folge, dass ich mich nach einer Weile absolut bettreif fühlte. Gerade als ich überlegte, ob ich nicht vielleicht einfach kurz die Füße hochlegen sollte, hob Dorotea lauschend den Kopf. »Mir scheint, ich höre Schritte!«


    Gleich darauf klopfte es und die ersten Gäste trafen ein, in dem Fall Orsola und Beata. Kichernd kamen sie herein, ließen sich von Dorotea Wein einschenken und fingen an, über Leute zu reden, von denen ich noch nie gehört hatte. Danach dauerte es nicht mehr lange, bis es erneut klopfte.


    Dorotea sprang auf und prüfte noch einmal rasch im Spiegel ihr Make-up.


    Ich rappelte mich ebenfalls hoch und stand mit jagendem Puls da. Nicht etwa, weil ich wegen der bevorstehenden Party so aufgeregt gewesen wäre, sondern weil ganz plötzlich mein Nacken angefangen hatte zu jucken. Es fühlte sich an wie Alarmstufe Rot.


    Dann hörte ich die leise Männerstimme vor der Tür und wusste, warum.
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    Die Tür ging auf, und die übrigen Gäste kamen herein. Allerdings konnten sie mich nicht sehen, weil ich mich mit einem Riesensatz hinter dem Wandschirm verdrückt hatte. Durch einen Spalt in der Bespannung lugend, erkannte ich Imelda, die drei Männer im Schlepptau hatte. Zwei von den Kerlen kannte ich. Es waren Alvise und Giovanni Malipiero, der dritte war offenbar ein guter Freund der beiden.


    Alle waren glänzender Laune. Giovanni fing sofort an, mit Beata herumzuknutschen und sie ließ es sich kichernd gefallen. Alvise riss Dorotea in eine wilde Begrüßungsumarmung und erstickte sie förmlich mit glühenden Küssen. Kein Wunder, dass sie nichts von einer trauernden Witwe an sich hatte. Alvise war allem Anschein nach ihr Lover. Bestimmt meldete sie sich nur deshalb so oft zum Beten und Beichten ab, um ihn zu treffen. Wenn sie nicht gerade shoppen ging.


    Der dritte Mann goss sich Wein ein und schäkerte mit Imelda herum. Die beiden mussten sich wohl erst näher kennenlernen, doch schon jetzt sah es ganz danach aus, als wäre das reine Formsache, die allerhöchstens ein paar Minuten dauern würde.


    Orsola nahm sich ebenfalls Wein und blickte suchend umher. »Wo ist denn Anna?«, fragte sie. »Eben war sie doch noch da.«


    Sie schaute hinter den Wandschirm und ich ließ mich blitzschnell auf den Nachttopf sinken, der zum Glück leer und sauber war.


    Orsola erfasste die vermeintliche Lage sofort. »Ach so«, sagte sie verdutzt, bevor sie sich wieder zu den anderen gesellte und in das allgemeine Geplauder einstimmte. In erster Linie wurde über verschiedene venezianische Adelssippen gelästert.


    Dann hörte ich Alvise etwas sagen, das mich aufhorchen ließ.


    »Natürlich gehen wir morgen auf die Feier von Trevisan. Wir haben noch dringende Geschäfte mit ihm.« Die Art, wie Alvise das Wort Geschäfte aussprach und hinterher ein kleines boshaftes Lachen folgen ließ, klang ganz und gar nicht geschäftlich, sondern eher … hinterhältig?


    »Ach, langweilige Geschäfte«, maulte Dorotea. »Auf Feiern soll man tanzen und singen und fröhlich sein! Ich würde eine Handbreit meines Haars dafür opfern, mitzugehen.«


    »Unsere Geschäfte mit Trevisan sind nicht langweilig. Sondern eher … unvermeidlich.« Diesmal klang Alvises Lachen eindeutig gemein. Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken, während es in meinem Nacken munter weiterjuckte. Vorsichtig spähte ich durch den Spalt, um mehr sehen zu können.


    »Dorotea, meine Schöne, wenn du unbedingt mitwillst, kann ich das einrichten«, sagte Alvise. Er griff ihr spielerisch in die aufgetürmten Locken. »Auch ohne dein herrliches feuriges Haar abzuschneiden.«


    Sie schob seine Hand weg. »Mach dich nicht lustig über mich!«


    »Nicht doch, das täte ich nie.« Er grinste. »Wieso kommst du nicht ganz einfach mit?«


    »Aber was werden die Leute sagen!«, meinte Dorotea zweifelnd. »Ich bin frisch verwitwet!«


    »Niemand wird dich erkennen. Setz eine Maske auf, das tun sowieso die meisten.«


    »Aber es ist doch noch gar keine Karnevalszeit«, wandte Orsola ein. »Ist da nicht das Maskentragen verboten?«


    »Du Lämmchen«, sagte Giovanni. »An solche Verbote hält sich kein Mensch. Außerdem findet die Feier ja drinnen statt, wer soll sich daran stören?«


    Dorotea klatschte in die Hände. »Ach, das wäre so wundervoll! Seit Jahren war ich auf keiner Feier mehr.« Sie dachte nach. »Zuletzt auf meiner Hochzeitsfeier. An der nur steinalte Leute teilnahmen, von denen kaum noch jemand eigene Zähne hatte.«


    »An Zähnen soll es dir nicht mangeln«, versprach Alvise lachend. Wie zum Beweis biss er Dorotea ins Ohrläppchen, was ihr ein unterdrücktes Quietschen entlockte.


    Ich kratzte mich heftig im Nacken, doch das Jucken wurde davon höchstens schlimmer. Soeben war mir wieder eingefallen, woher ich den Namen Trevisan kannte. Sebastiano hatte ihn in der Nacht meiner Ankunft erwähnt, als ich aus meiner Ohnmacht erwacht war.


    Noch heute Nacht soll es Trevisan ans Leder gehen und wenn nicht ich es verhindere, wer dann? Die Malipieros lauern mit Gift und Dolch an jeder Ecke!


    Das ließ der Fantasie nicht viel Spielraum. Alvise wollte Trevisan ans Leder, vorzugsweise mit Gift oder Dolch. Mit anderen Worten, er plante, diesen Trevisan zu killen, und zwar schon morgen auf dessen Feier!


    Na super, dachte ich verstört. Was zum Henker sollte ich jetzt machen?


    »Wo ist eigentlich Anna?«, fragte Dorotea.


    Orsola räusperte sich bedeutungsvoll und durch den Spalt sah ich, wie sie eine diskrete Geste in meine Richtung machte, die so viel besagte wie Anna ist auf dem Klo. Leider wurde sie nicht von allen verstanden.


    Alvise, der neben Dorotea auf dem Bett gesessen hatte, stand auf und versuchte, über den Wandschirm zu spähen.


    »Ist diese Anna noch so unschuldig, dass Männerblicke sie ins Versteck treiben?«


    »Wenn die Blicke so dreist sind wie deine, ist das reine Notwehr«, erklärte sein Bruder, worauf er und Alvise in wieherndes Gelächter ausbrachen. Einen Moment lang hoffte ich, sie würden mich einfach vergessen, doch den Gefallen tat Alvise mir nicht. Er kam näher. Noch zwei Schritte und er könnte mich sehen. Noch einen. Einen halben.


    »Na so was«, sagte er. »Was haben wir denn hier?«


    »Einen Vogel.« Ich hielt den Käfig so vor mich, dass mein Kopf und mein Oberkörper dahinter verborgen waren. »Es geht ihm gar nicht gut. Ich bring ihn mal raus an die frische Luft.«


    Bevor mich irgendjemand aufhalten konnte, hatte ich mich auch schon an Alvise vorbeigezwängt und wand mich durch das Gedränge in der Kammer zur Tür. Draußen auf dem Gang kickte ich mit dem Fuß die Tür hinter mir zu.


    »Das war knapp«, sagte ich zu Polidoro.


    »Ich will nicht zurück nach Neapel«, krächzte er verschlafen.


    »Keine Sorge. Wir gehen nur ein bisschen in den Garten.«
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    Auf dem Weg zum Garten ließ ich den Käfig im Kreuzgang stehen, wo ihn sicher irgendein Frühaufsteher finden und zu Dorotea zurückbringen würde.


    »Schön leise sein«, mahnte ich Polidoro.


    Dann bewaffnete ich mich mit einem frischen Talglicht und schlich in den Kräutergarten. Dort stolperte ich eine Weile an der Mauer entlang. Statt einer Kerze hätte ich lieber eine ordentliche Taschenlampe dabeigehabt; es dauerte ewig, bis ich endlich die Strickleiter gefunden hatte.


    Ich kletterte hinauf und stellte oben fest, dass die Leiter mit Haken am Mauerkranz befestigt war. Zum Springen ging es mir zu tief hinunter, ganz abgesehen davon, dass ich ja auch später irgendwie wieder zurückmusste, also zog ich die Leiter hoch, hängte die Haken andersherum auf und ließ die Tritte an der Außenseite der Mauer herab. Falls Alvise und der Rest seiner Gang wieder über die Mauer steigen wollten, bevor ich zurück war, wären sie aufgeschmissen, aber das war nicht mein Problem.


    Es war nicht leicht, mit wallendem Gewand die ganze Kletteraktion zu bewältigen und dabei auch noch auf das Windlicht aufzupassen, aber irgendwie kriegte ich es hin, ohne mir den Hals zu brechen, mein Kleid in Brand zu stecken oder jemanden auf mich aufmerksam zu machen.


    Danach wurde es erst recht schwierig. Ich hatte kein Geld dabei und traute mich daher nicht, einfach in eine Gondel zu steigen. Vielleicht hätte ich es wagen können mit der Behauptung, ich würde am Ende der Fahrt schon zahlen. Aber was tat ich, wenn mir dort niemand die Tür aufmachte, etwa, weil Ruhetag war oder alle schliefen, oder wenn keiner mir Geld borgen würde?


    Also ging ich zu Fuß, was wesentlich länger dauerte als die Gondelfahrt, da ich zuerst zur Rialtobrücke musste und danach quer durch San Polo. Die vielen Sackgassen und immer gleich aussehenden Häuserreihen erwiesen sich dabei als zusätzliches Hindernis. Ich verlief mich ständig, bis ich den Canal Grande wieder im Blick hatte, der einzige verlässliche Orientierungspunkt, weil es dort wegen der am Ufer brennenden Fackeln heller war als in den Gassen.


    Als ich endlich das Kurtisanenhaus erreichte, war ich trotz der kühlen Nachtluft in Schweiß gebadet. Auf mein Klopfen hin wurde mir sofort geöffnet, von der Magd, die mir heute nach dem Aufstehen das Frühstück gebracht hatte.


    Ich fragte nach Sebastiano und erfuhr zu meinem Verdruss, dass über seinen Verbleib nichts bekannt sei. Er sei gemeinsam mit dem Einäugigen noch bei Tageslicht zu einer Reise aufgebrochen, der Zeitpunkt der Rückkehr sei ungewiss.


    Ich fragte nach Marietta, was blieb mir auch übrig? Vielleicht wusste sie mehr.


    »Ihr wartet besser hier unten, während ich der Herrin Bescheid gebe«, sagte die Magd. »Oben wird gerade … hm, gefeiert.«


    Ich konnte es mir in etwa vorstellen. Wahrscheinlich war es nicht jugendfrei.


    Ungeduldig wartete ich im Innenhof, während die Magd Marietta holen ging. Aus dem Obergeschoss hörte ich Flötenmusik und Stimmengewirr, vereinzelt unterbrochen durch lautes Männerlachen und Gekicher von Frauen.


    Marietta kam die Treppe herabgeschwebt wie eine Elfenkönigin. In fließende weiße Seide gehüllt und mit offenem Haar sah sie tatsächlich aus wie Arwen in Der Herr der Ringe.


    »Du lieber Himmel«, sagte sie. »Was tust du denn hier, mitten in der Nacht? Wie hast du die Mauern des Klosters überwunden?«


    »Ach, da hing zufällig eine Leiter … Weißt du, wann Sebastiano zurückkommt?«


    »Das weiß niemand. Warum bist du hier?«


    »Ich muss dringend mit ihm sprechen.«


    »Er wird wütend sein, wenn er hört, dass du aus dem Kloster fortgelaufen bist. Er dachte, du seist dort sicher und geschützt untergebracht.«


    »Na ja, geschützt ist was anderes«, sagte ich. »Eigentlich treiben sich da dieselben Kerle rum wie hier.«


    »O weh«, sagte Marietta betroffen. »Wen hast du denn gesehen, der heute auch hier war? Warte, ich kann es mir denken. Die Malipiero-Brüder.«


    Als ich nickte, schnalzte sie verärgert mit der Zunge. »Die beiden haben ihre Liebchen überall, bei den Kurtisanen ebenso wie bei den Nonnen. Ich hörte, Alvise hat sich eine junge Witwe angelacht, die als Gast im Kloster lebt.«


    »Monna Dorotea. Sie ist meine Zimmergenossin. Er kam sie heute Nacht besuchen, zusammen mit seinem Bruder und noch einem Mann. Es sollte eine lustige Feier werden. Bevor sie richtig losging, bin ich verschwunden.«


    Sie musterte mich neugierig. »Bist du darum ausgerissen? Weil es dir ungehörig vorkam?«


    »Nein. Dieser Alvise sagte etwas, das Sebastiano unbedingt erfahren muss.«


    »Nun, wie gesagt, er ist leider nicht hier und ich habe keine Ahnung, wann er zurückkommt.« Sie betrachtete mich fragend. »Worum geht es denn? Am besten erzählst du es einfach mir und ich sage es dann Sebastiano, sobald er eintrifft.«


    Das war nach Lage der Dinge ein vernünftiger Vorschlag. Schließlich war sie eine gute alte Freundin von ihm. Andererseits … Vielleicht war sie nicht nur Sebastianos gute alte Freundin, sondern auch die der Gebrüder Malipiero. Schließlich waren sie hier Stammkunden.


    Ich war hin- und hergerissen und hatte keine Ahnung, ob ich ihr trauen konnte. Schließlich siegte die Vorsicht.


    »Ich sage es ihm lieber selbst.«


    Ihr Lächeln fiel etwas bemüht aus. »Wie du willst. Sobald er auftaucht, sende ich einen Boten. Und jetzt wird es Zeit, dass du zum Kloster zurückkehrst. Ich würde dir ja gern für den Rest der Nacht Logis anbieten, aber es würde ziemlichen Ärger geben, wenn du morgen früh nicht im Kloster bist. Man würde Büttel ausschicken, um nach dir zu suchen, schließlich bist du armes mutterloses Geschöpf dem Kloster anvertraut worden.«


    Verdrossen nahm ich ihre Worte zur Kenntnis und kam mir dabei vor wie Bambi. Blöd war vor allem, dass ich es nicht mal richtigstellen konnte. Meine Mutter war zwar nicht tot, aber auch noch nicht geboren. Noch lange nicht.


    Eines musste man Marietta lassen: Sie war eine erstklassige Gastgeberin. Auf ihren Befehl hin brachte mir die Magd Brot mit Schinken und einen Becher von dem unvermeidlichen verdünnten Wein, und nachdem ich den Imbiss verdrückt hatte, sorgte Marietta auch dafür, dass ich für den Rückweg einen fahrbaren Untersatz hatte: Ein Ruderknecht brachte mich mit der Gondel zum Kloster. Als er mich an der Anlegestelle absetzte, gab er mir sogar ein frisches Windlicht mit, weil meine Kerze mittlerweile längst heruntergebrannt war.


    Kurz darauf folgte ein banger Moment, denn als ich mich dem Klostergebäude näherte, kam eine Wachpatrouille um die Ecke gestiefelt, zwei mit Speeren und Helmen bewehrte Muskelmänner. Ich schaffte es gerade noch, unter einem Torbogen zu verschwinden und die kleine Laterne hinter meinem Körper zu verstecken, doch zu meiner Erleichterung marschierten sie vorbei, ohne mich zu entdecken.


    Hurtig huschte ich am Gebäude entlang zu dem Mauerstück, wo die Strickleiter baumelte. Ich war grenzenlos erleichtert, sie noch vorzufinden, sonst hätte Plan B in Kraft treten müssen. Der den Nachteil hatte, dass ich ihn mir erst hätte ausdenken müssen.


    Bis zum Morgenläuten blieb mir nicht mehr viel Zeit. Im Osten zeigte sich am Horizont bereits ein fahler Saum, ich musste mich beeilen, über die Mauer zu kommen. Beim Klettern zog ich den Kopf ein und versuchte, mich unsichtbar zu machen. Trotzdem kam es mir vor, als würde ich von allen Seiten beobachtet.


    Oben zog ich die Leiter hoch und ließ sie nach dem Abstieg auf der anderen Seite im Garten zwischen ein paar Beerenbüschen verschwinden, bevor ich im Laufschritt den restlichen Weg zum Hauptgebäude zurücklegte.


    Der Vogelkäfig war verschwunden. Vorsorglich drückte ich mein Ohr gegen die Tür von Doroteas Zelle und lauschte, doch es war nichts zu hören. Somit konnte ich wohl davon ausgehen, dass die Party vorbei war. Auf mein vorsichtiges Klopfen hin dauerte es eine Weile, bis sich die Tür öffnete. Verschlafen lugte Dorotea heraus. Ihr Gesicht war von Make-up verschmiert, sie hatte sich nach der Feier nicht mehr die Mühe gemacht, sich abzuschminken. »Da bist du ja«, sagte sie, während sie mich einließ. »Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?«


    »Ach, ich hatte noch was Wichtiges in dem Haus vergessen, wo ich vorher war.«


    »In welchem Haus warst du denn vorher?«


    »Ich weiß nicht«, log ich. »Es liegt irgendwo am Canal Grande. Aber frag mich nicht genau, wo. Ich bin nicht von hier und kenne mich nicht so gut aus.«


    »Richtig, du bist ja aus Rom.« Sie legte sich wieder ins Bett. »Und du hast recht. Man braucht Wochen, um sich hier zurechtzufinden. Aber trotzdem. Hat man sich einmal hier eingelebt, möchte man nie wieder weg.« Verträumt blickte sie an die Decke. »Mit Alvise kommt niemals Langeweile auf.«


    Das konnte ich bedenkenlos unterschreiben. Man musste jede Sekunde vor ihm auf der Hut sein.


    Ich zog mir die Schuhe aus und kroch in mein Bett. »Bist du schon länger mit ihm zusammen?«


    Ihre Verlegenheit war fast mit Händen zu greifen, doch ihre Stimme klang trotzig. »Ich war ganz allein und niedergeschlagen. Und er sieht so gut aus, dass jede Frau dahinschmelzen muss.«


    Das war eindeutig Ansichtssache. Von der wiehernden Lache dieses Typs ganz zu schweigen.


    »Außerdem ist er immer so lustig«, fuhr Dorotea fort. »Er hat mir in meiner Trauer sehr geholfen.«


    Dieses fadenscheinige Argument ließ ich unkommentiert, doch in einem Punkt musste ich unbedingt nachfassen. »Kommt er öfters hierher zu dir? Ich meine, zum … ähm, Feiern?« Falls ja, müsste ich mir schleunigst eine andere Unterkunft suchen, denn ich konnte mich nicht jedes Mal vor dem Kerl verstecken. Er hatte mich bei Marietta gesehen und würde garantiert blöde Fragen stellen, das war mir zu gefährlich. Wenn ich nur an das Messer an seinem Gürtel dachte, wurde ich nervös.


    Zu meiner Erleichterung meinte Dorotea: »Nein, wir treffen uns sonst immer bei ihm. Heute war eine Ausnahme. So bald werden wir das nicht wiederholen. Es gab Ärger, die Feier war schnell vorbei. Wir mussten Schwester Giustina mit meinem zweitbesten Seidentuch und einem ganzen Mandelkuchen bestechen, damit sie die Männer zur Pforte hinausließ. Die Leiter war verschwunden.«


    Ich hielt es für besser, nicht zu erwähnen, dass ich sie lediglich an der anderen Mauerseite aufgehängt hatte, um meine Rückkehr sicherzustellen.


    »Warum war die Feier denn so schnell zu Ende?«


    »Polidoro hat im Kreuzgang schrecklichen Krach geschlagen.« Doroteas Tonfall wurde anklagend. »Wieso musstest du den armen Vogel auch mit hinausnehmen?«


    »Der Käfig war zufällig zur Hand, um ihn mir vors Gesicht zu halten. Ich mag es nicht, wenn fremde Männer mich aus der Nähe anglotzen.«


    »So ist Alvise nicht«, behauptete Dorotea, doch es klang halbherzig. »Gute Nacht«, meinte sie schließlich ein wenig versöhnlicher. »Schlaf schön.«


    Das musste sie mir nicht zweimal sagen. Ich war so erledigt, dass ich keinen Finger mehr rühren konnte. Beinahe von einer Sekunde auf die andere schlief ich ein.
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    Das Morgenläuten der Klosterkirche nebenan weckte mich. Es kam mir vor, als hätte ich höchstens zwei Minuten geschlafen. In Wahrheit waren es vielleicht zwei Stunden, was auch nicht viel besser war. Jedenfalls konnte ich unmöglich aufstehen.


    »Ich will nicht aufstehen«, krächzte Polidoro hinter dem Wandschirm. Dieser Vogel sprach mir aus dem Herzen.


    Als ich merkte, dass Dorotea einfach liegen blieb, tat ich dasselbe. Solange niemand kam, um uns aus dem Bett zu werfen, bestand kein Anlass zur Hektik.


    Rasch schlief ich wieder ein, doch die Ruhe hielt nicht lange vor. Bald darauf klopfte es und Schwester Giustina kam herein. »Das Morgengebet fängt gleich an«, sagte sie.


    »Ich gehe am späten Nachmittag zur Vespermesse in die Basilika«, murmelte Dorotea.


    Giustina schaute missbilligend drein. »Das sagt Ihr immer, aber mir scheint, als wäret Ihr oft anderweitig unterwegs.«


    »Was schert es Euch«, murrte Dorotea. »Ich bin hier Gast und zahle gut. Reicht Euch nicht das schöne Tuch von letzter Nacht? Was wollt Ihr noch?« Sie hielt inne. »Na gut. Die Spange aus Perlmutt. Dann will ich aber für den Rest der Woche meine Ruhe und so oft ausgehen, wie ich will. Auch an den Abenden.«


    Schwester Giustina nahm widerspruchslos die Spange, doch anstatt zu gehen, fragte sie mich: »Was ist mit dir, mein Kind? Willst du nicht zur Morgenmesse kommen, so, wie es alle frommen Frauen in diesem Kloster tun?«


    »Ich fühle mich nicht gut«, murmelte ich.


    »Beim Beten würde es dir rasch bessergehen.« Abwartend blieb sie neben meinem Bett stehen.


    Ich hatte das Prinzip bereits begriffen. Verschlafen setzte ich mich auf und wühlte in der Truhe herum, die am Fußende des Betts stand. Endlich fand ich das Beutelchen mit den Münzen und suchte eine kleine Silbermünze heraus, die Schwester Giustina wortlos einsackte. Danach trat sie den Rückzug an und ließ uns weiterschlafen.


    Beim Mittagsläuten war es allerdings endgültig mit der Nachtruhe vorbei. Polidoro fing an zu krächzen und Dorotea erklärte, sie müsse sich sputen, weil sie für die abendliche Feier bei Trevisan noch eine Maske kaufen wolle. Als ich das hörte, war ich schlagartig hellwach. Die Feier!


    Ob Sebastiano rechtzeitig zurückkam, um Alvises Mordpläne zu vereiteln?


    Wer immer dieser Trevisan war, er musste ein wichtiger Mann sein, sonst hätte Sebastiano nicht solchen Wert darauf gelegt, ihn zu beschützen.


    Bald malte ich mir alle möglichen Scheußlichkeiten aus: Alvise hatte Sebastiano mit einem Trick zurück in die Zukunft gelockt, ihn da in eine weitere Messerstecherei verwickelt und diesmal die Oberhand behalten. Sebastiano lag schwer verletzt in einem zukünftigen Krankenhaus, während hier das Unheil seinen Lauf nahm!


    Meine Fantasien wurden immer unerfreulicher. Es dauerte nicht mehr lange, bis ich davon überzeugt war, dass Trevisans Leben keinen Cent mehr wert war. Sebastianos sämtliche Anstrengungen, ihn zu retten, wären umsonst gewesen.


    »Sag mal, wer ist eigentlich dieser Trevisan?«, fragte ich Dorotea, als wir nach dem Mittagessen in unsere Zelle zurückkehrten.


    »Massimo Trevisan ist ein sehr geachtetes Mitglied im Rat der Zehn. Viele sehen in ihm den nächsten Prokurator. Oder vielleicht sogar den nächsten Dogen. Alvise glaubt aber, dass Trevisan sich um das Amt eines Savio del Collegio bemühen will. So nennt man die höchsten und wichtigsten Berater des Dogen, von denen es nur ganz wenige gibt. Alvise sagt, das sind die Männer mit der wirklichen Macht. Der Doge selbst hat eigentlich nicht viel zu sagen, sein Amt ist eher repräsentativ. Die Savi bestimmen die wirklichen Geschicke der Republik, sie geben im Großen Rat die Richtung vor und sagen dem Dogen, was er zu tun hat.« Sie geriet richtig ins Schwärmen. »Massimo Trevisan ist nicht nur steinreich, sondern soll auch gut aussehen. Seine Feste sind sehr beliebt, halb Venedig reißt sich darum, eingeladen zu werden. Ich finde es so lieb von Alvise, dass er mich mitnimmt!«


    Aha. Allmählich bekam ich einen besseren Überblick. Es ging also um politische Machtkämpfe. Alvise wollte Trevisan ausschalten, damit ein anderer sich den tollen Regierungsposten unter den Nagel reißen konnte. Vielleicht sogar er selbst?


    »Ist Alvise auch in der Politik?«, fragte ich.


    »Er nicht, aber sein Vater. Der ist ebenfalls Zehnerrat und soweit ich weiß, möchte auch er gern Savio del Collegio werden.«


    Damit waren auch die letzten Unklarheiten ausgeräumt.


    »Ich muss jetzt los, zur Beichte, und danach in die Messe«, sagte Dorotea.


    »Und wohin gehst du wirklich?«, fragte ich.


    »Natürlich eine Maske kaufen.«


    »Ich gehe mit«, sagte ich.


    »Beichten?«, fragte Dorotea zweifelnd.


    »Nein, eine Maske kaufen.«


    »Wozu brauchst du eine Maske?«


    »Ich liebe Masken und wollte schon immer eine haben.«
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    In Wahrheit reichte mir die eine, die an meinem ganzen Unglück schuld war und die jetzt in der Zukunft auf dem Grund des Canal Grande in meiner Umhängetasche verrottete. Zusammen mit meinem iPod.


    »Ich kenne da einen schönen Maskenladen«, sagte ich.


    »Ich auch«, sagte Dorotea. »Er ist ganz in der Nähe, gleich hinter der Basilika.«


    Das traf sich gut, denn so musste ich sie nicht überreden, mit mir dort hinzugehen. Im Stillen hoffte ich, dort wenigstens Bart zu treffen und eine Art Krisengespräch mit ihm führen zu können.


    Gemeinsam brachen Dorotea und ich am frühen Nachmittag auf, gefolgt von einem verträumt dreinblickenden Burschen namens Ernesto, der sonst als Torwächter und Kirchendiener in San Zaccaria fungierte. Dorotea erklärte mir, dass es sich nicht gehörte, wenn junge Frauen von edlem Geblüt allein spazieren gingen. Überall in der Stadt gebe es Beutelschneider und anderes übles Gesindel, und manchmal trieben auch Sklavenhändler ihr Unwesen, die es besonders auf hübsche hellhaarige Mädchen abgesehen hätten. »Sie verschleppen die armen Geschöpfe auf ihre schmutzigen Schiffe und verkaufen sie in die Harems osmanischer Schreckensherrscher«, berichtete Dorotea. Sie sah dabei so ernst aus, dass man es unmöglich für einen Scherz halten konnte. Inzwischen hatte ich sowieso schon jede Menge gruselige Geschichten über die Osmanen gehört, mit denen Venedig mehr oder weniger ständig im Krieg lag. Clarissa hatte behauptet, dass sie gefangenen Venezianern bei lebendigem Leib die Haut abzogen oder, fast genauso schlimm, sie kastrierten und zu Eunuchendiensten zwangen. Weil ich so wenig über diese Zeit wusste, konnte ich schlecht beurteilen, wie viel davon stimmte oder nur Legende war. Dennoch hatte ich einen gehörigen Respekt vor den Osmanen und immer wenn ich irgendwo Leute mit Turban und Pumphosen auftauchen sah, machte ich einen großen Bogen um sie.


    Als einfache Magd hatte ich mich tagsüber völlig frei in der Stadt bewegt und war kaum je belästigt worden, doch bessergestellte Damen wie Dorotea durften nur verschleiert und unter männlichem Schutz ausgehen.


    Und so spazierte ich verschleiert mit der munter vor sich hin quasselnden Dorotea durch die Gassen, während Ernesto drei Schritte hinter uns hertrottete und dabei versunken auf seine in Holzpantinen steckenden Füße starrte. Falls ein osmanischer Mädchenjäger aufgetaucht wäre, hätte Ernesto es gar nicht bemerkt. Dorotea hatte seine geistige Abwesenheit mit ein paar Münzen noch verstärkt.


    »Das kriegt er dafür, dass er nichts sieht, nichts hört und nichts sagt«, hatte sie mir erklärt.


    Als wir nur noch eine Abzweigung von dem Maskenladen entfernt waren, kamen uns drei Leute entgegen, bei deren Anblick ich in Schockstarre verfiel und keine Luft mehr bekam. Es waren keine Osmanen, aber der Schreck hätte nicht schlimmer sein können.


    Dorotea blieb stehen. »Was ist denn los, Anna?«


    Ich kämpfte gegen die drohende Bewusstseinstrübung an und riss die Augen auf, um die drei Menschen besser sehen zu können. Vielleicht hatte ich mich geirrt und sie sahen nur so ähnlich aus wie Leute, die ich kannte.


    Doch eine Verwechslung war völlig ausgeschlossen. Es waren die Eheleute Heinrich Tasselhoff nebst Sohn Matthias.
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    Juliane trug edle Brokatgewänder und genau wie ich einen seidenen Gesichtsschleier, unter dem ihre Züge nur zu ahnen waren. Trotzdem erkannte ich sie sofort, schon deswegen, weil sie in Begleitung von ihrem griesgrämig dreinschauenden Gatten Heinrich war. Er war ähnlich pompös angezogen wie seine Frau und an seiner Seite hing ein Kurzschwert. Angst würde er damit allerdings niemandem einjagen. Die Sache mit den Schwertern konnte ich inzwischen besser einordnen; fast alle Männer, die auf sich hielten, trugen in dieser Zeit eines mit sich herum. Das Schwert war quasi der Blackberry der Vergangenheit. Männer brauchten es, um sich wichtig zu fühlen.


    Hinter Heinrich erblickte ich die unverwechselbare, dickliche Gestalt von Matthias. Er schlurfte hinter seinen Eltern her und sah aus, als wäre er gerne fünfhundert Jahre weit weg. Sein edles historisches Outfit kaschierte sein Übergewicht genauso schlecht wie seine Klamotten in der Zukunft.


    Ich starrte ihn an wie eine Erscheinung und wartete darauf, dass er mich bemerkte. Als er nur noch zwei Schritte von mir entfernt war, öffnete ich den Mund, um ihn auf mich aufmerksam zu machen. »Matthias, was tust du denn hier?!«, wollte ich rufen, doch es kam nur ein unartikuliertes Krächzen heraus.


    Dorotea beugte sich zu mir. »Anna? Ist dir das Kleid zu eng? Oder liegt es an der Sonne?«


    Die Tasselhoffs waren unterdessen an uns vorbeigegangen, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Klar, ich trug ja einen Schleier, wie sollten sie mich erkennen? Hastig zog ich ihn mir vom Gesicht, doch die Tasselhoffs waren schon um die Ecke gebogen. Unmittelbar, bevor sie außer Sicht gerieten, hörte ich Juliane noch zu Heinrich sagen: »Mit dem neuen Kleid und der neuen Maske werde ich auf Trevisans Fest bestimmt Eindruck machen.«


    Endlich fand ich meine Fassung wieder. Ich riss mich von Dorotea los und rannte den Tasselhoffs hinterher. Sie standen an der nächsten Anlegestelle und waren im Begriff, eine Gondel zu besteigen.


    Spontan legte ich Matthias die Hand auf die Schulter. »Matthias!«, rief ich.


    Das heißt, ich wollte es rufen. Heraus kam Matteo.


    »Matthias Tasselhoff!«, versuchte ich es erneut, doch stattdessen sagte ich Matteo Tassini.


    »Ja?« Er blickte mich befremdet an. »Kennen wir uns?«


    »Aber sicher!« Ich sah ihn eindringlich an. »Ich bin Anna! Wir haben zusammen die Maske gekauft! Und in der roten Gondel gesessen!«


    Er runzelte die Stirn. »Verzeih, Mädchen, aber ich erinnere mich nicht, dich je zuvor gesehen zu haben.«


    »Was will das Mädchen von dir?« Juliane Tasselhoff hatte sich umgedreht und musterte mich bohrend. »Gib auf deine Geldbörse acht, Matteo.«


    »Ja, Mutter«, sagte Matthias folgsam.


    Ich war empört. Was unterstellte sie mir?! Und warum taten die Tasselhoffs so, als würden sie mich nicht kennen?


    Gleich darauf übermannte mich Verzweiflung, denn ich begriff, dass sie mich wirklich nicht kannten. Diese blasierte Unwissenheit konnte nicht mal ein Showtalent wie Juliane Tasselhoff spielen. Und Matthias wirkte ehrlich verwirrt wie jemand, der mich noch nie gesehen hatte.


    Heinrich sah genauso erstaunt aus, er hatte nicht den Hauch einer Ahnung, was hier los war. »Vielleicht ist dem Mädchen die Sonne nicht bekommen«, sagte er.


    »Aber wir kennen uns doch aus der Herberge!«, rief ich. Eigentlich hatte ich Hotel sagen wollen, doch das spielte keine Rolle, denn alle drei sahen mich an, als wäre ich nicht mehr ganz dicht.


    Offenbar hatten sie einen kollektiven Gedächtnisverlust erlitten.


    Ich rang nach Worten, um ihnen zu erklären, wer ich war und woher wir uns kannten, doch Dorotea war mir gefolgt und stand neben mir, sodass die Sperre mich daran hinderte, über Zeitreisen zu sprechen. Aber auch wenn Dorotea nicht da gewesen wäre, hätte es wahrscheinlich nicht geklappt. Die Tasselhoffs waren nicht nur in der Zeit zurückgereist, sondern auch zu Leuten aus der Vergangenheit mutiert.


    Sie hatten sich in eine Adelsfamilie aus dem fünfzehnten Jahrhundert verwandelt und benahmen sich so, als hätten sie schon immer hier gelebt. Hochnäsig ließ sich Juliane Tasselhoff alias Tassini von Heinrich in die Gondel helfen und Matthias stieg schwerfällig hinterher. Während er sich auf die Sitzbank plumpsen ließ, blickte er mich verstohlen an. Hoffnungsvoll suchte ich nach Anzeichen von Erkennen in seinen Augen, doch seine Miene drückte nichts als Verwirrung aus.


    Der Bootsführer stieß die Gondel von den Stufen der Anlegestelle weg und zog das Ruder durchs Wasser. Wenig später war das Boot mitsamt den Tasselhoffs hinter der nächsten Kanalbiegung verschwunden.


    »Kennst du diese Leute?« Dorotea blickte mich neugierig von der Seite an.


    »Ach, es war wohl eine Verwechslung. Ich dachte, ich hätte sie schon mal getroffen. In … Rom.«


    »Vorhin hörte ich sie sagen, dass sie auch auf das Fest kommen wollen.« Dorotea schnaubte verachtungsvoll. »Aufgeblasenes Weibsbild. Wir sollten beim Kauf unserer Masken darauf achten, dass wir andere Modelle wählen.«


    Ich war immer noch ganz benommen von dieser unerwarteten Begegnung und konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Geistesabwesend folgte ich Dorotea zu dem Maskengeschäft und kam erst wieder zu mir, als ich hinter ihr den Laden betrat und mich dort plötzlich Auge in Auge mit Bart wiederfand.


    »Du bist hier!«, stammelte ich, schwach vor Erleichterung.


    Bart sah nicht sonderlich erfreut aus, eher so, als hätte er gerade in eine Zitrone gebissen.


    »Noch jemand, den du aus Rom kennst?«, fragte Dorotea besorgt.


    »Nein, wir kennen uns wirklich«, sagte ich.


    »Was willst du hier?«, fragte Bart.


    »Oh, oh, das klingt nicht sehr freundlich«, kommentierte Dorotea. »Bist du wirklich sicher, dass du den Kerl kennst?«


    »Ich muss mit dir sprechen«, sagte ich drängend zu Bart.


    »Du solltest langsam begriffen haben, dass ich dir nicht weiterhelfen kann.«


    »Wenn sie erst solche Dinge sagen, muss eine Frau sich gut überlegen, ob sie nicht mit einem anderen besser dran ist«, erklärte Dorotea.


    Bart warf ihr einen verärgerten Blick zu, doch sie wandte sich ungerührt ab und fing an, die Ständer und Regale an den Wänden nach Masken und Kostümen zu durchstöbern.


    Hinter ihr bewegte sich etwas, eine Gestalt huschte vorbei und ich erstarrte. Es handelte sich um dieselbe alte Frau, die mir in der Zukunft die Katzenmaske verkauft hatte. Sprachlos sah ich zu, wie sie in einem Hinterzimmer verschwand. Instinktiv wollte ich ihr folgen, doch Bart fasste mich beim Arm und zog mich durch die Ladentür nach draußen.


    »Die alte Frau«, stieß ich hervor, als wir auf der Gasse standen. »Sie ist dieselbe, die …« Mir stockte die Stimme, aber nicht, weil ich nicht wusste, was ich als Nächstes sagen wollte, sondern weil der stumpfsinnig dreinschauende Ernesto nur wenige Schritte entfernt stand und damit die Sperre in Betrieb setzte.


    Ich kramte eine Münze aus meinem Beutel und bat ihn, außer Hörweite zu gehen, was er bereitwillig tat.


    »Ich kenne die alte Frau«, flüsterte ich. »Aus meiner Zeit. Wer ist sie und was tut sie?«


    Bart zuckte die Achseln. Das flusige Gestrüpp in seinem Gesicht war wieder nachgewachsen. Der frisch rasierte, gut aussehende Typ von neulich war unter dem haarigen Gewucher kaum noch zu erahnen. Daraus schloss ich, dass er Clarissa nicht wiedergesehen hatte. Wenn er sich für jemanden auf Vordermann brachte, dann für sie.


    Ich machte Anstalten, wieder in den Laden zu gehen. Bart hielt mich an der Schulter fest. »Was hast du vor?«


    »Die Alte suchen. Sie kann mir bestimmt alles erklären. Und mir sagen, wie ich zurückkomme.«


    »Inzwischen musst du doch wissen, dass du eine Aufgabe zu erfüllen hast.«


    Ich musterte ihn misstrauisch. »Du hast davon gehört, dass es mit meiner Rückkehr nicht geklappt hat? Und von der Sache mit der Katzenmaske?«


    Er nickte widerstrebend.


    »Wer hat mit dir darüber gesprochen? Sebastiano?«


    »Nein.«


    »Wer dann? Dieser spanische Gondoliere José Sowieso?«


    Bart schüttelte den Kopf. Es ärgerte mich maßlos, dass ich ihm jedes einzelne Wort aus der Nase ziehen musste, zumal es außer Sebastiano und José nicht viel Auswahl gab, jedenfalls keine, von der ich wusste. »Vielleicht sagst du es mir einfach!«


    »Ich war es«, kam es krächzend von oben. Im ersten Stock hatte sich ein Fenster aufgetan und die Alte schaute herunter. »Der Junge hat recht, er kann dir nicht helfen. Er ist nur Bote, kein Beschützer oder Bewahrer.«


    Das von Knitterfalten zerfurchte Gesicht zog sich zurück.


    »Wartet!«, rief ich verzweifelt. »Ich muss dringend mit Sebastiano sprechen! Wann kommt er wieder?«


    »Jammere nicht, handle lieber«, tönte es von oben. »Nimm das und geh zu der Feier.« Etwas kam von oben herabgesegelt und im ersten Impuls sprang ich zur Seite, um nicht getroffen zu werden. Doch die Alte hatte nichts nach mir geworfen, sondern nur einen Gegenstand aus dem Fenster fallen lassen. Ich streckte die Hände aus und fing ihn, bevor er auf dem Pflaster landen konnte. Auch ohne ihn näher anzusehen, wusste ich, worum es sich handelte. Es war die Katzenmaske.
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    Das Fenster schloss sich wieder und Bart erklärte, ich könne rufen, so viel ich wolle, die Alte würde vorerst nicht mehr auftauchen.


    Ich hatte gar nicht vor zu rufen, denn ich war viel zu durcheinander. Wortlos starrte ich die Katzenmaske an und fragte mich, ob es dieselbe war wie die, die ich in der Zukunft gekauft hatte. Für mich sah sie ganz genauso aus mit der feinen Perlenstickerei um die Öffnungen für Mund und Augen und den zarten Schnurrhaaren aus Golddraht. Warm und weich lag sie in meiner Hand, genau wie beim ersten Mal, und es war, als würde eine innere Stimme mir zuflüstern, ich solle sie aufsetzen und mich davon überraschen lassen, was als Nächstes geschah.


    Dann kam ich mit einem Ruck in die Realität zurück. Die Maske hatte Zeit bis später. Zu viele wichtige Fragen mussten beantwortet werden! Ganz egal, ob Bart nur ein Bote oder sonst wer war, ich würde ihn löchern, bis ich wusste, was hier los war!


    »Ich möchte ein Geschäft mit dir machen«, sagte ich. »Wenn du mir alles sagst, was du weißt, versuche ich, Clarissa zu überreden, mit dir auszugehen.«


    Verblüfft starrte er mich an. Anscheinend hatte er mit allem Möglichen gerechnet, nur nicht mit so einem Vorschlag.


    »Sie könnte wirklich ein bisschen Abwechslung vertragen«, sagte ich. »Und dass du sie nett findest, habe ich schon mitbekommen.«


    Bart machte ein ärgerliches Gesicht, doch ich bemerkte auch die Röte auf seinen Wangen.


    »Was willst du von mir?«, fragte er.


    Sein Tonfall war ziemlich ruppig, aber das überging ich einfach.


    »Die alte Frau – wie ist ihr Name?«


    »Es wird dir kaum etwas nützen, ihn zu erfahren, aber bitte. Ich kenne sie als Monna Esperanza.«


    Das nützte mir wirklich nicht viel, aber ich fand, den Namen zu kennen, war immer noch besser, als gar nichts über einen Menschen zu wissen.


    »Sonst kann ich dir nichts über sie sagen«, fuhr Bart fort, bevor ich ihn weiter über die Alte ausfragen konnte. »Sie schickt mich gelegentlich auf Botengänge. Oder ich helfe im Laden aus.«


    »Ist sie … Macht sie dasselbe wie Sebastiano?«


    Bart zuckte nur die Achseln. Anscheinend ließ seine Mitteilsamkeit schon wieder nach.


    »Was sie wohl meinte, als sie sagte, dass ich handeln soll?«, überlegte ich laut. »Und was soll ich auf dem Fest tun? Ich meine, außer hinzugehen.«


    Abermaliges Achselzucken. Ich drehte die Maske in meinen Händen und schnitt ein weiteres wichtiges Thema an.


    »Als ich aus meiner Ohnmacht aufgewacht bin, hast du ganz vergessen, eine Kleinigkeit zu erwähnen. Zum Beispiel, dass ich nicht allein hier angekommen bin.«


    Mit einem Mal wirkte er wachsam. »Was meinst du damit?«


    »Tu nicht so!«, sagte ich aufgebracht. »Die Leute, die mit mir in der Gondel gesessen haben, waren doch gerade noch hier, um eine Maske zu kaufen. Eigentlich hätten sie mich wiedererkennen müssen, aber man hat sie wohl einer Gehirnwäsche unterzogen.«


    Er seufzte. »So war es nicht. Eigentlich alle, die hier ankommen, verhalten sich so wie diese Leute. Sie wissen nicht, wo und wer sie vorher waren. Sie ziehen sich an, gehen nach Hause und leben so weiter wie immer.«


    »Moment mal«, sagte ich ungläubig. »Was meinst du mit nach Hause? Ein Zuhause, dass sie hier haben?«


    Bart nickte. »Mit allem, was dazugehört. Haus, Geld, Arbeit, manchmal auch Dienerschaft und sogar Familie. Es ist auf einmal da, wie aus dem Nichts und es fügt sich so ein, als wäre es schon immer hier gewesen, so wie die Leute selbst. Niemand empfindet es als Veränderung, nicht einmal ich, der davon weiß.«


    Ich starrte ihn an. Entweder war er ein ungewöhnlich fantasiebegabter Lügner, oder er sagte die Wahrheit. Ich entschied, ihm vorläufig zu glauben, denn einen besonders kreativen Eindruck hatte er bisher nicht auf mich gemacht. Bei genauerem Nachdenken erkannte ich sogar logische Zusammenhänge. Als ich nach meiner Ankunft in der Vergangenheit aufgewacht war, hatte sich die Story von den Räubern, die er mir aufgetischt hatte, so einstudiert angehört, als hätte er sie schon öfter erzählt. Beispielsweise den Tasselhoffs, die offenbar vor mir aufgewacht und dann völlig unbelastet von irgendwelchen Erinnerungen an die Zukunft davonspaziert waren, geradewegs in ihr neues Leben, das wie aus dem Nichts da gewesen war und auf sie gewartet hatte.


    »Wen hat Sebastiano außer mir und den Tassinis sonst noch alles angeschleppt?«, erkundigte ich mich. Natürlich versuchte ich, Tasselhoffs zu sagen, aber daraus wurde nichts.


    »Insgesamt ein Dutzend, höchstens.«


    »Und du stehst jedes Mal mit einem Vorrat an Kleidung parat? Und mit der Räubergeschichte? Und du fragst alle, wo sie wohnen und wie sie heißen, bevor sie nach Hause gehen dürfen?«


    »Das ist eine Vorsichtsmaßnahme, damit wir wissen, um wen es sich handelt und welche Rolle sie möglicherweise noch spielen.«


    »Sicher. Ihr könntet ja sonst die Übersicht verlieren.«


    »Zum Spotten besteht kein Anlass. Es ist das Werk höherer Mächte, alles hat einen Sinn und erfüllt einen Zweck, auch wenn wir ihn nicht erkennen.«


    »Du meinst, diese Leute ziehen praktisch in ein vergangenes Leben um und das wäre für irgendetwas gut?«


    »Das weiß nur Gott allein.«


    Ich merkte, dass ich nicht weiterkam, und wechselte das Thema. »Wo wohnen die Tassinis?«, fragte ich.


    »Du bist eine Fremde für sie«, wehrte Bart ab. »Jeder Versuch, dich bei ihnen in Erinnerung zu bringen, würde dir nichts als Ärger eintragen.«


    »Keine Sorge, ich halte mich zurück. Ich will es einfach nur wissen, weil mich ihr Schicksal interessiert.«


    »Sie bewohnen ein Haus am Campo dei Mori, aber bald beziehen sie einen neuen Palazzo am Canal Grande, nicht weit weg vom Rialto. Das ist kein Geheimnis, denn sie erzählen es überall herum. Die Bauarbeiten haben schon begonnen.«


    Irgendwas klingelte leise bei mir, als ich das hörte, doch ich konnte nur daran denken, wie unerträglich snobistisch Juliane Tasselhoff sich immer benommen hatte. Als hätte sie in der Zukunft geahnt, dass sie in der Vergangenheit stolze Besitzerin eines Palazzo in bester Wohnlage Venedigs sein würde. Gewesen war. Ach, verflixt, bei diesem Durcheinander konnte man nicht einmal mehr die korrekten Tempi auseinanderhalten.


    »Gehst du auch auf die Feier?«, fragte ich.


    Er nickte verdrossen. »Monna Esperanza will es so.«


    »Vielleicht rasierst du dich vorher«, empfahl ich. »Weil ich nämlich Clarissa fragen will, ob sie mitkommt.«


    »Warum?«


    Ich lächelte. »Das war unser Handel, schon vergessen? Natürlich kann ich nicht garantieren, dass sie auch wirklich kommt, die Zeit ist ziemlich knapp bis dahin. Aber ich mache mich gleich auf den Weg zu ihr und frage sie, ob sie Lust hat, mitzugehen.«


    Damit hatte ich anscheinend bei ihm Boden gutgemacht, denn er lächelte tatsächlich zurück. Nur ein bisschen und nur mit einem Mundwinkel, aber dafür, dass er sich sonst immer wie der letzte Miesepeter gebärdete, war es schon ganz beachtlich.


    Dorotea kam aus dem Laden und schwenkte eine silberne Halbmaske. »Ich habe eine gefunden!« Hochmütig deutete sie auf Bart. »Bist du für den Verkauf zuständig, Bursche?«


    Das Lächeln verschwand. »Wenn es sein muss«, meinte Bart mürrisch. Widerwillig ging er mit Dorotea in den Laden zurück, um den Kaufpreis für die von ihr ausgewählte Maske zu kassieren.


    Ich blieb in der Gasse stehen und blickte an der Fassade des Hauses hoch. Vielleicht schaute die alte Esperanza ja von da oben zu mir herunter. Doch sie war nicht mehr zu sehen und das Fenster blieb geschlossen.
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    Dorotea war ganz aufgekratzt, weil sie eine so schöne Maske gefunden hatte. Sie erklärte, dass sie sich ihre gute Stimmung nicht verderben wolle, indem sie jetzt schon ins Kloster zurückkehrte. Stattdessen wolle sie noch bei einer guten Bekannten vorbeischauen, die zufällig ganz in der Nähe wohne.


    »Das trifft sich gut«, sagte ich. »Dann kann ich so lange auch eine gute Bekannte besuchen.«


    Ihre gute Bekannte war vermutlich niemand anderer als Alvise, während es sich bei meiner um Clarissa handelte. Ich wollte sie unbedingt während der Feier dabeihaben. Nicht bloß, um ihr und Bart einen Gefallen zu tun, sondern weil ich mir davon moralische und anderweitige Unterstützung versprach. Vier Augen sahen mehr als zwei. Auf Doroteas Augen konnte ich nicht zählen, die tendierten dazu, an jedem Spiegel hängen zu bleiben. Ganz abgesehen davon, dass ich ihrem Lover keinen Fingerbreit über den Weg traute.


    Als ich das vertraute Backsteinhäuschen in der verwinkelten, schmalen Gasse vor mir sah, kamen fast heimelige Gefühle bei mir auf. Plötzlich freute ich mich, Clarissa wiederzusehen und bei der Gelegenheit auch Matilda und den alten Jacopo begrüßen zu können. Ich hätte sogar eine Portion Hirsebrei nicht verschmäht, nur um mit ihnen an einem Tisch sitzen zu können.


    Im Ladenraum stand Matilda wie üblich in gebieterischer Pose hinter der Verkaufstheke. Sie ließ ein Säckchen mit Kräutern fallen, als sie mich sah. Ihr Mund klappte vor Überraschung auf, doch die Sprache verschlug es ihr nicht. »Da ist wohl eine feine Dame aus uns geworden, was?«, rief sie.


    Zwei Kundinnen, die im Laden standen, musterten mich neugierig. Ich hatte sie öfters beim Wasserholen getroffen, daher war auch ihnen nicht entgangen, dass ich deutlich besser angezogen war als in den letzten Wochen.


    »Wenn du hier angekrochen kommst, weil du deine Stellung als Aushilfe wiederhaben willst, so lass dir eines sagen: Nur ein Mensch voller Weisheit und Güte würde es in Betracht ziehen, überhaupt darüber nachzudenken.«


    »Also, eigentlich wollte ich …«


    »Und da ich so ein Mensch bin, könnte ich mich dazu durchringen, vielleicht noch einmal Gnade vor Recht ergehen zu lassen und dich wieder aufzunehmen. Unter der Voraussetzung, dass du dein unentschuldigtes Verschwinden ernsthaft bereust.« Sie deutete auf den Reisigbesen in der Ecke. »Es muss dringend ausgefegt werden, du kannst gleich anfangen.«


    Aus der Küche roch es verbrannt und man hörte ein Scheppern, als etwas zu Boden fiel. Im nächsten Augenblick kam Clarissa in den Ladenraum gestürzt, mit fleckiger Schürze, erhitzten Wangen und aufgelösten Haaren.


    »Anna!«, schrie sie. Ohne auf die anwesenden Frauen zu achten, fiel sie mir um den Hals und drückte mich an sich. Ich erwiderte ihre Umarmung von Herzen und merkte, wie sehr ich sie vermisst hatte, obwohl ich erst vor zwei Tagen von hier verschwunden war.


    »Du bist wieder da!«, murmelte sie in meine Haare.


    »Eigentlich war ich gar nicht richtig weg«, sagte ich leise.


    Sie schob mich mit beiden Händen ein Stück zurück und schaute mir ins Gesicht. Dann zog sie mich zur Küchentür. »Komm, wir gehen nach hinten, da können wir reden.«


    »Hier muss ausgefegt werden!«, schrie Matilda uns hinterher, doch es klang nicht allzu grimmig.


    In der Küche saß Jacopo am Tisch und schnitzte an einer neuen Heiligenfigur. Als er mich sah, grinste er von einem Ohr bis zum anderen. »Na so was, die kleine Sonne! Welch Glanz in unserer Hütte!«


    Ich bewunderte die Schnitzerei, eine Statue der heiligen Margareta, während Clarissa einen qualmenden Topf vom Feuer nahm und auf die Anrichte stellte. »Es ist sowieso verbrannt«, sagte sie.


    »Was sollte es denn werden?«


    »Ein Gericht, das wir noch nie ausprobiert hatten«, sagte sie lakonisch, bevor sie die Hintertür aufstieß. »Fisch in Kräuterkruste. Ich beging den Fehler anzunehmen, wir könnten einmal etwas anderes kochen als Pasta oder Griesbrei oder klumpigen Gemüseeintopf.«


    Ich erinnerte mich an die köstlichen Mahlzeiten, die ich bei Marietta und im Kloster genossen hatte, und bekam prompt ein schlechtes Gewissen.


    »Weißt du, Kochen kann man nicht von allein, man muss es lernen.« Damit gab ich eine Binsenweisheit zum Besten, die ich von meiner Oma kannte. »Und wenn man niemanden hat, der es einem zeigt, lernt man es eben nicht.«


    Clarissa seufzte. »Wie recht du hast. Matilda versteht viel von Kräuterkunde, aber am Herd taugt sie nichts. Folglich gilt dasselbe für mich. Ab und zu versuche ich es, aber es kommt nichts Gescheites dabei heraus. Ich bin wahrhaftig kein Feinschmecker, das musste ich mir in den letzten fünf Jahren abgewöhnen. Aber ab und zu erinnert man sich doch an eine edlere Küche.«


    Besorgt musterte ich ihre schmale Gestalt. Es kam mir fast so vor, als hätte sie in den paar Tagen, seit ich fort war, an Gewicht verloren. Und das, obwohl sie so gut wie nichts zuzusetzen hatte. Seit meinem Verschwinden hatte sie wieder für zwei arbeiten müssen, vielleicht lag es daran.


    Höchste Zeit, dass sie einmal Gelegenheit bekam, sich richtig zu amüsieren. Und auf der Party bei diesem Trevisan Delikatessen zu futtern, so viel sie wollte. Dorotea hatte mir schon davon vorgeschwärmt, was reiche Patrizier alles bei ihren Feiern auftischten. Wenn nur die Hälfte davon stimmte, brauchten die Gäste Stunden allein dafür, sich das ganze Essen anzusehen.


    Wir setzten uns auf zwei leere Fässer und hielten unsere Gesichter in die Sonne. Die Stille des Nachmittags erfüllte den Innenhof, nichts war zu hören außer dem Brummen der Fliegen, die wie immer bei schönem Wetter den Abtritt umschwirrten. Es roch nach Kloake, aber das war erträglich, denn frischer Kräuterduft aus der Offizin überlagerte die unangenehmen Dünste.


    Clarissa brach schließlich das Schweigen. »Was ging bei deiner Rückkehr schief?«


    »Wir sind in die rote Gondel gestiegen, Sebastiano und ich. Dieser alte Ruderer, José, war auch dabei. Dann kamen das Licht und der Knall, genau wie bei der ersten Reise, und gleich darauf wurde ich ohnmächtig, ebenfalls wie beim ersten Mal. Aber es klappte nicht. Als ich wieder zu mir kam, lag ich in derselben Gasse wie beim letzten Mondwechsel und Sebastiano saß neben mir.«


    »Wohin hat er dich danach gebracht?«


    Ich merkte, wie ich rot wurde. »In ein Kurtisanenhaus.« Eilig setzte ich hinzu: »Es war nur für eine Nacht, alles war ganz seriös, ich hatte ein Zimmer für mich allein.«


    »War es das Haus von Marietta?«


    Ich nickte erstaunt. »Du kennst sie?«


    »Wir sind uns schon begegnet.« Es klang, als wollte sie nicht darüber reden. »Wie ging es weiter?«


    »Sebastiano brachte mich gestern ins Kloster San Zaccaria.«


    »San Zaccaria!« Clarissa lachte ungläubig. »Nur das Allerbeste für dich, wie?«


    »Es tut mir leid, wenn du …«


    »Ach, schon gut«, fiel sie mir resigniert ins Wort. »Ich bin nur neidisch, das ist alles.«


    Ich betrachtete sie aufmerksam. »Clarissa, magst du mir nicht endlich erzählen, was wirklich mit dir los ist?«


    Sie verspannte sich. »Worauf willst du hinaus?«


    »Du verheimlichst mir doch etwas!«


    »Ich wüsste nicht, was.«


    »Ich schon. Was meintest du zum Beispiel mit: Habe ich nicht genug gebüßt? Genug wofür?«


    Sie presste die Lippen zusammen, dann stiegen unvermittelt Tränen in ihre Augen und sie ließ den Kopf hängen. »Wenn du die ganze Wahrheit hörst, wirst du mich hassen!«


    »Bestimmt nicht! Versuch es doch einfach und erzähl mir alles!«


    Sie schüttelte bockig den Kopf und blickte zu Boden.


    »Clarissa, es tut dir sicher gut, darüber zu sprechen! Es hilft, wenn man sich belastende Dinge vom Herzen reden kann!«


    Sie seufzte. »Na gut. Du wirst ja doch keine Ruhe geben, bis du es erfahren hast. Ich habe einen schweren Fehler begangen, für den ich jetzt zahlen muss, indem ich hier festsitze und mich abschufte wie die niedrigste Dienstmagd. Aus dieser Verbannung wegzulaufen wäre zwecklos, denn dann würden sie mich nie mehr in meine Zeit zurücklassen.«


    Ich erschrak über ihre düsteren Worte, kapierte aber so gut wie nichts. Es klang alles überaus rätselhaft, doch ich war entschlossen, Licht ins Dunkel zu bringen.


    »Wen meinst du mit sie?«


    »Na, die Alten.«


    »Welche Alten?«


    »Diejenigen, die alles kontrollieren und die Befehle geben.«


    »Wer sind diese Alten?« Ich hielt inne und dachte scharf nach. »Warte. Heißen sie zufällig Monna Esperanza und José Sowieso?«


    »José Marinero de la Embarcación, der Gondoliere. Ja, das sind zwei von den Alten. Ihr Wort ist Gesetz, ihre Befehle sind zu befolgen, sonst sind die Strafen fürchterlich.«


    Ich dachte an die Maske, die in meiner Rocktasche steckte. Nimm das und geh zu der Feier.


    »Gibt es noch mehr Alte?«, erkundigte ich mich.


    Sie zuckte nur die Achseln, als wüsste sie das selbst nicht so recht.


    »Gegen welche Befehle hast du denn verstoßen?«, wollte ich wissen.


    »Ach, eigentlich war es nur ein dummes Versäumnis.« Abermals seufzte sie, so tief, als hätte sie die Last der ganzen Welt auf ihren Schultern zu tragen. »Dazu muss ich etwas ausholen. Als ich damals in diese Zeit kam, sollte ich zunächst genau wie du beim ersten Mondwechsel zurückkehren. Das klappte nicht, wiederum genau wie bei dir. Dann stellte sich heraus, dass ich eine Aufgabe zu erfüllen hatte.«


    »Eine Aufgabe?«, echote ich alarmiert.


    Sie nickte. »Damals erklärte man mir, es sei mir vorherbestimmt, ein Ereignis zu verhindern, das schlimmen Einfluss auf die Zukunft hätte.«


    Das kam mir sehr bekannt vor.


    »Man erklärte es dir? Wer denn?«


    »Der Mann, der mich damals aus dem Kanal fischte und in die rote Gondel zog.«


    »Kenne ich ihn?«


    »Nein, der ist schon lange fort.«


    »Hattest du vielleicht eine Maske dabei, als du damals ins Wasser gefallen bist?«, fragte ich aufgeregt.


    Clarissa zog die Stirn kraus und dachte nach. »Jetzt, wo du mich fragst … Stimmt. Ich hatte sie allerdings in meinem Pompadour,11 weil sie nicht zu meinem Kopfputz mit dem Vogelkäfig passte.«


    »War es eine Katzenmaske?«, stieß ich hervor.


    »Ja, deshalb zog ich sie nicht an. Katze und Vogel, du weißt schon. Das verträgt sich einfach nicht. Woher weißt du, was es für eine Maske war?«


    »Das erkläre ich dir später. Wo hattest du sie her? Etwa von einer alten Frau?«


    »Ganz recht«, sagte Clarissa erstaunt.


    »Hast du eigentlich diese Monna Esperanza schon einmal gesehen?«


    »Nein, ich hörte nur ihren Namen. Gesehen habe ich bisher nur den spanischen Gondoliere. Warum fragst du mich all diese Sachen?«


    »Ach, nur so. Und welches Ereignis solltest du verhindern?«


    »Wenn ich das doch nur wüsste!«, sagte Clarissa. »Es hat mir niemand gesagt.«


    Ich war entrüstet. »Aber wie kann man dich für etwas bestrafen, von dem du überhaupt nichts weißt?!«


    Niedergeschlagen hob sie die Schultern. »Frag mich nicht. Ich weiß nur, dass ich damals auf ein wichtiges Fest gehen sollte, doch ich tat es nicht, weil ich Migräne bekam.«


    »Oh«, sagte ich. Meine Gedanken überschlugen sich, weil Clarissas damalige Situation so sehr der meinen ähnelte. Fehlte jetzt nur noch, dass ich auch Migräne kriegte und dann für den Rest meines Lebens in diese Zeit ohne Dusche und Deo strafversetzt wurde!


    »Also ist dann auf diesem Fest etwas geschehen, was du hättest verhindern sollen?«, fragte ich.


    Sie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, vielleicht war es so, vielleicht auch nicht. Mir hat keiner etwas darüber gesagt. Mir wurde nur mitgeteilt, dass es ein schwerer Fehler war, nicht hinzugehen.«


    Damit stand außer Frage, dass ich unbedingt zu dieser Feier musste, koste es, was es wolle. Ich würde das fragliche Ereignis verhindern, was immer es auch war, und dann würde ich endlich nach Hause zurückkehren dürfen. Gut, dass ich nicht zu Kopfschmerzen neigte!


    Ich holte tief Luft. »Ich bin wirklich froh, dass wir darüber geredet haben.«


    »Warum?«


    »Weil ich nämlich heute Abend auch auf ein Fest muss. Und ich dich bitten wollte, mitzugehen.«
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    Clarissa meinte, es ginge leider nicht. Selbst, wenn sie hätte mitgehen wollen, wäre es unmöglich, weil sie nichts zum Anziehen hätte.


    »Das ist kein Problem«, sagte ich. »Ich habe eine ganze Truhe voller Kleider, da ist auch eins für dich dabei. Sie sind dir vielleicht ein bisschen zu groß, aber man kann die Schnüre am Oberteil ja einfach fester ziehen.«


    »Matilda wird es nicht erlauben.«


    »Warum denn nicht? Du schuftest von früh bis spät, jeden Tag in der Woche. Warum kannst du nicht ein Mal ein bisschen Spaß haben? Schließlich sollst du ja nicht allein ausgehen. Ich bin als Anstandsdame dabei.«


    »Du bist ein Mädchen und erst siebzehn, das zählt nicht.«


    »Bartolomeo geht auch mit, für männlichen Schutz ist also gesorgt.«


    »Ach«, sagte Clarissa.


    »Und Monna Dorotea ist auch dabei.« Es fiel mir nicht schwer, die nötigen Argumente ein bisschen zurechtzubiegen. »Sie ist eine ehrbare verwitwete Dame, die in San Zaccaria logiert und dort mit mir die Kammer teilt.«


    Dasselbe erzählte ich auch Matilda, als ich sie gleich darauf fragte, ob Clarissa mit mir und Monna Dorotea zum Fest des Messèr12 Trevisan gehen dürfe.


    Matilda erklärte sofort, das komme nicht infrage, worauf ich ihr anbot, bis zu meiner endgültigen Abreise jeden Tag von der Terz bis zur Vesper zum Putzen vorbeizukommen.


    »Wohin reist du denn und wann ist das?«, wollte sie wissen.


    »Nach … Rom. Inzwischen habe ich herausgefunden, dass ich dort einen Cousin habe. Und die Abreise soll in zwölf Tagen sein.« Jedenfalls hoffte ich, dass sie dann stattfand, denn das war der nächste Mondwechsel.


    Matilda wirkte nicht überzeugt. »Ich trage schon seit fünf Jahren die Verantwortung für dieses vorlaute, nichtsnutzige Geschöpf. Niemand soll mir den Vorwurf machen, ich nähme meine Pflicht als Dienstherrin nicht ernst. Von den Feiern der Reichen hört man nichts Gutes. Dort herrschen ungezügelte Vergnügungssucht und Sittenlosigkeit. Das ist nichts für anständige junge Frauen.«


    Im Hintergrund ertönte ein krächzendes Räuspern. »Lass sie hingehen«, sagte Jacopo. Er war vom Küchentisch aufgestanden und kam in den Ladenraum gehinkt. »Sie ist jung und sollte hin und wieder feiern dürfen. Immer nur mit uns zusammenzuhocken, ist sterbenslangweilig. Sie hat ein bisschen Abwechslung verdient.«


    Matilda wandte sich verblüfft zu ihm um. »Du hast gehört, worüber wir geredet haben? Was ist mit deinen Ohren geschehen?«


    »An manchen Tagen sind sie besser als sonst«, behauptete Jacopo. »Es muss am Wind liegen. Als ich heute Morgen auf der Piazza war, wehte er besonders stark.«


    Matilda grummelte noch ein wenig herum, erklärte sich dann aber zu unserer Erleichterung damit einverstanden, dass Clarissa zu der Feier ging, allerdings mit der Auflage, dass sie bis Mitternacht heimkommen müsse.


    Auch Jacopo hatte noch Verhaltensmaßregeln für Clarissa, die er ihr unter vier Augen in der Küche mitteilte, während ich rasch unter Matildas strenger Aufsicht den Ladenraum ausfegte.


    Gleich darauf brachen wir nach San Zaccaria auf, denn wir mussten uns ja noch umziehen. Ich hätte erwartet, dass Clarissa mehr Begeisterung zeigen würde, doch sie schaute eher skeptisch als fröhlich drein. Nach allem, was sie von sich erzählt hatte, war sie früher eine richtige Partyqueen gewesen, sie hätte sich eigentlich freuen müssen, wieder einmal unter Leute zu kommen und ordentlich einen draufzumachen. Doch sie wirkte seltsam in sich gekehrt, fast so, als wäre sie am liebsten gar nicht mitgegangen.


    Auf dem Weg zum Kloster versuchte ich, in Erfahrung zu bringen, ob sie Zeitreisende kannte, die ähnlich wie die Tasselhoffs ohne Erinnerung an die Zukunft hier gelandet waren, doch viel wusste sie nicht darüber. Sie hatte wohl gehört, dass hin und wieder Leute aus anderen Zeiten kamen, aber von denen kannte sie niemanden außer mir.


    »Die ganze Sache wird immer geheimnisvoller«, meinte ich. »Sobald Sebastiano das nächste Mal auftaucht, werde ich darauf bestehen, dass er mir alles erklärt. Und falls José oder Monna Esperanza mir noch einmal über den Weg laufen, werde ich auch sie ausfragen. Ich finde, es geht einfach nicht, dass man in eine fremde Zeit verschleppt wird und dann über wichtige Dinge im Unklaren gelassen wird. Dass man dich seit fünf Jahren hier ohne Angabe von Gründen schmoren lässt, finde ich unerträglich!«


    Ich erwartete, dass Clarissa in meine Empörung einstimmte, doch sie schaute nur gedankenverloren vor sich hin.


    An der Klosterpforte ließ Schwester Giustina uns ein und beanstandete sofort, dass ich einen unangemeldeten Gast mitbrachte, worauf eine weitere Münze aus meinem Beutel nötig war, damit sie Clarissa hineinließ.


    »Aber keine laute Musik und keine Männer in der Zelle!«, rief sie uns nach.


    In Doroteas und meiner Zelle empfing uns das ohrenbetäubende Krächzen des Papageis. »Meine Schöne, meine Schöne!«, kreischte Polidoro. Er wiegte sich auf seiner Stange hin und her und beäugte Dorotea, die auf dem Schemel vor dem Spiegel saß und große Kriegsbemalung auflegte.


    »Da bist du ja«, sagte sie über die Schulter. »Und du hast einen Gast mitgebracht!«


    »Das ist meine Freundin Clarissa«, erklärte ich. »Sie geht mit zu der Feier. Ich übrigens auch.«


    »Oh, das ist wundervoll!« Dorotea strahlte sich im Spiegel an. »Dann stehe ich nicht allein da, wenn Alvise zwischendurch seine langweiligen Geschäfte besprechen muss.«


    »Alvise?«, fragte Clarissa.


    »Alvise Malipiero«, erklärte Dorotea. »Ein Bekannter von mir.«


    Für einen Moment kam es mir so vor, als sei Clarissa erschrocken, doch dann lenkte mich Dorotea ab, indem sie aufsprang und unsere Kleidertruhen hervorzerrte. Sie bestand darauf, dass Clarissa und ich alle möglichen Sachen anprobierten, wobei ihr ganz egal war, wem sie gehörten. Bei der Gelegenheit merkte ich, dass sie sich ein Paar von meinen seidenen Strümpfen ausgeborgt hatte, und bei näherem Hinsehen erkannte ich, dass sie auch ein Haarband trug, das am Morgen noch in meiner Truhe gelegen hatte. Dafür lieh sie Clarissa großzügig ihre roten Schuhe und eine Elfenbeinbrosche und sie bestand darauf, dass ich ihr neues gelbes Seidentuch anlegte.


    Die folgende Stunde verbrachten wir damit, uns für die Feier schön zu machen. Clarissa zog ein rotes Seidenkleid an, das Marietta mir in die Truhe gepackt hatte, und ich nahm das blaue, das mir schon am Vortag so gut gefallen hatte. Wie ich beim Blick in den Spiegel feststellte, hatte es genau die Farbe meiner Augen.


    Polidoro geizte nicht mit lautstarken Komplimenten, bis schließlich Orsola aus der Nachbarzelle herüberkam und sich wegen des Krachs beschwerte, worauf Dorotea ein Laken über den Käfig warf. Im Gegenzug erklärte sich Orsola bereit, Clarissa eine Maske zu leihen.


    Während wir uns anzogen und uns gegenseitig frisierten und mit Doroteas Schminke anmalten, hellte sich unsere Stimmung deutlich auf. Wir erzählten uns alle möglichen lustigen kleinen Geschichten über unsere ersten Schminkversuche, wobei der intergalaktische Translator von mir verwendete Worte wie Mascara, Highlighter und Rouge in Khol, Bleiweiß und Wangenrot verwandelte, was mich zum Kichern brachte und mir half, nicht mehr an meine Sorgen zu denken. Nicht an die Malipieros und auch nicht daran, dass ich ein bedeutsames Ereignis verhindern musste, ohne zu wissen, welches.


    Endlich war es so weit. Es läutete zur Komplet,13 für uns das Zeichen, allmählich aufzubrechen. Bevor wir uns auf den Weg machten, holte Clarissa noch einen kleinen Glasflakon aus ihrem Beutel und betupfte uns allen die Innenseiten der Handgelenke mit Parfümöl. Betäubender Duft breitete sich aus.


    »Himmlisch!« Dorotea schnupperte. »Was ist das?«


    »Das ist meine eigene Kreation«, sagte Clarissa. »Eine Duftmischung aus Oleander und Tuberosen mit einem Hauch Nelke. Vielleicht kannst du dir einen kleinen Vorrat mitnehmen, wenn du nach Neapel zurückkehrst.«


    Unter dem Tuch, das Dorotea über den Käfig gehängt hatte, krächzte Polidoro protestierend. »Ich will nicht zurück nach Neapel.«


    »Schlaf weiter, mein treuer Freund«, sagte Dorotea. »Noch sind wir in Venedig und bis wir diese Stadt verlassen, kann noch viel geschehen.«


    [image: Vignette]


    Meine Befürchtung, man werde uns vielleicht nicht einlassen, löste sich rasch in Luft auf. Als wir vor dem gewaltigen Palazzo des Patriziers Trevisan aus der Mietgondel stiegen, wurden wir sofort von zwei betressten Dienern in Empfang genommen, denen Dorotea hochnäsig erklärte, sie sei die Contessa Dorotea und auf Einladung von Alvise Malipiero hier und die beiden Mädchen in ihrer Begleitung seien ihre Hofdamen.


    Die Diener schluckten das ohne Widerrede und geleiteten uns zum Seiteneingang des Gebäudes. Dort standen weitere Diener bereit, die uns die Treppe hinauf in den ersten Stock führten, zum Piano Nobile, dem herrschaftlichen Obergeschoss mit dem großen Saal. Nur dass in diesem Fall der Saal nicht einfach nur groß war, sondern gigantisch. Überhaupt war hier alles eine Nummer größer als in Mariettas Palazzo. Schon der Portikus, der von der Treppe zum Portego führte, war gewaltig, ein hoher, von Stuck überladener Bogengang, in dem man seine Schritte auf dem spiegelblanken Terrazzoboden hallen hörte.


    Dann öffnete sich der Blick in den großen Saal und ich dachte nur noch: Wow!


    Der erste Eindruck war der von überbordender Pracht. An den Wänden brannten unzählige Kerzen in funkelnden Kristallkandelabern. Ihr Licht wurde in tausendfachen Reflexionen von Spiegeln zurückgeworfen, die mit ihren wuchtigen Goldrahmen aussahen, als wären sie für ein Königsschloss gemacht. Der Vergleich war nicht übertrieben. Mein Vater hatte mir erzählt, wie begütert manche der alten venezianischen Patrizierfamilien gewesen seien, buchstäblich so reich wie Könige.


    Stimmengewirr schallte uns entgegen, aber in dem Raum waren weniger Menschen, als ich erwartet hatte. Genau genommen waren wir unter den ersten Besuchern, wie ich nach einem raschen Rundblick feststellte. Hier und da standen Grüppchen von Gästen und unterhielten sich, die Partystimmung war schon zu ahnen, aber definitiv noch weit vom Höhepunkt entfernt. In der gegenüberliegenden Ecke des Portego stimmten einige Musiker ihre Instrumente. Ich erkannte eine Flöte und eine Art Spinett sowie ein Ding, das wie eine missglückte Geige aussah, aber daneben gab es noch zwei oder drei weitere, die ich noch nie gesehen hatte.


    »Wir sind viel zu früh«, zischte Clarissa mir zu. Gemeinsam mit Dorotea und mir war sie dicht beim Portikus stehen geblieben und blickte sich misstrauisch um.


    »Dafür hatten wir aber Glück mit dem Reinkommen«, flüsterte ich zurück. »Es war eine gute Idee von Dorotea, uns als ihre Hofdamen auszugeben.«


    »Nur bei Hofe hat man Hofdamen«, sagte Clarissa. »In Venedig gibt es das nicht.«


    »Na wenn schon. Jedenfalls haben sie ihr geglaubt.«


    »Sie haben ihr kein Wort geglaubt, sondern sie für das gehalten, was sie ist.«


    »Eine Witwe?«, fragte ich verwirrt.


    »Sieht so eine Witwe aus? Und wir wie zwei ehrbare Hofdamen?«


    Sie deutete auf den Spiegel, der nur ein paar Schritte von uns entfernt an der Wand hing. Wir drei waren bestens darin zu sehen. Ich betrachtete uns und musste schlucken. Clarissa hatte recht. Dorotea sah nicht aus wie eine Witwe, schon gar nicht wie eine trauernde. Eine frisch verwitwete Dame trug keine silbern schillernde Halbmaske. Und kein bonbonfarbenes Kleid mit einem Ausschnitt, bei dem die Brüste fast oben heraushüpften. Und was die Frisur anging, war auch die nicht gerade typisch für eine Witwe. Dorotea hatte sich das Haar in unzähligen Löckchen zu einem turmartigen Gebilde hochdrapiert, in dem sogar Polidoro hätte nisten können.


    Was Clarissa und mich betraf, so sahen wir eine Spur sittsamer aus, was aber allein daran lag, dass wir nicht so viel Schminke aufgetragen hatten und unauffälliger frisiert waren. Clarissa hatte ihr Haar mit Seidenbändern zu einer Art Zopfkrone geflochten und nur einige Löckchen herausgezupft, was ihrem zarten Gesicht einen lieblichen Ausdruck verlieh. Ich selbst trug mein Haar offen, glänzend gebürstet und an den Schläfen mit zwei Spangen zurückgesteckt, eine Frisur, mit der ich auch zur Schule hätte gehen können. Nur dass ich in dem Kleid nicht wie ein Schulmädchen aussah. Im Kloster war es mir nicht aufgefallen, weil Doroteas Spiegel so klein war. In diesem Königsspiegel dagegen prangte meine Gestalt in fast voller Größe. Gut zu sehen war vor allem der Teil, an dem leicht zu erkennen war, was Clarissa vorhin gemeint hatte. Mein Ausschnitt war unfassbar tief, obwohl er mir im Kloster noch ganz akzeptabel vorgekommen war. Aber da hatte ich nur von oben an mir heruntergeblickt und dabei bloß das wunderbare Schimmern der blauen Seide registriert, nicht all die nackte Haut. Aus zwei Metern Entfernung in einem großen Spiegel betrachtet, bekam ich plötzlich einen ganz anderen optischen Eindruck von mir selbst. Das Kleid – oder vielmehr: ich in dem Kleid – sah regelrecht verboten aus, mit eng geschnürtem Oberteil und herausquellendem Busen. Wo war das verflixte gelbe Tuch? Ach ja, richtig, ich hatte es einem von den Lakaien gegeben, der die Umhänge und Jacken von den Gästen entgegengenommen hatte.


    Hastig drapierte ich ein paar Haarsträhnen über die nackten Tatsachen, in der Hoffnung, damit weniger aufzufallen.


    Außerdem konnte ich mich damit trösten, dass mich niemand hier kannte, schließlich kam ich von sehr weit her.


    Und ich war maskiert! Es fühlte sich gut an, die Katzenmaske zu tragen. Tatsächlich kam es mir so vor, als sei es dieselbe, die ich in der Zukunft gekauft hatte, denn sie schmiegte sich ebenso perfekt an mein Gesicht wie die andere, weich und samtig, fast so, als wäre es meine zweite Haut.


    Im Spiegel sah ich damit geheimnisvoll aus, eine faszinierende Fremde aus einem Kostümfilm. Mit einem Mal kam ich mir wirklich vor wie in einem Film. Einen, für den man mich gecastet hatte, ohne mich zu fragen. Jetzt spielte ich mit, ob ich wollte oder nicht. Leider kannte ich das Drehbuch nicht und wusste daher nicht, ob es gut oder schlecht ausging. Den Regisseur konnte ich nicht danach fragen, denn ich hatte keine Ahnung, wer er war. Und Sebastiano, der wohl so eine Art Regieassistent war, hatte sich in andere Zeiten verflüchtigt.


    Widersprüchliche Empfindungen erfüllten mich. Hier in diesem riesigen Prachtsaal zu stehen, fünfhundert Jahre vor meiner Zeit, umgeben von Menschen, die längst zu Staub zerfallen waren, wenn ich auf die Welt kam, war ein verstörendes Gefühl.


    Plötzlich sehnte ich mich so heftig nach Hause, dass mir die Tränen kamen. Ich vermisste meine Eltern! Unser Haus, meine Freunde, sogar die Schule! Wäre ich nicht in die Vergangenheit verschleppt worden, wären meine Ferien inzwischen vorbei. Was hätte ich dafür gegeben, jetzt in der Schule sitzen zu dürfen! Meinetwegen sogar im Matheunterricht!


    »Da kommt er!« Doroteas schwärmerische Feststellung riss mich aus meinen Gedanken.


    Ein Hauch von Furcht beschlich mich, als ich ihren Blicken folgte und Alvise im Durchgang zur Treppe auftauchen sah. Er war herausgeputzt, als wollte er einen Preis für das Renaissance-Kostüm des Jahres gewinnen. Goldgelbes Wams über blütenweißem Hemd, grünglänzende, eng anliegende Seidenstrumpfhosen und spitz zulaufende Lederschuhe. An seinem breit ausladenden Hut wippten Fasanenfedern, von denen eine so nah vor seinem Gesicht baumelte, dass ich es unter anderen Umständen sicher sehr komisch gefunden hätte. Doch nach Lachen war mir im Moment nicht zumute, denn mein Nacken hatte wieder angefangen zu jucken.


    Begleitet wurde Alvise von seinem Bruder Giovanni, der ähnlich gekleidet war, sich aber nicht ganz so aufdringlich in die Brust warf. Neben den beiden ging ein Mann, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Allerdings sah er Alvise und Giovanni so ähnlich, dass es sich nur um den Vater der beiden handeln konnte. Vor allem Alvise war er wie aus dem Gesicht geschnitten, mit denselben kantigen, leicht groben Zügen und den vorspringenden schwarzen Brauen. Sogar der tückische Blick war gleich. Allerdings war er weniger auffällig gekleidet. Von Kopf bis Fuß trug er schlichtes Schwarz. Nur die breite Wappenkette auf seiner Brust blitzte in edlem Silber.


    Das also war der besagte Zehnerrat, der nach höheren Ämtern strebte, und seine Söhne, vor allem Alvise, sollten dabei helfen, sie ihm zu verschaffen. Indem sie unseren heutigen Gastgeber aus dem Weg räumten, jenen Messèr Trevisan, der sicher auch bald hier auftauchen würde.


    »Alvise, da bist du ja!« Dorotea eilte auf Alvise zu und blieb mit erwartungsfrohem Lächeln vor ihm stehen. Aufmerksam beäugte sie zuerst ihn, dann seinen Vater. »Willst du mich nicht vorstellen?«


    »Gewiss. Vater, das ist Monna Dorotea, eine reizende Witwe, die derzeit im Kloster San Zaccaria weilt. Dorotea, mein Vater, Pietro Malipiero. Meinen Bruder Giovanni kennst du ja schon.«


    Na klar, dachte ich. Der war ja mit auf der Party im Kloster gewesen. Argwöhnisch musterte ich die Männer, während Dorotea ihre Maske abnahm und munter anfing zu plauschen, zuerst über ihr schönes Kleid, dann über die schöne Wappenkette von Messèr Malipiero und zuletzt über den schönen Palazzo unseres Gastgebers Trevisan.


    »In Neapel habe ich auch ein sehr schönes Haus«, sagte sie. »Und vor allem Personal.«


    Ich schrak zusammen, als sie sich unvermittelt zu mir und Clarissa umdrehte. »Hier in Venedig habe ich nur diese beiden Zofen.« Sie lächelte uns huldvoll an. Ich blieb stehen wie festgetackert, während Clarissa neben mir ärgerlich schnaubte.


    »Hübsche Zofen«, sagte Alvise. Er heftete seine Blicke auf mich und Clarissa. Ich war froh, dass ich maskiert war. In seinen Augen war ein Glimmen, das mir nicht gefiel.


    »Warum waren sie bei unserer kleinen Feier nicht in deiner Kammer?«, fragte er.


    »Oh, aber das waren sie doch. Zumindest Anna, sie war hinter der Spanischen Wand. Das ist das Mädchen mit der Katzenmaske.«


    Alvises Augen verengten sich, während er mich anstarrte. »Interessant«, sagte er.


    Sein Bruder Giovanni zog ihn am Ärmel. »Komm, wir halten nach Trevisan Ausschau.«


    »Du hast recht. Lass uns Trevisan suchen und ihn begrüßen.«


    In meinen Ohren klang es so, als würde er mit begrüßen eigentlich ermorden meinen. Und tatsächlich, das Jucken in meinem Nacken verschlimmerte sich, vor allem, als Alvise so dicht an mir vorbeiging, dass die Spitze seiner Schwertscheide mein Kleid streifte. Er blickte über die Schulter zu mir zurück und lächelte wie ein Hai vorm Zubeißen.


    Clarissa berührte mich am Arm. »Ich geh mal den Abtritt suchen«, sagte sie.


    Ich nickte nur geistesabwesend und bekam kaum mit, wie sie durch den Portikus verschwand.


    Während Alvise und Giovanni sich quer durch den Saal entfernten, hörte ich mit halbem Ohr der Unterhaltung zwischen Dorotea und Messèr Malipiero zu.


    »Ihr seht sehr jung aus für einen Zehnerrat«, sagte Dorotea.


    »Ich bin fast fünfzig.«


    »Na, dann seid Ihr ja noch sehr jung!«, behauptete Dorotea. Es schien sie nicht im Geringsten zu stören, dass er alt genug war, um ihr Vater zu sein. Aber mit alten Männern, vor allem reichen, hatte sie ja Erfahrung.


    »Ich kam mit meinem Gatten nach Venedig, vor sechs Monaten«, berichtete sie ungefragt. »Er wollte hier Geschäfte im Wollhandel tätigen. Leider starb er bald nach unserer Ankunft. Seither logiere ich im Kloster und warte auf die Ankunft von Verwandten, die mich nach Neapel zurückbringen wollen. Zu meinen Besitztümern. Wobei ich nicht sicher bin, ob es mich überhaupt wieder dorthin zieht. Venedig hat so viel zu bieten!« Von unten herauf warf sie Malipiero einen spekulativen Blick zu. Es war nicht zu übersehen, dass er Eindruck auf sie machte.


    Unterdessen verließen Alvise und Giovanni durch eine der seitlichen Türen den Saal. Ich beschloss, ihnen zu folgen. Besser, ich behielt sie im Auge. Einer musste sich ja darum kümmern, dass sie ihre Mordpläne nicht in die Tat umsetzten.


    Der Raum, in den sie gegangen waren, wimmelte von Menschen, was vermutlich daran lag, dass sich hier die Futterquelle befand. Das Gemach war eine Art Mittelding zwischen Schlaf- und Esszimmer. Die eine Seite des Raums wurde von einem gewaltigen Pfostenbett dominiert, die andere von einer mindestens doppelt so großen Speisetafel, an der bestimmt vierzig Leute sitzen konnten. Von der Palazzobesichtigung in meiner eigenen Zeit hatte ich noch in Erinnerung, dass diese Art von Mehrfachnutzung in der Vergangenheit nicht ungewöhnlich war. Festgelegte Esszimmer gab es nicht, man trug die Tische einfach dorthin, wo es gerade gut passte, und das konnte dann auch schon mal das Schlafzimmer sein. Was im Grunde recht bequem war, vor allem für den dekadenten Adel, der auf diese Weise lästige Wege abkürzen konnte. Zwischen Schlafen und Futtern waren es nur wenige Schritte. Und wenn man schon morgens Gäste hatte, konnte man gleich im Bett bleiben und nebenher das Essen servieren lassen.


    Durch eine Hintertür flitzten ständig Diener herein und schleppten volle Schüsseln und Platten zum Tisch. Es roch nach Braten und schwerem Wein. Außerdem hing ein Geruch nach exotischen Gewürzen in der Luft, für diese Zeit der Inbegriff von Reichtum. Wer im fünfzehnten Jahrhundert ein paar Tütchen Pfeffer besaß, galt als wohlhabend. Piment, Zimt und Safran wurden in Gold aufgewogen. Was die Leute in der Zukunft in jedem Supermarkt für ein paar Euro kaufen konnten, musste in der Vergangenheit auf monatelangen und gefährlichen Seereisen erst aus dem Orient herbeigeschafft werden und war entsprechend kostbar. Die Currywurst war zwar noch lange nicht erfunden, aber auch wenn es sie schon gegeben hätte, hätte sich kaum jemand eine leisten können.


    Nebenan im Saal fing das Orchester an zu spielen, ein Musikstück, das wegen der mir unbekannten Instrumente in meinen Ohren gewöhnungsbedürftig klang.


    Die ersten Gäste ließen sich am Tisch nieder und häuften sich Essen auf die Teller. Immer mehr Leute strömten vom Portikus in den großen Saal. Allmählich ging die Party richtig los, denn die Diener kamen kaum damit nach, Wein auszuschenken. Auch mir wurde ein volles Glas in die Hand gedrückt. Vorsichtig nippend blieb ich im Türrahmen stehen und beobachtete die Malipieros.


    Alvise und Giovanni hatten sich zu einem großen, breitschultrigen Mann um die vierzig gesellt, der ein bisschen aussah wie Harrison Ford in einem altertümlichen Kostüm. Seine Augen blitzten unternehmungslustig, und sein Lächeln war sympathisch.


    Die Malipiero-Brüder standen mit dem Rücken zu mir und redeten auf ihn ein. Ich konnte wegen der Musik nicht hören, was sie sagten. Alvise gestikulierte beim Sprechen ohne Rücksicht darauf, dass sein Weinglas dabei überschwappte.


    Unwillkürlich bewegte ich mich ein paar Schritte auf ihn zu und hörte das Ende seines letzten Satzes. »… mit nach unten kommen, Trevisan? Es wird sicher nicht lange dauern.«


    Aha. Das also war Trevisan. Der Mann, auf den es die Malipieros abgesehen hatten.


    »Ihr erwartet allen Ernstes, dass ich mir Euer neues Boot anschaue, bevor ich meine Gäste begrüßt habe?«, fragte Trevisan lächelnd.


    »Nun, es geht ja nicht nur um das neue Boot, sondern um das Geschenk, das sich darin befindet. Ein Geschenk für Euch von unserer Familie, wenn ich das hinzufügen darf. Mein Vater brennt darauf, dass Ihr es Euch anschaut. Und mein Bruder und ich ebenso.«


    Trevisan hob die Brauen. »Hättet Ihr es nicht mit heraufbringen können?«


    »Unmöglich. Ihr müsst schon mit nach unten in den Wassersaal kommen. Das Boot liegt direkt davor.«


    »Jetzt macht Ihr mich aber wirklich neugierig. Ihr seid ein wahrer Überredungskünstler.« Trevisan legte Alvise die Hand auf die Schulter. »Also gut, ich komme mit und sehe es mir an. Schon allein deshalb, damit ich mich gebührend bei Eurem Vater dafür bedanken kann.«


    Beunruhigt sah ich, wie er gemeinsam mit den beiden Brüdern das Gemach durch die Hintertür verließ.


    Clarissa tauchte neben mir auf. »Der Abtritt ist der schiere Luxus«, sagte sie. »Sie haben dort sogar Baumwolltücher zum Abwischen. Und ein Schälchen mit Lavendelwasser. Das musst du dir unbedingt ansehen.«


    »Sicher«, sagte ich zerstreut, schon auf halbem Wege zur Hintertür.


    »He, zum Abtritt geht es in die andere Richtung!«, rief sie mir nach.


    »Ich werd’s schon finden!«, rief ich über die Schulter zurück. Im Gehen stellte ich mein Glas auf dem Tisch ab. Dabei brachte ich um ein Haar einen Diener zu Fall, der eine schwere Fleischterrine schleppte. Er wich mir gerade noch aus, schüttete dabei aber einem Gast Soße über das Wams. Der wiederum sprang vom Tisch auf und brüllte den armen Diener an. Sofort mischte ich mich ein und erklärte, es sei alles meine Schuld, worauf der Mann sich mir zuwandte und deutlich freundlicher wurde. »Was bist du denn für ein süßes Kätzchen? Willst du mir die Soße vom Hemd putzen?«


    »Kein Problem, ich gehe nur schnell einen Lappen holen.« Und schon war ich durch die Hintertür gehuscht. Ich fand mich in einem zweiten Treppenhaus wieder, das deutlich enger und niedriger war als das andere, durch das ich vorhin heraufgekommen war. In schmalen Stufen wand sich die Treppe nach unten. Zwei Mal musste ich mich an die Wand drücken und Bedienstete vorbeilassen, die Nachschub aus der Küche nach oben brachten. Schließlich erreichte ich den Gang, der an den Wirtschaftsräumen vorbei zum Wassersaal führte.


    In dem steinernen Gewölbe roch es modrig, und die Musik von oben klang, als wäre sie meilenweit entfernt. Im Gang war es nahezu dunkel. Lediglich ein dürftiges Talglicht brannte an der Wand, sodass man nur ein paar Schritte weit sehen konnte. Aus dem Wassersaal waren Männerstimmen zu hören. Aufs Geratewohl näherte ich mich dem Durchlass und spitzte dabei die Ohren.


    »Wo ist denn nun das Geschenk?«, hörte ich Trevisans sonore Stimme.


    »Hier vorn, direkt beim Tor«, sagte Alvise. »Ihr müsst ein Stück näher zum Wasser kommen.«


    Ich glaubte fast, seine Gedanken zu hören.


    Nah genug, damit ich dich von hinten erstechen und in den Kanal schmeißen kann.


    Mein Nacken juckte heftig, doch ich unterdrückte heroisch den Drang, mich zu kratzen. Stattdessen stürzte ich Hals über Kopf los und platzte mit wehenden Röcken in den Wassersaal. »Wo ist denn hier der Abtritt?«, stieß ich hervor.


    Die drei Männer fuhren herum und starrten mich an. Trevisan stand dicht an der Kante der zum Wasser hin offenen Galerie. Ein Schritt noch und Alvise hätte ihn locker runterschubsen können. Nachdem er ihn mit dem Degen erledigt hatte.


    »Du liebe Güte«, lachte Trevisan. »Der Abtritt ist im großen Treppenhaus. Lasst Euch von einem der Lakaien den Weg zeigen.«


    Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und trat näher. »Eigentlich hat es noch einen Augenblick Zeit. Wo ich nun schon mal da bin, kann ich Euch auch genauso gut zuerst begrüßen. Guten Abend, Messèr Trevisan, und danke für die Einladung.«


    Das Ganze brachte ich unter verlegenem Gestotter heraus, doch es erfüllte seinen Zweck. Solange ich hier herumstand, konnte Alvise seinen perfiden Plan nicht in die Tat umsetzen.


    »Guten Abend«, sagte Trevisan verdutzt. Er deutete eine leichte Verneigung an. »Leider weiß ich nicht …«


    »Oh, ich trage ja die Maske, da könnt Ihr mich natürlich nicht wiedererkennen.« Ich lachte affektiert und wedelte mir mit einem imaginären Fächer Luft zu.


    »Ist sie nicht Doroteas Zofe?«, fragte Giovanni.


    »Das gehört zu meiner Verkleidung«, sagte ich möglichst überheblich.


    »Wie eine Zofe sieht sie wirklich nicht aus«, sagte Trevisan lächelnd.


    »Nein, das tut sie nicht«, meinte Alvise gedehnt. In seinen Augen stand wieder dieses unheimliche Glimmen. Es machte mir Angst, denn das Jucken in meinem Nacken hörte nicht auf. Die Gefahr war noch nicht gebannt.


    Trevisan spähte zum Wassertor. »Nun, so sagt mir endlich, wo das Geschenk ist, damit ich Euch danken und wieder zu meinen Gästen zurückkehren kann.«


    Alvise blickte mich aus verengten Augen an.


    »Merkwürdig«, sagte er. »Ich hatte unseren Gondoliere angewiesen, mit dem Boot direkt vors Wassertor zu fahren, damit man nicht erst lange Ausschau halten muss. Der dumme Bursche, sicher hat er wieder einen über den Durst getrunken.«


    Trevisan nickte höflich, doch ihm war anzusehen, dass seine Geduld erschöpft war.


    Er wandte sich zum Gehen. »Das Geschenk könnt Ihr mir später verehren, werte Herren. Es spielt keine Rolle, ob ich mich jetzt oder in einer Stunde freue.« Im Vorbeigehen bedachte er mich mit einem Lächeln. »Euch wünsche ich noch einen unterhaltsamen Abend, kleine Katze!« Und schon war er im Durchgang verschwunden.


    Ich wollte ihm auf dem Fuße folgen, doch ich war nicht schnell genug. Alvise sprang mir in den Weg.


    »Nicht doch, mein Kätzchen. Du warst hier noch nicht fertig.« Seine Miene war von Hass verzerrt. Das flackernde Licht der Wandlaterne ließ ihn wie einen Dämon aussehen, wobei ich nicht sicher war, ob es nicht doch von innen kam, von seinem miesen Charakter.


    »Warte im Durchgang und pass auf, dass niemand kommt«, befahl er seinem Bruder.


    Giovanni nickte und verschwand.


    Das Jucken in meinem Nacken war zu einem Brennen geworden. Alvise stand vor mir und starrte mir ins Gesicht. »Kleine Anna«, sagte er mit seidenweicher Stimme. »Was denkst du dir dabei, mir in die Quere zu kommen?«


    »Äh … nichts«, stammelte ich.


    »Die meisten Frauen können nicht denken«, pflichtete er mir bei. »Sie sind dazu einfach nicht fähig. Aber wenn sie mir durch ihren fehlenden Verstand schaden, gefällt mir das nicht.«


    Ich versuchte, zur Seite zu springen und gleichzeitig um ihn herumzurennen, doch er streckte nur lässig die Hand aus und fasste mir ins Haar. Grob umklammerte er eine Faustvoll von meinen Locken und hielt mich auf diese Weise fest. Es tat so weh, dass es mir die Tränen in die Augen trieb.


    Er zerrte mich dicht zu sich heran, so nah, dass ich seinen Körper an meinem spüren konnte. Ich roch, dass er Wein getrunken hatte und dass er zum Waschen eine teure Seife benutzt hatte. Auch seine Kleidung roch frisch, eine Seltenheit in dieser Zeit ohne Dusche und warmes Wasser, in der duftende Sauberkeit für die meisten Menschen ein unerreichbarer Luxus war. Doch alle äußerliche Reinlichkeit half Alvise nicht, seine rabenschwarze Seele zu verbergen.


    Plötzlich ließ er mein Haar los und packte blitzartig mit beiden Händen meinen Hals. Seine Daumen pressten sich gegen meinen Kehlkopf, seine Finger gruben sich hart in meinen Nacken.


    Ich verlor wertvolle Sekunden, bis ich die ungeheuerliche Tatsache begriffen hatte, dass er mich tatsächlich umbringen wollte. Als mir das klar war, wurde mir bereits schwarz vor Augen. In dem Selbstverteidigungskurs unserer Schule war uns nicht beigebracht worden, dass man so schnell in Ohnmacht fiel, wenn man gewürgt wurde. Und dass es so wehtat. Dafür war uns in immer wiederkehrenden Abläufen antrainiert worden, wie man sich schnell und effektiv aus einem Würgegriff befreite. Zum Glück musste ich gar nicht groß über die erlernte Technik nachdenken. Trotz meiner rapide zunehmenden Benommenheit schien mein Körper von allein zu wissen, was zu tun war.


    Mit verzweifelter Anstrengung zwängte ich meine Arme zwischen unseren Körpern nach oben und hieb sie mit Schwung auf Alvises Unterarme, worauf sein Griff sich lockerte. Indem ich ruckartig meine Ellbogen zurück nach unten zog, zwang ich seine Hände endgültig von meinem Hals weg. Ein keuchender Atemzug, und ich bekam wieder Luft. Dann der Tritt gegen das Knie, hundertfach geübt. Die Beine knickten unter ihm weg, er ließ einen wütenden Fluch hören. Zum Abschluss der Aktion hätte ich ihm meine Fäuste wie einen Hammer ins Gesicht donnern müssen, um ihn endgültig auf die Bretter zu schicken. Doch irgendwie klappte es nicht, es wurde eher ein halbherziges Schubsen daraus. Jedenfalls reichte es nicht, um ihn außer Gefecht zu setzen. Ich hatte schmählich versagt, genau auf die Art, vor der unsere Sportlehrerin uns gewarnt hatte.


    Ich hatte ihre Worte noch im Ohr: »Die meisten Mädchen und Frauen haben Skrupel, mit voller Kraft zuzuschlagen. Sogar dann, wenn ihr Leben davon abhängt, dass sie ihren Angreifer ausschalten. Sie haben zu viel Angst, ihm wehzutun. Außerdem sind sie dazu erzogen, Konflikte niemals mit Gewalt zu lösen. Und ehe sie sichs versehen, sind sie selbst tot. Besser also, ihr überwindet eure anerzogene Rücksichtnahme und haut richtig brutal zu!«


    Da stand ich nun und brachte es nicht fertig, brutal zuzuhauen. Noch während diese Erkenntnis in mein Gehirn einsickerte, rappelte Alvise sich wieder hoch. Sein Gesicht verzog sich zu einer Fratze der Rachsucht, während er sein Kurzschwert zog.


    »Was ist los?«, fragte Giovanni vom Gang her.


    »Ich bin gleich fertig mit der Schlampe«, sagte Alvise.


    Ich versuchte, mich daran zu erinnern, was wir für den Fall eines Angriffs mit einem Schwert gelernt hatten oder ob hier die Regeln für einen Angriff mit dem Messer anzuwenden waren, doch in meinem Kopf herrschte gähnende Leere. Es war vorbei, mein Tod nur noch eine Frage von Augenblicken.


    »Sag der Welt Auf Wiedersehen«, höhnte Alvise.


    Er holte mit dem Schwert aus und ich schloss die Augen, denn ich wollte nicht, dass sein Gesicht das Letzte war, was ich in meinem Leben sah.

  


  
    TEIL DREI
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    Venedig, 1499


    Hier muss es sein«, hörte ich eine Frauenstimme vom Kanal her. »Seht nur, das Wassertor ist offen, und drinnen sind Leute, die können wir fragen.«


    Der tödliche Schwertstoß blieb aus. Ich riss die Augen wieder auf und sah, wie Alvise irritiert die Waffe sinken ließ.


    Die Stimme wurde lauter. »Ihr guten Leute, sind wir hier richtig beim Haus des ehrenwerten Messèr Trevisan? Wir sind zu seiner Feier eingeladen.«


    Nie hätte ich mir träumen lassen, mich einmal über das Auftauchen von Juliane Tasselhoff zu freuen. Ach was, freuen war gar kein Ausdruck. Ich hätte jubeln können vor lauter Begeisterung!


    Hastig wich ich ein paar Schritte von Alvise zurück.


    »Ja, hier seid Ihr richtig!«, rief ich. Es kam als heiseres Krächzen heraus, Folge des Würgegriffs, doch bei meinen nächsten Worten gewann ich wenigstens teilweise die Stimme zurück. »Die Familie Tassini, stimmt’s? Kommt doch gleich hier herein, in den Wassersaal, ich kann Euch in den Portego begleiten und Euch dem Gastgeber vorstellen!«


    Die ganze Zeit ließ ich Alvise nicht aus den Augen, aber er hatte wohl erkannt, dass die Nacht der langen Messer vorbei war. Ohne ein Wort zog er sich zu seinem Bruder in den Gang zurück. Die Schritte der beiden entfernten sich in erfreulichem Tempo.


    Mein Herz raste wie verrückt von all dem Adrenalin, das mein Körper ausgeschüttet hatte. Ich musste ein paarmal tief durchatmen, bis ich wieder halbwegs klar denken konnte. Mit wackligen Knien ging ich zu den Stufen, die von der Galerie zum Wasser hinabführten. Vor dem Tor dümpelte die Gondel der Tasselhoffs alias Tassini. Juliane und ihr Gatte Heinrich, beide aufgerüscht wie für einen Staatsempfang, waren sichtlich erstaunt, mich hier zu sehen.


    »Ist das nicht dieses verwirrte junge Ding von heute Nachmittag?«, fragte Juliane ihren Mann. »Ich erkenne sie trotz ihrer Maske.«


    »Du hast recht, Giulia. Sie ist es. Was sie wohl hier zu tun hat?«


    Matthias erhob sich von der hinteren Sitzbank und half gemeinsam mit dem Gondoliere seiner Mutter beim Aussteigen. »Ihr solltet nicht von ihr reden, als wäre sie gar nicht da.«


    Damit hatte er eindeutig recht, doch ich war so unendlich erleichtert und dankbar, dass Juliane und Heinrich sonst was hätten erzählen können. Sie hatten mir das Leben gerettet, dafür hatten sie was bei mir gut.


    Mit einem Griff schob ich mir die Maske nach oben ins Haar, weil es mir unhöflich vorkam, mein Gesicht vor ihnen zu verstecken.


    »Dass ich verwirrt war, gebe ich zu, aber es lag an der Hitze«, sagte ich, immer noch zittrig. »Kaum wart Ihr fort, hatte ich begriffen, dass es eine Verwechslung war.«


    »Wie war gleich dein Name?«, fragte Matthias mit schüchternem Lächeln.


    Ich holte tief Luft. »Anna. Und du bist Matteo Tassini, richtig?«


    »Du hast es dir gemerkt!« Er strahlte mich an.


    »Das liegt daran, dass es mir vorkommt, als würde ich dich schon ewig kennen.«


    Das verschlug ihm vollends die Sprache. »Oh«, stieß er errötend hervor. »Das … freut mich.«


    Ich unterdrückte mein schlechtes Gewissen und hängte mich bei ihm ein wie bei einem langjährigen Kumpel. Im Moment waren er und seine Eltern die einzige Lebensversicherung, die ich hatte. Solange ich bei ihnen blieb, musste ich nicht befürchten, an der nächsten Ecke doch noch abgemurkst zu werden.


    Außerdem war ich immer noch ganz schwach vor Schreck über das Erlebte, weshalb ich froh war, mich für eine Weile an Matthias’ Arm festhalten zu können.


    »Diese Katzenmaske da – irgendwie kommt es mir so vor, als hätte ich sie schon mal gesehen«, sagte Matthias auf dem Weg zur Treppe nachdenklich.


    Ich stutzte. »Wirklich? Wann denn?«


    »Es muss sehr lange her sein, sonst könnte ich mich ja daran erinnern.«


    Ich dachte an die blöde Sperre und versuchte gar nicht erst, ihm mitzuteilen, dass es erst vor ein paar Wochen gewesen war. Zumindest aus meiner Sicht.


    »Wahrscheinlich laufen viele Leute mit diesen Katzenmasken herum«, meinte ich.


    Er schien zu grübeln. »Eigentlich kommt es mir auch so vor, als hätte ich dich schon einmal gesehen.«


    »Das hast du ja auch. Heute Nachmittag erst.«


    »Nein, davor.« Er hielt kurz inne und vergewisserte sich, dass seine Eltern vorausgegangen waren und uns nicht hören konnten. »Als wir im Boot saßen, hatte ich ganz plötzlich das Gefühl, dich schon einmal getroffen zu haben. Ich habe es auch meinen Eltern gesagt, aber die wollten nichts davon hören.«


    Das erstaunte und erfreute mich. Anscheinend funktionierte das totale Vergessen doch nicht in allen Fällen. Es drängte mich, ihn über alles aufzuklären, doch als ich den Mund öffnete, kam erwartungsgemäß kein einziges Wort heraus. Frustriert musste ich zur Kenntnis nehmen, dass zumindest die Sperre weiterhin tadellos funktionierte.


    »Du bist so still«, meinte er.


    »Ach, das täuscht.« Ich wich auf ein anderes Thema aus. »Ich wollte dich gerade fragen, was deine Familie so macht. Ich meine, geschäftlich.«


    »Vater handelt mit antiken Sammelstücken, das ist ein sehr einträgliches Gewerbe.«


    Ich war verblüfft, dass Heinrich Tasselhoff einen ähnlichen Beruf ausübte wie in seinem alten Leben. Ein paar Dinge blieben den Leuten, die gegen ihren Willen in die Vergangenheit verfrachtet wurden, also doch erhalten. Etwa die Namen. Aus Juliane war Giulia geworden, aus Heinrich Enrico und aus Matthias Matteo.


    »Mutter beschäftigt sich viel mit Astrologie«, fuhr Matthias fort. »Ihre Voraussagen sind oft unglaublich genau. Sogar die Dogaressa14 hat meine Mutter schon zurate gezogen.«


    Das war ebenfalls erstaunlich. Auch hier mussten Reste aus dem alten Leben hängen geblieben sein. Juliane hatte sich in der Zukunft damit gebrüstet, wie gut sie sich in der Geschichte Venedigs auskannte. Diese unbewussten Erinnerungen konnte sie hier in der Vergangenheit anzapfen, um den Leuten Horoskope zu verkaufen. Wobei sie ihre Prognosen weniger aus den Sternen gewann als aus dem tiefen Teich ihres Unterbewusstseins.


    Ob man die Tasselhoffs mit Hypnose dazu bewegen könnte, sich an alles zu erinnern? In meiner Zeit hatte ich davon gehört, dass Hypnotiseure Leute in Trance versetzten und sie so dazu brachten, sich an ein früheres Leben zu erinnern. Manche hatten angeblich sogar mehrmals gelebt. Rein theoretisch könnte das auch in der umgekehrten Richtung klappen. Wieso sollte sich jemand in der Vergangenheit nicht an sein zukünftiges Leben erinnern? Zumal es in diesem speziellen Fall tatsächlich eins gab, es war nicht mal Humbug, sondern knallharte Realität.


    Natürlich brauchte man dazu einen Profi, der etwas von Hypnose verstand. Ich selbst hatte leider keine Ahnung davon, abgesehen von dem, was ich im Fernsehen aufgeschnappt hatte. Du fällst jetzt in einen tiefen Schlaf, aber trotzdem kannst du meine Stimme hören …


    »… beginnen gerade die Bauarbeiten an unserem neuen Haus«, sagte Matthias mitten in meine Gedanken hinein. »Es wird viel größer als unser altes und bekommt eine prächtige Fassade.«


    »Das klingt aufregend«, sagte ich höflich, aber geistesabwesend. Beendet wurden die Hypnosesitzungen in Filmen dann meist mit Sätzen wie Ich zähle jetzt von zehn rückwärts, und bei null wachst du auf und fühlst dich frei und leicht …


    »Als Architekten konnte Vater den herausragenden Mauro Codussi verpflichten. Und mit den Wandmalereien am Außenputz will Vater die besten Künstler beauftragen. Nächstes Jahr um diese Zeit soll der Palazzo Tassini schon fertig sein.«


    Wir waren die Treppe hinaufgestiegen und hatten den Portikus erreicht. Matthias’ Eltern hatten sich bereits unter die übrigen Gäste gemischt. Nervös reckte ich den Hals, in der Befürchtung, irgendwo Alvise herumlungern zu sehen. Ich musste damit rechnen, dass er noch hier war. Vielleicht wartete er auf eine zweite Chance, Trevisan in einen Hinterhalt zu locken. Oder mich.


    »Mutter meint, es wird bestimmt das schönste Haus in der ganzen Stadt«, sagte Matthias.


    »Das ist fein«, meinte ich zerstreut. Bislang hatte ich Alvise nirgends entdeckt, auch nicht seinen Bruder oder seinen Vater.


    »Ich liebe es, bei den Bauarbeiten zuzusehen«, erzählte Matthias. »Zuerst muss das Gelände eingedeicht werden, um das Wasser fernzuhalten. Dann werden Tausende von Eichenpfählen in den Grund der Lagune gerammt, um darauf das Fundament zu errichten. Vielleicht willst du es dir mal anschauen. Ich kann dir gern alles zeigen.«


    »Was soll ich mir anschauen?« Aufmerksam beäugte ich meine Umgebung. Der große Saal war mittlerweile gerammelt voll, es gab kaum freie Flächen. Die Musiker spielten ein Stück, das zum Tanzen animierte. Jedenfalls hopsten in einem Teil des Saals etliche Gäste auf fröhliche Weise herum.


    »Die Bauarbeiten am Palazzo Tassini.«


    Matthias’ Antwort setzte tief in meinem Gehirn ein paar Zahnräder in Bewegung und komischerweise musste ich dabei an isländische Geysire denken. Dann stockte mir der Atem. In der Menge war ein bekanntes Gesicht aufgetaucht.


    Sebastiano war zurückgekehrt.
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    Ich war so unendlich erleichtert, dass mir ganz flau im Magen wurde. »Entschuldige mich«, sagte ich zu Matthias. »Ich muss dringend jemanden begrüßen, den ich kenne.«


    »Aber …«


    »Ich werde mir bestimmt die Bauarbeiten an eurem neuen Haus ansehen«, rief ich über die Schulter, schon auf dem Weg zu Sebastiano.


    Als ich sah, wer bei ihm stand, hatte ich es noch eiliger, zu ihm zu kommen. Die schneewittchenhaft schöne Marietta hatte sich bei ihm eingehakt, als ob sie beide zusammengehörten.


    Sie trug ein Kleid in schillernd blauer Seide, in dem sie aussah wie ein Topmodel.


    Als ich die beiden erreicht hatte, war ich seltsam befangen. Ich brachte kein Wort heraus. Vielleicht lag es daran, dass ich außer Atem war, weil ich mich so beeilt hatte. Oder daran, dass die beiden so toll aussahen. Vor allem Sebastiano. Er trug ein flaschengrünes Wams ohne Stickerei, aber dafür so figurbetont geschnitten, dass ich mich fragte, ob seine Schultern schon immer so breit gewesen waren.


    »Das verlassene Waisenkind«, sagte Marietta. Sie schien erstaunt, mich hier zu sehen. »Ob man sie ohne Begleitung aus dem Kloster fortgelassen hat? Oder ist sie von dort weggelaufen?« Sie musterte mich von oben bis unten. »Ist dieses Kleid für das Kind nicht doch zu weit ausgeschnitten? Vielleicht hätte ich es lieber nicht mit zu den Sachen in die Truhe packen sollen, was meinst du, Sebastiano?«


    Schon wieder redete jemand über mich, als wäre ich gar nicht anwesend. Erschwerend kam hinzu, dass sie einen halben Kopf größer war als ich und buchstäblich auf mich herabblickte. Dass mein Kleid aus ihren abgelegten Sachen stammte, machte es auch nicht besser. Neben der hochgewachsenen Kurtisane kam ich mir vor wie Aschenputtel.


    Ich räusperte mich und versuchte, mir einen gelassenen Anstrich zu geben. »Sie ist nicht allein zu der Feier gekommen.«


    »Wer?«, fragte Marietta verdutzt.


    »Das verlassene Waisenkind. Es ist in Begleitung hier.«


    Ihr Gesichtsausdruck versöhnte mich ein wenig mit der unmöglichen Situation. Ebenso Sebastianos Grinsen.


    Doch seine Belustigung verflog sofort. Missbilligend betrachtete er meinen Ausschnitt. »Das Kleid ist viel zu tief ausgeschnitten.«


    Ich widerstand dem Drang, mir die Hand auf das Dekolleté zu legen, und hob stattdessen trotzig das Kinn. Das Kleid war längst nicht so gewagt wie das von Marietta. Gleiches Recht für alle!


    Sebastianos Augen verengten sich, er schaute schärfer hin. »Was zum Teufel …« Mit zwei großen Schritten war er bei mir. Marietta geriet fast aus dem Gleichgewicht, weil er sich so abrupt von ihr löste.


    Dicht vor mir blieb Sebastiano stehen und umfasste mein Kinn, um es vorsichtig anzuheben. Sein Blick heftete sich auf meinen Hals. Blanke Wut stand in seinen Augen, als er mein Kinn losließ und dafür nach meiner Hand griff. Ohne ein Wort zog er mich mit sich durch die Menge.


    »Ich wollte sowieso mit dir allein sprechen«, sagte ich, hinter ihm herstolpernd und darauf bedacht, niemanden anzurempeln.


    An einer Säule sah ich Bart und Clarissa stehen. Bart gefiel mir sehr gut, er hatte sich frisch rasiert und in Schale geworfen. Und es war nicht zu übersehen, dass er Clarissa anhimmelte. Die wiederum schien ebenfalls ganz passabel drauf zu sein, zumindest lächelte sie, was sonst selten vorkam. Ich fand, dass das ein gutes Zeichen war. Warum sollte nicht was werden aus den beiden? Clarissa hatte nette Abwechslung mehr als verdient. Ich war stolz auf mich, dass ich sie zum Mitkommen überredet hatte.


    »Sieh mal, da sind Bartolomeo und Clarissa«, sagte ich zu Sebastiano. Im Vorbeigehen winkte ich ihnen zu, doch sie sahen mich nicht, weil sie in ein Gespräch vertieft waren. Gelegenheit, mit ihnen zu reden, hatte ich nicht, denn gleich darauf hatte Sebastiano mich an ihnen vorbeigezerrt.


    »Ich würde auch freiwillig mitkommen«, sagte ich. »Du kannst mich ruhig loslassen.«


    Er antwortete nicht. Mit grimmig zusammengepressten Lippen zog er mich durch den Portikus, an dessen Ende er mich in eine Wandnische schob. Er fasste mich bei der Schulter und drehte mich zu sich herum.


    »Hat Alvise das getan?«, wollte er wissen.


    Ich nickte.


    »Wann?«


    »Vor zehn Minuten ungefähr.«


    »Verdammt!«, fluchte er. Ich meinte sogar, ein leises Zähneknirschen zu hören. Unerklärlicherweise verbesserte das sofort meine Laune.


    »Ich habe ihm gegen das Knie getreten«, informierte ich ihn. »Dasselbe, gegen das du ihn getreten hast, als er mit dem Messer auf dich losging. Eigentlich hätte ich ihm noch ins Gesicht boxen müssen, doch dann kamen die Tasselhoffs dazu und Alvise haute ab.«


    Den Teil mit dem Schwert ließ ich aus, das war Schnee von gestern.


    Glücklich fügte ich hinzu: »Ich glaube, ich hab’s geschafft, Sebastiano! Ich habe das schlimme Ereignis verhindert und kann deshalb beim nächsten Mondwechsel zurück.« Triumphierend fuhr ich fort: »Ich habe Trevisan gerettet! Alvise und sein Bruder hatten ihn in den Wassersaal gelockt, angeblich, weil sie ihm ein Geschenk zeigen wollten. Ich war ihnen gefolgt und kam gerade noch rechtzeitig. Sie hätten ihn sonst garantiert kaltgemacht!«


    Sebastiano musterte mich nachdenklich. »Du bist ganz schön mutig, weißt du das?«


    »Ich hatte eine Scheißangst«, widersprach ich. »Bestimmt versuchen sie es irgendwann wieder. Man sollte ihn warnen. Wenn er Bescheid weiß, kann er sich die Malipieros vom Hals halten.«


    Sebastiano schüttelte den Kopf. »Es ist verbotenes Wissen, da es aus der Zukunft kommt. Keine Chance, es ihm zu sagen. Wir können nur versuchen, ihn zu schützen.« Er zog grimmig die Brauen zusammen. »Und dich auch. Jetzt weiß Alvise, auf wessen Seite du stehst.«


    »Ich werde ihm aus dem Weg gehen. Warum bist du eigentlich nicht früher zurückgekommen?«


    »Manchmal läuft es eben nicht so, wie man es gern hätte.« Seine Stimme klang matt, und unvermittelt bemerkte ich, wie bleich er war. Es kam mir sogar so vor, als wäre er nicht ganz sicher auf den Beinen. Getrunken hatte er nichts, das hätte ich gerochen. Sicher war er erschöpft, aber das allein erklärte nicht diese Schwäche.


    »Was ist los mit dir?«, fragte ich erschrocken.


    »Nichts weiter. Ich bin nur hundemüde.«


    Ein betrunkener Gast kam vorbeigetorkelt und prallte im Vorübergehen gegen Sebastiano. Der zuckte zusammen und schrie unterdrückt auf.


    Der Betrunkene stolperte ohne Entschuldigung weiter.


    Sebastiano, noch bleicher als zuvor, presste sich die Hand in die rechte Seite. Als er die Finger wegnahm, sah ich die dunklen Flecken auf dem Wams.


    »Du bist verwundet!«, sagte ich entsetzt.


    »Der blöde Verband ist aufgegangen.«


    »Du musst sofort zu einem Arzt!«


    »Kein Arzt. Hier heilen die Wunden am besten, indem man niemanden dranlässt.«


    »Ich meinte natürlich einen richtigen Arzt!«


    »Darauf muss ich leider verzichten.«


    »Soll das heißen, du kannst nicht zurück?«


    »Im Moment nicht.«


    »Was meinst du damit?«


    »Das erkläre ich dir später. Komm, lass uns gehen.«


    Auf der Treppe wurde noch deutlicher, wie schlecht es ihm ging. Jeder Schritt tat ihm weh, er konnte das Stöhnen nicht unterdrücken, obwohl er es versuchte. Ich machte mir Sorgen, dass er ernstlich verletzt war. Nicht etwa, weil ihn das daran hindern könnte, mich zurück in die Zukunft zu bringen. Ich hatte einfach Angst um ihn.


    »Wo gehen wir denn hin?«, fragte ich.


    »Ich muss ausruhen und du musst dich verstecken. Ins Kloster kannst du nicht zurück, Bartolomeo hat mir erzählt, dass diese Dorotea sich ausgerechnet Alvise als Liebhaber zugelegt hat. In ihrer Nähe bist du nicht mehr sicher. José hat ein Zimmer besorgt, da sollten wir uns für eine Weile gefahrlos aufhalten können.«


    »Du warst mit José unterwegs? Hätte er nicht besser auf dich aufpassen können? Wie bist du überhaupt verletzt worden? War es ein Unfall?«


    Sebastiano stöhnte. »So viele Fragen. Können wir später darüber reden?«


    Ich platzte fast vor Ungeduld, aber viel hätte er mir sowieso nicht erzählen können, denn unten im Haus hielten sich jede Menge Leute auf. Ein Diener reichte Sebastiano seinen Umhang und mir mein Tuch. Draußen stiegen wir in eine der Gondeln und Sebastiano nannte dem Bootsführer das Ziel. In steifer Haltung ließ er sich auf der Sitzbank nieder, sichtlich bemüht, seine Schmerzen nicht zu zeigen. Meine Angst wuchs, denn ich wusste, wie schnell man in dieser Zeit auch an harmlosen Verletzungen sterben konnte. Schon die kleinste offene Wunde könnte tödlich sein. Es gab weder Tetanusimpfungen noch sterile Kompressen. Allein in den beiden Wochen, die ich in Matildas Kräuterladen verbracht hatte, waren zwei Frauen dort gewesen, in deren Familien gerade jemand an Blutvergiftung gestorben war. Nichts und niemand hatte ihnen helfen können.


    Stumm saß ich neben Sebastiano, während der Gondoliere das Boot mit kräftigen Ruderstößen über den Kanal trieb. Zu beiden Seiten erhoben sich die Palazzi am Ufer, dunkle Umrisse vor dem Nachthimmel, nur hier und da erleuchtet durch die Fackeln am Kai oder die Kerzen hinter den Fenstern. Es war ein Bild von märchenhafter Schönheit. Das dunkel schimmernde Wasser des Canal Grande, die beschauliche Szenerie um uns herum – all das hätte eine wunderbar romantische Kulisse für einen Liebesfilm sein können. Doch an Romantik war nicht zu denken, dafür war die Lage zu ernst.


    Trotzdem merkte ich, wie ich auf Sebastianos Nähe reagierte. Er saß so dicht neben mir, dass seine Schulter meine berührte und ich die Wärme seines Körpers spüren konnte. Das Gefühl war einzigartig, es ging mir durch und durch. Um mehr davon zu kriegen, hätte ich mich am liebsten fester an ihn gedrückt.


    Dass ich genau das tat, erkannte ich erst, als ich sein Ächzen hörte.


    Hastig rückte ich von ihm ab. »Tut mir leid!«


    »Nichts passiert.«


    Während der restlichen Fahrt verharrte ich in betretenem Schweigen.
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    Das Haus, vor dem die Gondel schließlich anlegte, gehörte laut Sebastiano der Witwe eines Seilmachers. Es war winzig klein und lag an einem schmalen Seitenkanal im Stadtteil Castello, ganz in der Nähe des Arsenals.15 Sebastiano entlohnte den Gondoliere und ließ sich dann von mir beim Aussteigen helfen.


    »Du bist meine Frau«, sagte Sebastiano, während er den mitgeführten Schlüssel im knarrenden Schloss drehte.


    »Ich bin was?«, fragte ich verdutzt.


    »Meine Frau. Falls die Vermieterin fragt. Aber keine Sorge, du musst nicht das Bett mit mir teilen, ich schlafe auf dem Fußboden.«


    Im Inneren des Hauses war es finster wie in einer Höhle.


    »Warte hier«, sagte Sebastiano. Leise fluchend stolperte er durch die Dunkelheit. Anschließend hörte ich ihn raschelnd hantieren. Nach einer Weile züngelte eine kleine Flamme auf und Sebastiano wurde wieder sichtbar, ein kleines Talglicht in den Händen.


    Er winkte mich zu sich. »Hier geht es nach oben.«


    Wie im Haus von Matilda erreichte man die obere Etage über eine knarrende schmale Stiege, die eher einer Leiter als einer Treppe glich. Wir hatten kaum ein paar Stufen erklommen, als sich eine der Türen im Erdgeschoss öffnete und eine grauhaarige Frau erschien.


    »Seid Ihr es, Messèr Sebastiano?«


    »Ja, ich bin es, Monna Faustina«, sagte Sebastiano.


    »Und wen habt Ihr da mitgebracht?« Monna Faustina starrte mich Unheil verkündend an. Mit demselben Blick hatte Matilda mich oft angesehen. Es war der Hoffentlich-frisst-sie-nicht-zu-viel-Blick.


    »Ich bin seine Frau, aber ich esse auswärts«, sagte ich.


    Monna Faustina zog sich ohne ein Wort in ihre Kammer zurück und knallte die Tür zu.


    Ich folgte Sebastiano nach oben, wo wir uns auf einer Art Dachboden wiederfanden. Besonders anheimelnd sah es hier nicht aus. Die Stiege mündete mitten im Raum und wenn man nicht aufpasste, stieß man sich den Kopf an den Deckensparren. Das Bett bestand aus einem klapprigen Holzgestell mit einem Strohsack, außerdem standen noch ein paar Kisten herum. Das war das ganze Mobiliar.


    »Gibt es hier Mäuse?« Argwöhnisch spähte ich in die staubigen Winkel der Kammer.


    »Bis jetzt habe ich noch keine gesehen. Allerdings war ich auch erst einmal hier, um meine Sachen abzuladen und mich umzuziehen.« Sebastiano kniete sich vor eine der Kisten und klappte sie auf. Im Licht der Talgkerze war zu sehen, wie krankhaft bleich er war.


    »Hier muss irgendwo so was wie Verbandszeug sein«, meinte er. »Frisches Leinen, Marietta hatte welches eingepackt.« Schwankend hockte er sich auf seine Fersen und hätte beinahe die Kerze fallen lassen.


    Ich sprang hinzu und nahm sie ihm aus der Hand. »Lass mich das machen. Du gehörst ins Bett.« Ohne auf seine Proteste zu achten, half ich ihm hoch und bestand darauf, dass er sich sofort hinlegte. Stöhnend sank er auf das Strohlager und versuchte dann unbeholfen, sein Wams zu öffnen. Ich stellte die Kerze neben dem Bettgestell ab und schob seine Hände weg.


    »Halt still«, sagte ich. »Ich kümmere mich darum.«


    Ich öffnete die Knebelverschlüsse des Wamses und zog das Hemd auseinander. Trotz der dürftigen Beleuchtung war eine Menge Blut zu sehen. Teils gestockt, teils frisch glänzend, tränkte es einen notdürftig um die Körpermitte geschlungenen Leinenstreifen, der sich beim Stoß des Betrunkenen gelöst hatte. Ich half Sebastiano, sich aufzusetzen, damit ich ihm Wams und Hemd ausziehen konnte. Dabei verrutschte der ohnehin lockere Verband weiter und entblößte den blutigen Schnitt unterhalb des rechten Rippenbogens. Ich zog die Luft durch die Zähne, als ich die Wunde sah. Wahrscheinlich hätte man sie nähen müssen, doch das überforderte meine Fähigkeiten. Ein ordentlicher Verband musste reichen, mehr konnte ich nicht tun. Zaudernd streckte ich die Hände aus, um den Leinenstreifen abzuwickeln, hielt dann aber inne.


    »Gibt es hier Schnaps?«


    »Willst du dir Mut antrinken?«


    Das war typisch. Da lag dieser Typ halb tot vor mir, und alles, was ihm einfiel, war ein Witz, der nicht mal besonders komisch war. Trotzdem konnte ich ein Kichern nicht unterdrücken. »Ich will mir die Hände damit abreiben. Du weißt schon. Bazillen. Wundbrand. Blutvergiftung.«


    »Du musst das nicht machen«, sagte Sebastiano matt. Seine Lider waren gesenkt, sein Blick trüb. »Hol mir nur einen frischen Leinenstreifen aus der Kiste, den Rest kriege ich dann schon hin.«


    »Kommt nicht infrage, das übernehme ich. Ich bin wirklich gut darin.« Das war dreist gelogen. In Wahrheit hatte ich in dem Erste-Hilfe-Kurs für den Führerschein bloß gelernt, wie man imaginäre Wunden verband. Echte Verletzungen waren mir noch nicht unter die Augen gekommen. Jedenfalls keine, die derartig bluteten.


    »Leider … kein Schnaps«, murmelte Sebastiano. »Monna Faustina hat welchen. Doch den … rückt sie garantiert nur gegen Bares raus.« Seine Stimme klang immer schwächer.


    Entsetzt sah ich, wie ihm die Augen zufielen.


    »Halt durch!«, rief ich. »Du darfst jetzt nicht sterben!«


    »Bin nur … müde.« Seine Worte waren kaum noch zu verstehen. »Seit vorgestern … kein Schlaf …«


    Er war bloß erschöpft, Gott sei Dank! Ich atmete auf. Trotzdem musste er frisch verbunden werden. Ich wollte nicht schuld sein, wenn Dreck in die Wunde kam und sie infizierte.


    Entschlossen zog ich ihm den Beutel vom Gürtel und kramte ein paar Münzen heraus.


    Mit dem Geld und dem Windlicht ging ich nach unten, wo ich Monna Faustina unter der Stiege beim Lauschen erwischte. Als sie mich sah, huschte sie zum Herd und machte sich dort zu schaffen.


    »Mich überkam vorhin ein unerwarteter Hunger«, sagte sie.


    »Und mich überkam ein unerwarteter Durst.« Ich streckte ihr das Geld hin. »Habt Ihr Schnaps? Er muss aber stark sein. Und ein bisschen Honig wäre gut.«


    Sie grabschte die Münzen von meiner Handfläche, ohne sie zu zählen. Aus einem irdenen Topf kleckste sie einen Löffel Honig in ein Schälchen, dann brachte sie murrend einen Krug zum Vorschein, aus dem es streng nach Hochprozentigem roch.


    »Aber nicht alles austrinken«, rief sie mir nach, während ich bereits wieder nach oben eilte.


    Sebastiano war in tiefen Schlaf gesunken. Ich desinfizierte mir mit dem Schnaps die Hände und reinigte dann die Haut um die Wunde mit einem Stück Leinen, das ich reichlich mit dem Alkohol beträufelt hatte. Sebastiano stöhnte kurz, wurde aber nicht richtig wach. Zu meiner Erleichterung blutete die Wunde nicht mehr. Mit der Kerze beugte ich mich darüber, um sie näher zu betrachten. Die Wundränder waren glatt und gerade, als hätte ihn dort jemand mit einem Messer erwischt. Alvise? Ob er auch hier wieder seine Hände im Spiel gehabt hatte? Der Kerl schien überall zu sein!


    Bei der Behandlung der Wunde kam mir nicht nur das Wissen aus dem Erste-Hilfe-Kurs zugute, sondern auch das, was ich bei Matilda und Clarissa gelernt hatte. Zum Beispiel, dass Honig die Wundheilung förderte.


    Ich schmierte etwas davon auf ein Leinenstück, kippte großzügig Schnaps darüber und legte es als Kompresse auf die Wunde. Anschließend machte ich mich ans Verbinden. Das war mühselig, weil ich Sebastiano dafür wieder aufrichten musste. Mit einigem guten Zureden ließ er sich in eine halb sitzende Position ziehen, obwohl er verlangte, dass ich ihn endlich schlafen lassen solle.


    Weil ich die Bandage mehrmals um seinen Körper winden musste, kam ich ihm dabei zwangsläufig ziemlich nahe. Ich versuchte, mich ganz auf die Verletzung und den Verband zu konzentrieren und nicht darauf zu achten, wie glatt und gebräunt seine Haut war und wie muskulös sein Oberkörper.


    »Ich mache jetzt einen Knoten in die beiden Enden«, sagte ich, schon um mich selbst daran zu erinnern, dass das hier streng medizinisch war.


    »Du bist doch mutig«, murmelte er.


    »Ich? Unsinn. Ich bin der totale Feigling. Du hättest mich mal sehen sollen, als Alvise mit dem Schwert …« Ich hielt inne, denn das mit dem Schwert hatte ich ihm ja verschweigen wollen.


    Doch Sebastiano bekam es gar nicht richtig mit. »Was?«, flüsterte er, schon beinahe eingeschlafen.


    »Es war halb so wild«, log ich. »Die Tassinis kamen ja rechtzeitig.«


    Eigentlich hatte ich Tasselhoff sagen wollen, aber es war von der blöden Sperre umgewandelt worden. Also hatte Monna Faustina wieder die Lauscher ausgefahren und hörte mit. Was mich zugleich daran hinderte, Sebastiano all die Fragen zu stellen, die noch offen waren.


    Doch viel reden konnte er sowieso nicht mehr. Er brachte nur noch wenige und kaum verständliche Worte heraus, denen ich entnahm, dass er Alvise beim nächsten Mal umbringen werde. Dann war er auch schon wieder eingeschlafen.


    Ich betrachtete unschlüssig den Bretterboden. Er sah sehr hart aus. Und staubig. Doch was blieb mir übrig? In irgendeinem Kalender hatte ich mal einen Spruch gelesen: Der angewinkelte Ellbogen als Kopfkissen, darin liegt Glückseligkeit. Vom wem stammte das noch gleich? Konfuzius? Auf alle Fälle von jemandem, der sich mit Entbehrung auskannte und es daher wissen musste.


    Mithilfe von Doroteas Tuch und Sebastianos Umhang bereitete ich mir ein behelfsmäßiges Lager auf den knarrenden Bohlen. Mit dem Umhang deckte ich mich zu. In der weichen Wolle hing noch ein Hauch von Sebastianos Geruch, diese undefinierbare und beunruhigende Mischung aus Mann und Abenteuer. Es half mir dabei, nicht daran zu denken, dass mir immer noch der Hals wehtat. Der Teufel sollte Alvise holen!


    Ich lauschte auf Sebastianos regelmäßige Atemzüge.


    Morgen ist auch noch ein Tag, dachte ich.


    Trotzdem dauerte es lange, bis ich endlich einschlief.


    [image: Vignette]


    Ich hatte einen merkwürdigen Traum, in dem ich vier Jahre alt war. Ich sah meine eigenen kleinen Hände und pummeligen Beinchen, während ich im Gras saß und Wiesenblumen ausrupfte. Meine Mutter hatte zuvor eine Handvoll der bunten Blumen gepflückt und einen Kranz daraus geflochten, den sie mir auf den Kopf gesetzt hatte.


    »Du bist eine Prinzessin und das ist deine Krone«, hatte sie lachend gemeint.


    Voller Eifer wollte ich mir mehr Prinzessinenkronen machen. Dann hätte ich einen Vorrat und es wäre egal, wenn ich eine davon verlor.


    Doch die Blumen ließen sich nicht binden. Die Stängel knickten zwischen meinen Händen und sträubten sich gegen meine ungeschickten Versuche, sie zu flechten. Die empfindlichen Blüten wurden unter meinen Fingern zu Matsch. Ich fing an zu weinen, eher aus Wut als aus Enttäuschung, aber dadurch wurden die Blumen auch nicht zu einem Kranz.


    Durch den Tränenschleier vor meinen Augen sah ich zwei Gestalten auf mich zukommen. Zuerst dachte ich, es seien meine Eltern, doch dann sah ich, dass es sich um eine alte Frau und einen alten Mann handelte. Die Frau hatte graue Haare und ein von Falten zerknittertes Gesicht und der Mann trug über dem einen Auge eine schwarze Klappe, so wie die Piraten in meiner Playmobilkiste.


    Die beiden blieben vor mir stehen. Verblüfft und ein bisschen beschämt hörte ich auf zu weinen und blickte zu ihnen hoch.


    »Ich glaube, das ist sie«, sagte der Alte.


    »Ich weiß nicht«, meinte die Frau. »Besonders mutig kommt sie mir nicht vor. Siehst du nicht, wie sie heult?«


    Das wollte ich nicht auf mir sitzen lassen. Eilig rieb ich mir die Augen mit den Händen trocken. Das erwies sich leider als Fehler, denn meine Finger waren mit Pflanzensaft verschmiert. Eine von den Blumen musste eine Art Zwiebelpflanze gewesen sein, jedenfalls brannte es in meinen Augen wie Feuer. Jetzt liefen erst recht die Tränen und ich konnte nichts mehr sehen.


    Der Mann und die Frau lachten. Eingeschüchtert und verlegen hörte ich auf, mir die Augen zu reiben. Plötzlich bekam ich Angst. Ich überlegte, wie ich es am besten anstellte, möglichst unauffällig aufzustehen und schnell zu meinen Eltern zu laufen. Sie konnten nicht weit weg sein, eben noch hatte ich Mama reden hören. »Hier ist ein guter Platz für das Picknick«, hatte sie zu Papa gesagt. Gerade war mir auch wieder eingefallen, dass es streng verboten war, mit Fremden zu sprechen. Fremd waren alle Leute, die man nicht kannte, und diese alte Frau und den alten Mann hatte ich vorher noch nie gesehen.


    Vorsichtig versuchte ich, ein bisschen von ihnen wegzurücken, indem ich auf meinem Hintern rückwärtsrutschte. Zu meinem Erstaunen machte die alte Frau einen Schritt auf mich zu und beugte sich über mich.


    »Hab keine Angst«, sagte sie.


    Damit bewirkte sie das genaue Gegenteil. »Ich darf nicht mit dir reden«, sagte ich, inzwischen wirklich ängstlich.


    »Anna?«, rief meine Mutter.


    »Mama!«, brüllte ich, so laut ich konnte. Erleichterung durchflutete mich. Die alte Frau konnte mir nichts tun. Meine Mutter würde mich holen und vor ihr beschützen.


    Die alte Frau streckte die Hand aus und berührte mich im Nacken. Ihr Finger war seltsam knochig und heiß und ich zuckte mit einem Aufschrei zusammen.
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    Ächzend fuhr ich hoch und blickte mich um. Fast glaubte ich, die beiden noch neben mir stehen zu sehen, doch natürlich war da niemand. Ich war nicht vier, sondern siebzehn und lag auf dem harten Boden in der Dachkammer von Monna Faustina. Ein paar Schritte entfernt schlief Sebastiano, ich lauschte kurz und hörte vom Bett her regelmäßige Atemgeräusche.


    Was für ein verrückter Traum!


    Doch dann gingen meine Gedanken in die Vergangenheit, suchten und gruben und fanden. Ich hatte nicht geträumt. Es war wirklich passiert!


    Mit einem Mal erinnerte ich mich, als wäre es eben erst passiert. Der alte Mann war José, die alte Frau Esperanza. Jetzt begriff ich auch, warum die beiden mir so bekannt vorgekommen waren. Ich war ihnen schon einmal begegnet, als kleines Kind, und ich hatte es völlig vergessen.


    Ich schloss die Augen und versetzte mich im Geiste zurück an jenen Tag, an dem es geschehen war.


    Ich saß im hohen Gras, die Sonne schien und die Vögel zwitscherten. Zwischen meinen Füßen lagen die zerdrückten Blumen. Meine Finger waren grün wie das Gras um mich herum.


    Die Stelle in meinem Nacken, wo die alte Frau mich berührt hatte, brannte fast so stark wie meine Augen. Es tat jedoch nicht weh, es war einfach nur heiß, und noch während ich überlegte, ob ich deswegen anfangen sollte zu weinen, ließ es auch schon nach, bis nur noch ein schwaches Jucken zu spüren war.


    »Du hast nun eine Gabe«, sagte die Alte.


    »Nutze sie gut«, fügte der einäugige alte Mann hinzu.


    »Anna, wo bist du denn?«, hörte ich Mama rufen.


    Die beiden Alten entfernten sich und verschwanden hinter einer Gruppe von Bäumen, während ich stumm sitzen blieb und nicht verstand, was soeben mit mir geschehen war.


    Ein paar Augenblicke später tauchte Mama auf und hob mich hoch. Ich schlang die Arme um ihren Hals und schmiegte mich an sie. Jetzt fing ich doch noch an zu heulen, aber diesmal nicht aus Wut, sondern weil ich so verstört und gleichzeitig erleichtert war.


    »Da war eine alte He-Hexe«, schluchzte ich. »Und dann war da noch der Playmo-mobil-Pirat!«


    »Schätzchen, du hast zu viel Fantasie.« Mama befühlte meinen Kopf. »Himmel, du hast ja Fieber!«


    Und so wurde an diesem Tag nichts mehr aus dem Picknick und aus weiteren Blumenkränzen. Meine Eltern verfrachteten mich schnellstens ins Bett. Der Arzt diagnostizierte Dreitagefieber und verordnete Ruhe. Und ich war davon überzeugt, dass ich mir alles nur eingebildet hatte. Danach war es kein Problem, alles einfach zu vergessen. Ich war ja erst vier.


    Langsam machte ich die Augen wieder auf und blickte in die Dämmerung des Dachbodens. So war das also! Meine intermittierenden Wahrnehmungsstörungen hatte ich einer lange zurückliegenden Begegnung mit diesen beiden merkwürdigen Alten zu verdanken. Sie hatten mich irgendwie … manipuliert. So ähnlich wie bei den Leuten, die behaupteten, Außerirdische hätten sie entführt und ihnen einen Chip implantiert. Unwillkürlich betastete ich meinen Nacken, aber dort fand ich nur glatte, warme Haut, nicht den kleinsten Fremdkörper. Es juckte auch nicht, jedenfalls nicht im Moment.


    Es tat zwar ziemlich weh, aber das kam von den Quetschungen, die ich von Alvises Würgegriff davongetragen hatte. Auch mein übriger Körper schmerzte, als hätte man mich durch eine Mangel gedreht, was wiederum an meinem unbequemen Schlafplatz auf dem harten Untergrund lag. Von wegen Ellbogen und Glückseligkeit.


    Stöhnend kämpfte ich mich unter Sebastianos Umhang hervor und blickte mich um.


    Durch die mit einer Schweinsblase vernagelte Dachluke drang schwaches Licht. Jedenfalls genug, um eines zu erkennen: kein Nachttopf weit und breit.


    Bis zum Morgenläuten konnte es nicht mehr lange dauern. Besser, ich brachte den notwendigen Gang zum Plumpsklo sofort hinter mich. Die Stiege knarrte unter meinen Füßen, ebenso wie die Hintertür, als ich sie öffnete, doch Monna Faustina ließ sich davon nicht aus ihrem Gemach locken. Nach der nächtlichen Lauscherei musste sie wohl noch Schlaf nachholen.


    Draußen war es kühl und der Boden nass. In der Nacht musste es geregnet haben. Schlotternd überwand ich mich, trotzdem ins Freie zu gehen. Wie bei der Kräuterhandlung gab es hinter dem Haus einen kleinen Hof mit dem obligatorischen Abtritt. Dieser war, wenn irgend möglich, noch widerwärtiger als bei Matilda. Das reinste Gruselkabinett. Während ich mich mit meinem kleinen Geschäft beeilte, hielt ich die Luft an und erging mich in Stoßgebeten, dass ich das nicht mehr allzu lange mitmachen musste.


    In der Küche stibitzte ich anschließend einen Becher Wasser und nahm ihn mit nach oben. Sebastiano hörte mich und wurde wach. Ein Schmerzenslaut entfuhr ihm, als er sich auf die Seite drehte und auf den Ellbogen stützte. »Du bist ja schon auf.«


    »Ich hatte einen Albtraum.« Ich streckte ihm den Becher hin. »Hier ist Wasser, du hast bestimmt Durst.«


    Ich wartete, bis er getrunken hatte, dann nahm ich selbst ein paar Schlucke.


    »Tut es noch sehr weh?«, erkundigte ich mich.


    »So gut wie gar nicht«, meinte er, doch seine verkrampfte Haltung strafte den lockeren Tonfall Lügen.


    »Soll ich uns was zum Frühstücken besorgen?«


    »Für mich nicht, danke.«


    Ich für meinen Teil hätte einen Happen vertragen können, doch allzu hungrig war ich noch nicht, also beschloss ich, damit zu warten, bis Monna Faustina auf den Beinen war.


    »Wie geht es jetzt weiter?«, wollte ich wissen.


    »Ich muss heute Nachmittag zum Dogenpalast.«


    Seine Stimme klang ziemlich matt, besonders unternehmungslustig wirkte er nicht.


    »Du solltest besser ein paar Tage liegen bleiben«, empfahl ich ihm.


    »Keine Zeit. Ich muss eine wichtige Besprechung der Malipieros mit dem Rat der Zehn verhindern.«


    »Du meinst, sie versuchen da wieder, Trevisan umzubringen?«


    »Nein, nicht in der Öffentlichkeit. Doch es ist ein Tag der Entscheidungen. Wichtiger Entscheidungen. Sie werden erreichen, dass Trevisan von den anderen Räten überstimmt wird. Was wiederum im Ergebnis dazu führt, dass sie die Macht an sich reißen.«


    Erschöpft legte Sebastiano den Kopf zurück.


    »Und was wird mit mir?« Ich wollte nicht quengelig klingen, aber meine Stimme hörte sich an wie bei einem jammernden kleinen Mädchen. »Kann ich nicht irgendwas tun? Ich meine, noch irgendein Ereignis verhindern oder so?«


    »Wie es aussieht, ist deine Aufgabe erfüllt. Warte einfach bis zum nächsten Mondwechsel.«


    »Der Albtraum, den ich hatte, war eigentlich gar keiner«, platzte ich heraus. »Diese beiden Alten, José und Esperanza – sie kamen mir die ganze Zeit bekannt vor und jetzt weiß ich auch, warum. Ich bin ihnen schon mal begegnet, als ich klein war. Diese Esperanza hat mich angefasst. Sie hat mich mit dem Finger im Nacken berührt und hinterher gesagt, ich hätte nun eine Gabe. Als ich letzte Nacht davon träumte, fiel mir alles wieder ein.«


    »Welche Gabe ist es denn?«


    »Ein Jucken.«


    Er grinste. »Was du nicht sagst.«


    »Es ist eine Art Voraussagejucken, denn es tritt nur auf, wenn eine echte Gefahr im Anzug ist. Immer, wenn ich es kriege, passiert etwas Schlimmes.«


    Das gab ihm zu denken. »Hm, das könnte uns vielleicht nützlich sein, solange du noch hier bist.«


    Ich hockte mich im Schneidersitz neben das Bett, denn es kam mir dämlich vor, die ganze Zeit mit eingezogenem Kopf dort herumzustehen und auf Sebastiano hinabzuschauen.


    »Kann ich dir bei irgendwas behilflich sein?«, fragte ich. »Ich meine, falls du zum Beispiel wissen willst, wo der Abtritt ist …«


    »Danke, aber ich bevorzuge den Kanal, wenn es so weit ist. Männer haben es da ein bisschen einfacher.«


    Ich räusperte mich. »Dann lass uns doch jetzt endlich mal über die ganze Zeitreisesache reden. Ich habe jede Menge Fragen. Und Monna Faustina schläft noch, sie kann uns also nicht hören.«


    »Dann frag halt.«


    »Wie bist du an den Job gekommen?«


    »Durch José. Er arbeitet bei uns an der Uni als eine Art Archivaufseher. Auf diese Weise hat er sozusagen das Ohr immer am Puls der Geschichte. Wir kamen ins Gespräch und er fragte mich, ob ich mir ein paar historische Fundstücke ansehen wollte, die gerade frisch im Lager des archäologischen Archivs eingetroffen waren. Natürlich stimmte ich zu.«


    Sofort überfielen mich wildeste Vermutungen. »War es so ähnlich wie bei mir? Berührte er dich mit seinem knochigen kalten Finger und du wurdest dadurch zum Zeitreisenden?«


    »Du meinst wie bei den Leuten, die von Außerirdischen entführt werden und einen Chip ins Gehirn eingepflanzt kriegen?«


    »Genau!«, sagte ich eifrig. »Du bist also auch der Meinung, es könnten Aliens sein?«


    Sebastiano grinste schwach, zuckte dann aber mit den Achseln. »Das kann man letztlich wohl nicht so hundertprozentig sagen. In jedem Fall stammen José und Esperanza nicht aus unserer Zeit, und auch nicht aus irgendeiner davor, was im Grunde nur den Schluss zulässt, dass sie aus der Zukunft kommen. Und zwar aus einer entfernten.«


    »Oder aus einer entfernten Galaxis«, beharrte ich.


    »Wie auch immer. Jedenfalls ist José ein Bewahrer. Genau wie Esperanza.«


    »Bewahrer?«


    »Es gibt drei Gruppen bei unserem Verein. Die Bewahrer, die Beschützer und die Boten.«


    »Bartolomeo ist ein Bote«, sagte ich, erfreut, bereits eigene Kenntnisse beisteuern zu können. »Boten können nicht in der Zeit reisen, bloß die Beschützer und die Bewahrer. Du bist ein Beschützer, oder?«


    Als er nickte, fragte ich: »Was genau machen die Bewahrer?«


    »Sie geben die nötigen Anweisungen. Außerdem koordinieren sie sozusagen alles und begleiten die Übertritte.«


    »Was meinst du mit begleiten?«


    »Sie sind bei jedem Durchtritt dabei. Ohne einen Bewahrer kann ein Beschützer nicht durch das Portal gelangen.«


    Ich runzelte die Stirn. »Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass du ganz schön aufgeschmissen wärst, wenn diesem José oder der alten Esperanza hier zufällig etwas passiert?«


    »Das ist ein Risiko, das ich eingehen muss, nachdem ich mich einmal auf dieses Abenteuer eingelassen habe«, gab er zu.


    »Du hast mir noch nichts von der Spezialbehandlung erzählt, durch die du zum Zeitreisenden wurdest.«


    »Ich blickte in einen Spiegel.«


    »Was für ein Spiegel?«, wollte ich verdutzt wissen.


    »Ein ganz unscheinbares altes Ding. Stand zwischen alldem Gerümpel im historischen Archiv der Fakultät. José zog die Umhüllung weg und ließ mich hineinsehen. Und was ich darin sah, schockierte mich sehr.«


    »O Gott, sag mir bitte, dass José dich nicht in einen Alien verwandelt hat!«, bat ich erschrocken.


    »Er hat mich nicht in einen Alien verwandelt«, sagte Sebastiano bereitwillig. Erneut grinste er. Dann wurde er ernst. »Aber ich sah etwas in dem Spiegel, was mir auch nicht viel besser gefiel. Nämlich das, was aus Venedig wird, wenn man zulässt, dass hier gewisse Dinge geschehen.«


    »Du meinst, in der Vergangenheit, also in dieser Zeit? Es geht um Alvise, oder?«


    Sebastiano nickte. »Er wird Trevisan als einzigen ernst zu nehmenden politischen Gegner ausschalten. Dann wird er sich mithilfe seines Vaters zum Herrscher der Republik aufschwingen. Danach wird er die Macht auf eine Weise an sich reißen, die es ihm ermöglicht, Entscheidungen von weitreichender Bedeutung ohne Beteiligung des Rats zu treffen. Das Gleichgewicht der Diplomatie, mit deren Hilfe Venedig die im nächsten Jahrhundert anstehenden kriegerischen Konflikte überstanden hätte, wird außer Kraft gesetzt. Alvise strebt danach, Venedig eine führende Rolle in der Kolonialisierung der neuen Kontinente zu verschaffen, eine Weltmachtstellung, wie Spanien und England sie innehaben werden. Darüber wird es in weniger als hundert Jahren zu einem mörderischen Krieg kommen, bei dem ganz Venedig von einer Allianz der Spanier, der Engländer und der Franzosen in Schutt und Asche gelegt werden wird. Die Stadt wird vollständig vernichtet. Ein paar Jahre später wird es hier nur noch unbewohnte Inseln voller Sumpfgras und Ruinen geben.«


    Atemlos hatte ich seinen Ausführungen gelauscht, doch nun schüttelte ich irritiert den Kopf. »Dazu wird es nicht kommen, denn dann gäbe es die Stadt doch in unserer Zeit nicht mehr! Ich habe aber selbst gesehen, dass noch alles stand! Niemand hat Venedig niedergebrannt, nicht mal Napoleon!«


    »Das ist der Stand der Dinge – im Moment noch. Aber wenn ich das nächste Mal in unsere Zeit zurückreise, könnte bereits die veränderte Zukunft in Kraft getreten sein. Eine Zukunft, in der Venedig zerstört ist. Niemand wird mehr an den bisherigen Geschichtsverlauf denken. Er wäre einfach weg, genau wie die Stadt.«


    »Du meinst, die Erinnerungen aller Leute auf der Welt würden sich dann ändern? So ähnlich wie bei den Tasselhoffs?«


    »Sicher. Das ist das Prinzip.«


    »Aber wir erinnern uns! Wieso passt sich unsere Erinnerung nicht an?«


    »Wenn wir den ursprünglichen Verlauf vergessen würden, könnten wir nicht eingreifen, um ihn zu bewahren«, erklärte Sebastiano. »Also behalten wir alles im Gedächtnis, um tun zu können, was wir tun müssen.«


    »Hängt das damit zusammen, dass diese Alten uns irgendwie … spezialbehandelt haben?«


    »Das nehme ich an.«


    Ich nickte langsam, denn das klang alles nachvollziehbar. Absolut schräg und verrückt natürlich, aber logisch.


    Doch eines war unklar. »Was bin ich denn ich für eine Sorte? Bewahrer, Beschützer oder Bote?« Grübelnd hielt ich inne. »Eigentlich nichts davon, oder? Habt ihr auch ein Wort für jemanden wie mich?«


    »Nicht, dass ich wüsste. Vielleicht bist du so eine Art Joker. Ich werde José danach fragen.«


    »Und Alvise? Zu welcher Sparte gehört er?«


    Sebastiano öffnete den Mund, doch es kam nichts heraus. Von unten war ein Scharren zu hören. Monna Faustina hatte ausgeschlafen und war wieder ganz Ohr.


    »Ich glaube, jetzt kann ich ein Frühstück vertragen«, sagte ich. »Hast du noch ein bisschen Kleingeld?«
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    Nach einem Stück Brot und einem weiteren Becher Wasser war ich zwar halbwegs satt, aber nicht wesentlich klüger. In der kurzen Zeit, die Monna Faustina auf dem Abtritt war und nicht zuhören konnte, hatte ich Sebastiano nicht mehr viel fragen können.


    Der Spiegel, so hatte Sebastiano berichtet, zeige nur eine Abfolge von Bildern mit einzelnen Geschehnissen, nur stand leider keine Datumsangabe dabei. Man musste sich selbst zusammenreimen, wann die brenzligen Situationen eintraten, und sie dann rechtzeitig verhindern. In diesem Fall den Mord an Trevisan. Oder besagte Besprechung im Dogenpalast, mit der Alvise mächtige Männer auf seine Seite bringen und seine Machtergreifung vorbereiten wollte.


    Alvise war anscheinend ein Fall für sich. Viel hatte Sebastiano mir nicht über ihn erzählen können, denn gerade als es richtig spannend wurde, war Monna Faustina ins Haus zurückgekehrt und hatte ihren Horchposten unter der Treppe bezogen. Doch immerhin hatte ich erfahren, dass Alvise ursprünglich genau wie die Tasselhoffs in die Vergangenheit verpflanzt worden war. Das war vor fünf Jahren geschehen. Sebastiano wusste nur vom Hörensagen davon, denn nicht er selbst, sondern sein Vorgänger, ein Mann namens Giancarlo, hatte Alvise damals mit der roten Gondel in die Vergangenheit gebracht. Auf diese Weise hatte Alvise seine neue Familie gefunden, nämlich seinen Bruder Giovanni und seinen Vater Pietro Malipiero. Doch im Gegensatz zu all den anderen Verpflanzten hatte er plötzlich seine Erinnerung zurückerlangt und sofort angefangen, hässliche Pläne zu schmieden.


    Warum er sein Gedächtnis zurückgewonnen hatte und wie er es obendrein auch noch schaffte, in der Zeit hin- und herzureisen, musste Sebastiano mir noch erklären. Sobald Monna Faustina das nächste Mal zum Abtritt ging. Oder wir von hier verschwanden.


    In dieser stinkenden kleinen Dachkammer konnten wir jedenfalls unmöglich bleiben. Noch im Laufe des Vormittags wurde es unter den niedrigen Sparren so heiß, dass es kaum auszuhalten war. Sebastiano war nach unserem Gespräch wieder eingeschlafen, aber er warf sich unruhig hin und her und stöhnte jedes Mal, wenn er seine verletzte Seite bewegte. Zwischendurch hustete er. Auf seiner Stirn sammelte sich Schweiß und auch sein Hemd war bald nassgeschwitzt. Er murmelte unverständliche Satzfetzen vor sich hin, wachte jedoch nicht auf.


    Irgendwann fand ich, dass er lange genug geschlafen hatte. Vorsichtig rüttelte ich an seiner Schulter. »Sebastiano? Wir haben schon bald Mittag. Sollten wir nicht irgendwas … unternehmen?«


    Anstelle einer Antwort stöhnte er nur, dass er noch ein paar Stunden Schlaf vertragen könne. Besorgt legte ich die Hand auf seine Stirn – und erschrak, als ich die Hitze unter meinen Fingern spürte. Ich hatte keine Ahnung von Krankenpflege, aber dass er Fieber hatte, wäre selbst dem Dümmsten aufgefallen.


    »Du hast Fieber«, sagte ich überflüssigerweise.


    »Lass mich einfach noch eine Weile schlafen, okay?«


    Meine Besorgnis schlug in Panik um. Fieber konnte alles Mögliche bedeuten. Zum Beispiel, dass sich seine Wunde entzündet hatte und er dem Tode nah war.


    Er musste unbedingt zu einem Arzt! Natürlich zu einem richtigen, nicht zu einem dieser Quacksalber, die sich in diesem Jahrhundert Doktoren nannten und sich hauptsächlich dadurch hervortaten, dass sie andere Leute zur Ader ließen.


    Mir blieb keine Wahl. Ich musste ihn allein lassen, um Hilfe zu holen.
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    Monna Faustina schaute misstrauisch drein, als ich ihr erklärte, mein Mann müsse noch eine Weile schlafen und dürfe nicht gestört werden.


    »Er hat eine anstrengende Reise hinter sich«, sagte ich, was die reine Wahrheit war. Dann machte ich mich auf den Weg. Von dem Geld, das ich mir aus Sebastianos Börse geborgt hatte, mietete ich eine Gondel. Der Gondoliere musterte mich von oben bis unten, und als seine Blicke an meinem Ausschnitt hängenblieben, fiel mir ein, dass ich immer noch das Ballkleid vom Vorabend trug und obendrein ohne Schleier unterwegs war. Immerhin hatte ich Doroteas gelbes Seidentuch dabei. Fest zog ich es um meine Schultern.


    Beim Dogenpalast ließ ich den Gondoliere anlegen, händigte ihm ein paar Münzen aus und bat ihn zu warten.


    Auf der Piazza San Marco herrschte reger Betrieb. Die Menschen drängten sich in dichten Trauben um die beiden hohen Säulen an der Piazzetta. Schaudernd sah ich, worauf sich ihr Interesse richtete. Zwischen den Säulen wurde soeben ein gefesselter Mann vorgeführt, grob zu Boden geschubst und mit dem Kopf voran auf einen Richtblock gezerrt. Dass er enthauptet werden sollte, begriff ich erst, als ich den Henker mit dem riesigen Richtschwert sah. Die umstehenden Leute schrien und lachten, als wäre die bevorstehende Hinrichtung ein erstklassiges Schauspiel. Manche hatten sogar Essen und Trinken mitgebracht, um sich die Wartezeit zu verkürzen.


    Schockiert wandte ich mich ab und drängte mich an den Leuten vorbei. Rasch ging ich am Dogenpalast entlang, dann um die Basilika herum und durch die schmale Gasse in Richtung Maskenladen.


    Ausdauernd hämmerte ich an die Tür, doch niemand machte mir auf. Den Weg hätte ich mir auch sparen können.


    Als ich zum Kai zurückkam, war die Hinrichtung vorbei. Die Menschen begannen schon, sich zu zerstreuen. Ein paar Männer hievten die sterblichen Überreste des Delinquenten auf einen Karren, doch das bekam ich nur aus den Augenwinkeln mit, denn ich bemühte mich, in eine andere Richtung zu sehen. Es roch nach Blut und Tod. Mir drehte es den Magen um und fast wäre das Frühstücksbrot wieder hochgekommen.


    Ich ließ mich von dem Gondoliere zu Mariettas Haus bringen, doch auch hier hatte ich Pech. José war nicht da und auch die Kurtisane war nicht im Haus. Ich beschrieb der Magd, die mir die Pforte geöffnet hatte, wohin sich der einäugige Alte begeben solle, sobald er wieder auftauchte. »Es muss aber sofort sein, denn für Sebastiano geht es um Leben und Tod«, beschwor ich sie. Ich wurde etwas konkreter, damit niemand auf die Idee kam, ich wolle bloß übertreiben. »Er hat hohes Fieber.«


    Die Magd nickte beeindruckt und versprach, es der Herrin oder dem Spanier auszurichten.


    Eilig bestieg ich wieder die Gondel und ließ mich zu der Anlegestelle bringen, die der Kräuterhandlung am nächsten lag. Auch hier gab ich dem Gondoliere etwas Geld und bat ihn zu warten. Das letzte Stück legte ich zu Fuß zurück. Auf dem Weg durch die Gassen folgten mir neugierige Blicke wegen meiner Aufmachung.


    Matilda hob die Brauen fast bis zum Haaransatz, als ich den Laden betrat. »Du kommst spät«, sagte sie. »Wir hatten vereinbart, dass du zur Terz mit der Arbeit beginnst.«


    Siedend heiß fiel mir ein, dass ich ja mit ihr ausgemacht hatte, täglich zum Helfen vorbeizukommen. Wie hatte mir das nur entfallen können!


    Na ja, ich war beinahe umgebracht worden. Das war eine ganz gute Entschuldigung für meine Vergesslichkeit. Und ich musste mich um einen fieberkranken Zeitreisenden kümmern, von dessen Wohlbefinden es außerdem abhing, ob ich jemals wieder nach Hause käme. Wer da noch ans Ausfegen und Putzen denken konnte, musste einen Verstand aus rostfreiem Edelstahl haben. Meiner fühlte sich eher an wie verklumpte Watte.


    »Wie bist du denn angezogen?«, fragte Matilda missbilligend. »Willst du etwa in diesem Zeug arbeiten?«


    »Eigentlich wollte ich nur ein Fiebermittel holen«, sagte ich wahrheitsgemäß. Um dann mit einer Lüge fortzufahren: »Meine Zimmergenossin im Kloster ist erkrankt.« Rasch setzte ich noch eins drauf. »Ich habe die ganze Zeit bei ihr gewacht und darüber das Umziehen vergessen.«


    »Und was wird aus der Arbeit?«


    »Ich komme so schnell wieder, wie ich kann. Sobald ich ihr das Mittel verabreicht habe.« Auch das war eine Lüge. Oder zumindest nicht ganz die Wahrheit. Ich konnte nicht hier arbeiten, solange ich nicht wusste, was aus Sebastiano wurde. Er brauchte meine Hilfe dringender als Matilda oder Clarissa.


    Clarissa erschien im Verkaufsraum. Von der strahlenden Erscheinung, die sie am Vorabend geboten hatte, war nichts mehr zu sehen. Ihr Haar war wie üblich zu einem strengen Zopf geflochten und über ihrem schlichten braunen Kleid trug sie denselben fleckigen Kittel, den sie immer bei der Arbeit in der Offizin anhatte.


    Es kam mir vor, als wäre sie alles andere als begeistert, mich zu sehen.


    Ich räusperte mich entschuldigend. »Ich weiß, ich bin zu spät, aber es … kam etwas dazwischen. Kann ich mit dir sprechen?«


    Widerwillig hob sie die Schultern. »Komm mit nach hinten.«


    Ich schlüpfte an Matilda vorbei und versuchte, nicht auf ihr lautes Schimpfen zu achten, als ich Clarissa folgte. In der Küche saß der alte Jacopo am Tisch, wie üblich eine Schnitzarbeit in den Händen. »Sieh an«, sagte er freundlich lächelnd, als er mich sah. »Die kleine Sonne! Und in welch hübschem Gewande!«


    »Ich hatte noch keine Zeit zum Umziehen.«


    »Das muss ja eine rauschende Nacht gewesen sein«, meinte er zwinkernd.


    »Na ja, nicht so wirklich. Es war eher … unerfreulich. Ich musste mich um eine kranke Zimmergenossin kümmern.«


    »Hoffentlich geht es ihr bald besser«, meinte er mitfühlend.


    »Ich bin gekommen, um ein Mittel gegen ihr Fieber zu holen.«


    »Clarissa wird dir etwas einpacken«, sagte Jacopo.


    Clarissa nahm es mit bockig gesenktem Kopf zur Kenntnis.


    »Bestimmt wird es deiner Zimmergenossin gut helfen«, fuhr Jacopo fort. »Clarissa, worauf wartest du?«


    Clarissa machte keine Anstalten, seiner Bitte Folge zu leisten.


    »Clarissa«, sagte er bekümmert, aber auch mit einem Unterton von Ärger. »So kenne ich dich gar nicht! Willst du Anna denn nicht behilflich sein?«


    Clarissa zuckte die Achseln, schien sich dann aber zu besinnen. Mit abgewandtem Gesicht meinte sie: »Komm mit.«


    Sie stieß die Hintertür auf und ich folgte ihr durch den Innenhof zum Kräuterschuppen. Wie immer brummten dicke Fliegen um das Klohäuschen und erinnerten mich daran, was mir blühte, wenn ich nicht mein Bestes gab, um mir die Rückreise ins einundzwanzigste Jahrhundert zu verdienen.


    »Bist du böse auf mich?«, fragte ich verunsichert, weil der steinerne Ausdruck auf Clarissas Gesicht nicht weichen wollte.


    »Wieso sollte ich böse auf dich sein?«, fragte sie schnippisch zurück.


    »Na ja. Ich bin gestern so schnell von der Feier verschwunden … Aber Bart war ja bei dir. Habt ihr euch denn wenigstens gut unterhalten? Hat er dich nach Hause gebracht?«


    Sie gab keine Antwort, sondern ging in den Schuppen und machte sich dort am Arbeitstisch zu schaffen. Verwirrt ging ich ihr nach. »Habe ich dir irgendwas getan?«


    »Sei am besten still!«, fuhr sie mich an. »Dann muss ich dein dummes Gerede wenigstens nicht mehr ertragen!«


    So feindselig hatte ich sie noch nie erlebt. Ich hielt es für besser, nichts mehr zu sagen.


    Mit hochgezogenen Schultern machte sie sich daran, eine Kräutermischung auf einem Blatt Papier auszustreuen, das sie anschließend sorgfältig zusammenfaltete und mir in die Hand drückte.


    »Das muss mit heißem Wasser aufgegossen werden«, sagte sie tonlos. »Er sollte alles auf einmal trinken. Es schmeckt ganz gut, wenn man Zucker oder Honig hineingibt.«


    »Clarissa, was ist denn los mit dir?«, platzte ich heraus. »Womit habe ich dich gekränkt? Sag es mir doch, damit ich mich entschuldigen kann!«


    »Du und dich entschuldigen? Du, die perfekte, alles wissende, alles könnende, alles verstehende Anna aus der Zukunft?« Clarissa lachte höhnisch. »Was könntest du je falsch machen! Du bist doch ganz anders als ich! Dir wären nie solche Fehler unterlaufen wie mir! Du wirst nie mit der Schuld leben müssen, dass deinetwegen ein guter Mann starb!«


    »Was für eine Schuld? Und welcher Mann?«


    »Schweig.« Sie drehte sich von mir weg. Ihre Schultern zuckten, sie hatte angefangen zu weinen.


    Zaghaft streckte ich die Hand nach ihr aus, doch sie wehrte mich grob ab und fauchte mich an, ich solle endlich verschwinden.


    Schockiert trat ich den Rückzug an.


    In der Küche blickte Jacopo mir lächelnd entgegen. »Hast du die Medizin?«


    Ich nickte stumm und ging mit gesenktem Kopf an ihm vorbei durch den Ladenraum auf die Gasse hinaus.


    Erzürnt rief Matilda mir nach, ich solle mir ja nicht einfallen lassen, zu spät wiederzukommen, hier gebe es noch jede Menge zu tun.


    Ich war zu durcheinander, um zu antworten. Verstört lief ich zurück zur Anlegestelle.
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    Murrend setzte Monna Faustina Wasser zum Kochen auf, als ich sie darum bat. Wie nicht anders zu erwarten, verlangte sie dafür Geld, schon deshalb, weil sie Zucker oder Honig in den Sud mischen sollte. Natürlich gab ich es ihr.


    Sebastiano war nicht mehr so schlapp wie vor meinem Aufbruch; er wirkte sogar halbwegs wach, aber sein Fieber war nach meinem Dafürhalten nicht gesunken. Hoffentlich half das Mittel!


    Ich wechselte Sebastianos Verband und erkannte dabei sofort, dass die Wunde sich entzündet hatte. Man musste kein Arzt sein, um zu sehen, dass die gerötete, gespannte Haut um den Schnitt herum nichts Gutes zu bedeuten hatte.


    »Das sieht schlimm aus«, sagte ich erschrocken. »Du musst unbedingt zu einem Arzt.«


    »Ich weiß.« Er hielt inne, weil er husten musste. Es klang gar nicht gut. »Aber es gibt hier nun mal keinen Arzt. Jedenfalls keinen, zu dem ich freiwillig gehen würde.«


    Ich berichtete, dass ich versucht hatte, die beiden Bewahrer aufzustöbern. »Ich war beim Maskenladen, leider Fehlanzeige. Esperanza war nicht da. Im Kurtisanenhaus habe ich auch mein Glück versucht, doch keiner wusste, wo José ist. Also habe ich eine Nachricht hinterlassen, dass José sofort hierherkommen soll, sobald er wieder zurück ist. Wo immer er sich herumtreibt.«


    Das Gespräch mit Clarissa verschwieg ich, obwohl ich darauf brannte, herauszufinden, wessen Tod sie sich vorwarf. Sebastiano sah nicht aus, als wäre er zu langen Erklärungen imstande. Bleich und mit geschlossenen Augen lag er auf dem Rücken. Ihm war anzusehen, dass er wieder Schmerzen hatte.


    »Warum machst du das alles für mich?«, murmelte er.


    »Na ja, ich bin doch deine Frau. Schon vergessen?«


    Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel auf. »Weißt du, welche Eigenschaft mir an dir besonders gefällt?«


    »Meine große Klappe ist es bestimmt nicht. Also würde ich auf mein langes güldenes Haar tippen.«


    Er lachte leise und verzog sofort schmerzhaft das Gesicht. »Verdammt, du musst damit aufhören!«, befahl er mir.


    »Womit?«


    »Witzchen zu machen. Wenn ich lache, tut es höllisch weh!«


    »Hm, ich dachte eigentlich, dass Lachen die beste Medizin ist. Aber mit einem Loch im Bauch ist das vielleicht weniger lustig. Ich weiß noch, wie es war, als ich den Blinddarm rausgenommen bekam. Da war ich sieben, aber ich erinnere mich noch genau. Vor allem daran, wie weh es tat, wenn ich lachte. Aber ich konnte nicht anders. Papa kam ins Krankenhaus und erzählte mir die blödesten Witze.«


    »Dann hast du diese Ader von ihm?«


    »Kann schon sein. Jedenfalls versteht er meinen Humor, auch wenn andere nicht drüber lachen können.« Ich musste an Handicaps und Golfwägelchen denken und spürte einen Kloß im Hals. Ob Papa und ich je wieder gemeinsam über einen Witz lachen konnten?


    »Ich verstehe ihn auch«, sagte Sebastiano.


    »Wen? Meinen Vater?«


    »Deinen Humor. Und das ist übrigens auch die Eigenschaft, die ich vorhin meinte. Die mir besonders an dir gefällt.«


    Er wandte mir das Gesicht zu und blickte mich an. Ich zuckte leicht zusammen, als er unvermittelt die Hand ausstreckte und an einer meiner Locken zupfte. »Dein langes güldenes Haar ist aber auch nicht übel.«


    »Dann hätten wir das ja geklärt«, sagte ich heiser.


    »Ja, gut, dass wir drüber geredet haben.« Sein Ton war flapsig, doch sein Blick hatte etwas Fragendes. Mir wurde heiß.


    Ich räusperte mich mühsam. »Du wolltest mir noch erzählen, wie du zu diesem Loch im Bauch gekommen bist.«


    Mit leisem Spott hob er eine Braue. »Wollte ich das?«


    »Auf jeden Fall«, erklärte ich entschieden.


    »Du kannst es dir sicher denken.«


    »Alvise«, sagte ich.


    Sebastiano nickte resigniert. »Als ich in der Zukunft landete, war er schon da und hat auf mich gewartet. Mit seinem Dolch.«


    »Wie schafft dieser Kerl es eigentlich, zwischen den Zeiten hin- und herzuspringen?«


    »Er muss einen Helfer haben, aber wir wissen nicht, wer es ist. Es muss außerdem ein Portal geben, das er benutzt, doch wir haben noch nicht herausgekriegt, wo es sich befindet. Eins steht aber auf alle Fälle fest: Er will mich aus dem Weg räumen, auf Biegen und Brechen.«


    Und mich auch, dachte ich schaudernd. Fast glaubte ich, wieder Alvises Würgegriff zu spüren.


    »Bis jetzt hatte ich Glück, aber beim nächsten Mal trifft er vielleicht besser«, sagte Sebastiano. »Er ist verdammt schnell mit dem Messer.«


    »So darfst du nicht reden«, widersprach ich. »Du musst positiv denken! Vielleicht erwischst du ihn beim nächsten Mal! Du bist auch schnell. Ich habe es selbst gesehen!« Ich besann mich. »Die Medizin! Sie ist bestimmt schon fertig. Warte, ich hole sie schnell!«


    Ich ging nach unten, doch Monna Faustina war nirgends zu sehen. Dafür stand die Hintertür offen, und vom Abtritt her klang es nach heftigem Durchfall. Als ich das hörte, fing es in meinem Bauch an zu rumpeln, und am liebsten hätte ich an die Tür des Plumpsklos gehämmert und Monna Faustina aufgefordert, sich zu beeilen. In diesem Jahrhundert hatte ich definitiv zu viel Stress!


    Nachdem ich ein paarmal tief durchgeatmet hatte, entknoteten sich meine Eingeweide wieder. Ich hatte gelernt, es einigermaßen unter Kontrolle zu bringen, indem ich mir vorstellte, ich hätte eine Imodium akut genommen. Die imaginäre Tablette wirkte beinahe so gut wie eine richtige, wenn man sie schnell genug einwarf. Manchmal musste ich in Gedanken noch eine zweite nehmen und auch das half nicht immer. Aber diesmal klappte es. Darüber war ich immens erleichtert, denn wenn es nach mir ging, wollte ich Monna Faustinas Gruselklo nie wieder benutzen müssen.


    Neben dem Herd stand eine dampfende Kanne, aus der es nach Kräutertee mit Honig roch, also war der Sud schon fertig. Ich wollte gerade damit nach oben gehen, als Sebastiano die Stiege herunterkam. Er hatte sich notdürftig gekämmt. Außerdem hatte er das Wams übergestreift und trug seine Schuhe in der Hand. Mit der anderen Hand stützte er sich an der Wand ab. Sein Gesicht war bleich und schweißbedeckt.


    Rasch stellte ich die Kanne wieder weg und eilte zu ihm. »Was hast du vor?«


    »Ich sagte doch, dass ich zum Dogenpalast muss. Es ist höchste Zeit. Vorhin hat es zur Non geläutet. Sie werden sich gleich zur Besprechung treffen.«


    »Wer?«


    »Die Malipieros, Trevisan und die anderen Zehnerräte. Bei diesem Gespräch werden die Weichen für die Zukunft gestellt. Die falsche Zukunft.«


    »Und was willst du dagegen machen?«


    »Die Besprechung platzen lassen.«


    »Aber ich dachte, es ginge nur darum, Trevisans Leben zu retten!«


    »Das war die eine Sache. Doch es muss auch verhindert werden, dass die Malipieros den Rat der Zehn auf ihre Seite bringen.«


    Mit unsicheren Händen schloss er die Knebelknöpfe von seinem Wams, dann setzte er sich auf die Treppe, um sich die Schuhe anzuziehen. Ich ging in die Hocke und half ihm, weil es ihm sichtlich schwerfiel, sich vornüberzubeugen.


    Besorgt betrachtete ich ihn. »Du kannst in diesem Zustand nicht durch die Gegend laufen, Sebastiano!«


    Wieder musste er husten und als er damit fertig war, sagte er: »Ich kann und ich muss.«


    »Und wenn José in der Zwischenzeit herkommt?«


    »Er weiß, wo er mich findet.«


    »Aber du hast den Kräutersud gegen das Fieber noch nicht getrunken!«


    »Keine Zeit. Ich hole es später nach, versprochen.«


    »Ich komme mit«, sagte ich, obwohl ich aus lauter Angst vor Alvise sofort noch eine imaginäre Durchfalltablette schlucken musste.


    »Das kann ich nicht von dir verlangen, Anna.« Mühsam zog er sich von der Treppe hoch. »Ich schaffe es auch allein.«


    »Wenn das ein Witz sein soll, ist er nicht komisch. Warte einen Moment.« Ich holte das gelbe Tuch von oben, dann verließ ich mit ihm das Haus.
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    Spätsommerliche Nachmittagshitze lag über der Stadt, doch ab und zu kam eine Brise vom Meer her und brachte den Geruch nach Salz und Fisch mit sich. An der Riva degli Schiavoni lagen unzählige Schiffe vertäut, die auf den Wellen schwankten. Hohe Masten ragten in unübersichtlicher Zahl in den blauen Himmel, hier und da blähten sich flatternde Segel im Wind. Die vielen altertümlichen Schiffe boten einen schönen und zugleich verstörenden Anblick, weil sie so deutlich zeigten, dass dies die Vergangenheit war.


    Sebastiano ging aufrecht neben mir, seine ganze Haltung wirkte beherrscht, doch seine Schritte waren mühsam und immer wieder musste er innehalten, um zu husten. Anscheinend war da eine richtige Bronchitis im Anmarsch. Die Schweißperlen auf seiner Stirn und seine verkniffene Miene zeigten, wie sehr er sich zusammenreißen musste, um sich nichts von seinen Schmerzen in der Seite anmerken zu lassen. Er wehrte sich nicht, als ich mich bei ihm einhakte und ihn vorsichtig stützte. Aus demselben Grund, so vermutete ich inzwischen (oder besser: Ich hoffte es!), hatte er sich am Vorabend wohl bei Marietta eingehängt.


    »Du bist so schweigsam«, sagte er, während wir den Kai in Richtung Dogenpalast entlanggingen.


    »Ach, ich denke bloß nach.«


    »Über Alvise?«


    »Über den auch.«


    »Und worüber noch?«


    Ich stieg über einen toten Fisch hinweg, der aus einem Fass rutschte, das ein vorbeigehender Seemann über der Schulter trug.


    Kurz rang ich mit mir, ob ich Sebastiano den Hauptgrund für meine Nachdenklichkeit erzählen sollte. Schließlich tat ich es einfach.


    »Als ich heute das Fiebermittel bei Clarissa holte, hat sie merkwürdige Andeutungen gemacht. Darüber, dass sie schuld am Tode eines guten Mannes ist.«


    Sebastianos Gesicht nahm einen grimmigen Ausdruck an. »Also ist sie endlich damit herausgerückt, was?«


    »Nein, nicht wirklich. Ich sagte doch, es waren nur Andeutungen. Was hat sie gemeint?«


    »Bevor ich mit diesem Job anfing, hat ihn ein anderer gemacht. Ich erwähnte das schon.«


    Ich erinnerte mich. »Giancarlo, oder?«


    Sebastiano nickte. »Ein netter Bursche, zwei Semester über mir. Ich hatte mich gerade erst an der Uni eingeschrieben, als ich ihn kennenlernte. Wir waren ein paarmal zusammen beim Fußball und ab und zu ein Bier trinken. Er erzählte mir von seinem gut bezahlten Ferienjob und dass er einen Kollegen brauchen könnte. Ich sagte, klar, erzähl mir mehr darüber. Da machte er mich dann mit José bekannt.«


    »Was ist aus Giancarlo geworden?«


    »Er starb ein paar Wochen später. Und es war Clarissas Schuld.«


    Ich schluckte. »Was ist passiert?«


    »Sein Einsatzgebiet war neben dieser Zeit auch das späte achtzehnte Jahrhundert – Clarissas Zeit. Er holte sie her und die beiden fingen was miteinander an. Er war verrückt nach ihr, aber ihr ging es in erster Linie nur darum, wieder nach Hause zu kommen. Giancarlo versuchte es alle zwei Wochen, bei jedem Mondwechsel, doch es funktionierte nicht. Wie du hatte sie eine Katzenmaske, also musste sie eine Aufgabe erfüllen. Esperanza schickte sie schließlich zu einer Feier. Clarissa hatte keine Lust, hinzugehen.«


    »Sie ging nicht hin, weil sie Migräne hatte«, protestierte ich entrüstet.


    »Wenn sie das behauptet hat, war es eine Lüge«, meinte Sebastiano. Es klang matt, aber entschieden. Widerstrebend glaubte ich ihm, denn es war nicht von der Hand zu weisen, dass Clarissa mich schon mehr als einmal angelogen hatte.


    »Sie wollte nicht mitgehen, weil sie kurz vorher mit Giancarlo gestritten hatte. Ein dummer Streit aus nichtigem Anlass, weil sie eifersüchtig war.«


    »Auf wen?«


    »Auf Marietta.«


    »Marietta?«, echote ich verblüfft.


    Sebastiano nickte. »Clarissa lebte damals bei ihr im Haus. Nicht als … du weißt schon. Sondern ganz ehrbar, in einer Kammer im Dachgeschoss. Sie hätte auch im Kloster wohnen können, doch das war ihr zu langweilig.«


    »Wahrscheinlich wusste sie damals nicht, dass auch Nonnen Partys veranstalten«, murmelte ich.


    »Wie bitte?«


    »Nichts. Sie und Giancarlo haben also gestritten. Und dann?«


    »Sie weigerte sich, Esperanzas Anweisung zu befolgen …«


    »Moment mal. Clarissa kennt die alte Esperanza?«


    »Sicher.«


    Auch in dem Punkt hatte Clarissa mir nicht die Wahrheit gesagt!


    »Sie ging also nicht hin«, fuhr Sebastiano fort. »Sie hat einfach nicht wahrhaben wollen, dass davon Leben und Tod abhingen, obwohl Giancarlo es ihr sagte. Er war allein und ohne Rückendeckung dort. Er wurde in einen Hinterhalt gelockt und ermordet. Zusammen mit dem Mann, den er hatte beschützen wollen. Ein wichtiger Diplomat, der im nächsten Krieg unverzichtbare Friedensverhandlungen geführt hätte. Durch seinen Tod wird dieser Krieg zwei Jahre länger dauern, es wird unzählige Opfer geben.«


    Ich biss mir auf die Lippe, bis es wehtat. Clarissa hatte wirklich große Schuld auf sich geladen, doch niemals hätte sie gewollt, dass so etwas geschah!


    »Danach hat sie mich und José angefleht, sie in ihre Zeit zurückzubringen. Wir haben es ein paarmal versucht, doch es klappte nicht. Es wird auch weiterhin nicht klappen, damit muss sie sich abfinden. Doch sie will es bis heute nicht akzeptieren. Esperanza hat ihr erklärt, sie müsse warten, bis die passende Zeit für eine zweite Chance gekommen sei. Falls es überhaupt eine gibt.«


    Betroffen starrte ich geradeaus. Clarissa wartete schon seit fünf Jahren! Was für ein unmenschlich hartes Schicksal nur wegen eines dummen Streits! Der zu allem Überfluss aus einem Grund entbrannt war, den ich bestens nachvollziehen konnte! Welche Frau wäre nicht eifersüchtig auf Ich-seh-wieder-so-toll-aus-Marietta!


    »Ich verstehe ja, dass das alles ganz furchtbar war«, meinte ich. »Aber musste man ihr unbedingt noch diesen Sklavenjob bei Matilda aufs Auge drücken?«


    »Den hat sie sich damals selbst gesucht«, sagte Sebastiano.


    Ungläubig sah ich ihn an. »Wirklich?«


    Er nickte.


    Damit war unser Gespräch beendet. Wir hatten den Dogenpalast erreicht.
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    Vor dem Tor standen Wachen mit meterlangen Spießen und einen Moment lang fragte ich mich nervös, ob sie uns überhaupt durchlassen würden. Doch wieder einmal schaffte Sebastiano es, mich zu überraschen. Mit beeindruckender Souveränität zauberte er ein amtlich aussehendes Stück Papier aus seiner Gürteltasche hervor und reichte es einem der Wachhabenden.


    Der gab es einem der anderen, vermutlich weil der besser lesen konnte. Nach eingehendem Studium des Inhalts gab der Wachmann Sebastiano das Papier zurück und befahl seinen Kollegen, den edlen Herrn und seine Frau Gemahlin durchzulassen.


    »Steht das auf dem Wisch?«, fragte ich flüsternd, als wir durch den Torbogen gingen. »Dass ich deine Frau Gemahlin bin?«


    Sebastiano setzte eine verschwörerische Miene auf. »Man muss für alle Fälle gerüstet sein. Schließlich bin ich so was wie ein Geheimagent. Da gehört eine passende Frau einfach dazu.«


    Ich kam mir irgendwie verrucht vor, als er das sagte. Fast wie eine Art Bond-Girl.


    »Schade, dass du nicht die Lizenz zum Töten hast«, meinte ich. »Dann gäbe es mit Alvise deutlich weniger Stress.«


    »Darüber habe ich manchmal schon ernsthaft nachgedacht. Aber es wäre schlechter Stil. Wo bliebe dann der Unterschied zwischen Gut und Böse?«


    Das sah ich ein, obwohl es zwiespältige Gefühle in mir weckte. Wenn er nicht aufpasste, brachte seine noble Gesinnung ihn eines Tages noch um.


    »Aber Notwehr ist ja wohl erlaubt«, meinte ich. »Du musst dich beim nächsten Mal einfach nur mal richtig wehren, wenn du verstehst, was ich meine.«


    »Mal schauen, was sich da machen lässt.«


    Gleich darauf war Schluss mit unserer Frotzelei, denn am Fuße der großen Freitreppe im Innenhof des Dogenpalastes hielten uns zwei weitere Bewaffnete auf, denen Sebastiano abermals seinen Passierschein zeigen musste.


    Unterdessen sah ich mich neugierig um. Die beiden großen Statuen, die in meiner Zeit die Freitreppe flankierten, gab es noch nicht, und auch der Innenhof kam mir größer und weniger zugebaut vor als der in der Zukunft.


    Sebastiano hatte Mühe, die Treppe hinaufzusteigen. Bei jedem Schritt stöhnte er leise und einmal zwang ihn ein Hustenanfall zum Stehenbleiben.


    Ich hielt mich dicht an seiner Seite und stützte ihn. »Bist du sicher, dass du das durchziehen willst?«


    Anstelle einer Antwort biss er die Zähne zusammen und setzte einen Schritt vor den anderen, bis wir den ersten Stock erreicht hatten. Dort blieben wir abermals stehen, damit er kurz verschnaufen konnte.


    Ich blickte mich nach allen Seiten um, doch von den Leuten, die auf den Balustraden unterwegs waren, nahm kaum jemand Notiz von uns. Ich sah etliche Amtsträger, in Roben unterschiedlicher Farben gehüllt und mit Hüten auf dem Kopf, die ihr würdevolles Auftreten noch unterstrichen. Andere wiederum waren schlicht gekleidet und verneigten sich, wenn ein Talartyp vorbeikam, also waren das vermutlich Amtsdiener.


    Der Dogenpalast, das wusste ich noch von unseren Besichtigungen, war in dieser Zeit Regierungs- und Verwaltungssitz von Venedig, mit unzähligen Behörden und jeder Menge Beamter und Politiker. Auch der Doge logierte hier, seine Gemächer befanden sich im zweiten Stock.


    Aufgeregt überlegte ich, ob ich ihn vielleicht zu Gesicht kriegen würde. Einen leibhaftigen Dogen!


    »Falls du nach dem Dogen Ausschau hältst – der ist momentan nicht hier, sondern in seiner Villa auf dem Festland.«


    »Ich habe die ganze Zeit geahnt, dass du Gedanken lesen kannst«, sagte ich.


    »Ich wünschte, ich könnte es.« Sebastiano lächelte ein wenig kläglich. »Dann wüsste ich, wann Alvise seine nächsten Winkelzüge ausführt.«


    »Na ja, aber dafür weißt du, dass er heute auf diese Sitzung geht, die du verhindern musst«, sagte ich tröstend. »Das ist doch schon mal viel wert.«


    »Es wäre noch mehr wert, wenn ich dafür einen guten Plan hätte.«


    Entgeistert blickte ich ihn an. »Sag nur, du hast keinen! Was tun wir denn dann hier?«


    »Wir gehen jetzt zu diesem verdammten Sitzungssaal«, knurrte Sebastiano. Er atmete durch und setzte sich in Bewegung.


    »Und dann? Wartest du auf eine Inspiration, wenn wir dort angekommen sind?« Ich lief zuerst neben ihm her, dann vor ihm, wobei ich rückwärtsging, um ihn besser ansehen zu können. Wegen seiner Verletzung konnte er nicht allzu forsch ausschreiten, das erleichterte es mir, ihm immer einen Schritt voraus zu bleiben und ihm eindringlich in die Augen zu schauen. »Hör zu, Sebastiano, das Ganze ist sowieso eine Schnapsidee! Lass uns einfach wieder gehen und bei Monna Faustina warten, bis José auftaucht. Der soll dich erst mal zu einem anständigen Arzt bringen! Bestimmt nützt das mehr, als hier ohne Plan durch die Gegend zu laufen.«


    »Ich sagte nicht, dass ich gar keinen Plan habe«, wehrte Sebastiano ab. »Er könnte besser sein, das gebe ich zu, aber es gibt sicher auch schlechtere.« Halb ungeduldig, halb schmerzvoll verzog er das Gesicht. »Wenn du aufhörst, wie ein Kastenteufel vor mir herumzuhampeln, würde ich es dir erklären.«


    Mit schlechtem Gewissen sah ich, wie sehr er sich plagte, weil ihm die Wunde wehtat. Rasch ergriff ich wieder seinen Arm, um ihm das Gehen zu erleichtern. Er wollte, wie er mir gleich darauf im Flüsterton erklärte, Feueralarm auslösen. Nachdem das letzte verheerende Feuer im Dogenpalast noch nicht allzu lange her sei und die Venezianer sich vor kaum etwas so sehr fürchteten wie vor einem Feuer, sei damit zu rechnen, dass die meisten anwesenden Politiker sofort nach draußen rennen würden. Womit die Sitzung ein jähes Ende fände, bevor auch nur ein einziger Antrag eingebracht werden könne. Einige würden vielleicht später wieder zurückkehren, aber bestimmt nicht alle. Damit sei das Vorhaben der Malipieros vereitelt.


    Auch wenn Sebastiano mit seinem Plan unzufrieden war, fand ich selbst ihn richtig gut. Ein Feueralarm hätte außerdem den Vorteil, dass wir uns in der allgemeinen Verwirrung und dem Trubel, der mit Sicherheit zu erwarten war, unauffällig verdrücken könnten.


    Wir erreichten eine Treppe, die in den zweiten Stock hinaufführte.


    Sebastiano erklomm unter hörbarem Ächzen und mehrfachem Husten die Stufen und stützte sich dabei stärker auf mich als vorhin, sichtlich geschwächt von den Schmerzen. Und auch meine Sorgen verstärkten sich beträchtlich. Auch meine Angst vor Alvise wuchs wieder. Was, wenn er der Meinung war, dass das Durcheinander nach dem falschen Feueralarm sich gut für eine kleine Messerattacke unter Feinden eignete? So durch den Wind, wie Sebastiano momentan war, hätte er einem Angriff nicht viel entgegenzusetzen.


    Wir gelangten in einen mit prächtigen Wandmalereien ausgestatteten Vorraum, von dem mehrere gewaltige Holztüren abgingen. Vor einer standen zwei gelangweilt aussehende Saaldiener, die erstaunt dreinschauten, als Sebastiano sie fragte, ob hier die Sitzung des Zehnerrats stattfinden werde.


    »Aber die Sitzung ist längst im Gange, hoher Herr«, sagte einer der beiden.


    »Sie dürfte gleich bereits zu Ende sein«, fügte der andere hinzu.


    Er hatte recht. Schon im nächsten Moment öffneten sich die großen Türflügel und die Ratsherren kamen gruppenweise aus dem Saal. Sie unterhielten sich angeregt und schienen guter Dinge zu sein.


    Zwischen ihnen tauchte jemand auf, den ich kannte, und der war deutlich schlechter gelaunt als alle anderen. Es war Trevisan. Er wirkte enttäuscht und sorgenvoll. Niemand war an seiner Seite, um sich mit ihm zu unterhalten. Es schien, als wolle er bewusst Abstand zu den übrigen Ratsherren halten – oder sie zu ihm.


    Als er an uns vorbeikam, blickte er auf. Ein erstaunter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht und er lächelte flüchtig. »Na so was. Die kleine Katze. Und der junge Messèr Sebastiano. Seid gegrüßt!«


    »Messèr Trevisan.« Sebastiano deutete eine Verbeugung an. Er nahm sich sichtlich zusammen, doch die Fassungslosigkeit stand ihm im Gesicht geschrieben. »Ist die heutige Sitzung des Rats der Zehn bereits zu Ende? Ich glaubte, sie finge gerade erst an! Sprachen wir nicht gestern erst darüber, dass sie zur Non beginnen sollte?«


    Trevisan runzelte die Stirn. »Sagte ich das? O ja, richtig. Ich dachte selbst, sie solle am Nachmittag stattfinden. Meinem Amtsdiener war diese Zeit genannt worden. Heute Morgen kam er zu mir und erklärte, es sei ein Irrtum gewesen. Die Sitzung war demnach schon eine Stunde vor der Sext16 anberaumt. Sie dauerte bis gerade eben.« Bedrückt schüttelte er den Kopf. »Und sie verlief nicht in meinem Sinne. Die werten Mitglieder des Rats der Zehn sind nicht leicht zu überzeugen, aber in dem Fall hatten die Malipieros leichtes Spiel. Piero hatte glänzende Argumente und seine Rede war, ich muss es zugeben, in höchstem Maße überzeugend. Danach hat er seinen Sohn Alvise sprechen lassen, welcher wiederum die letzten Zweifel aller Anwesenden ausräumte.«


    »Nur Eure nicht«, platzte ich heraus.


    Trevisan hob die Schultern. »Wie kann ich befürworten, eine neue Flotte auf Entdeckungsreise zu schicken, wenn uns hier die Mittel zur Stärkung des Seehandels und zur Abwehr feindlicher Mächte fehlen? Doch ich wurde überstimmt. Venedig wird sofort mit dem Bau hochseetüchtiger Schiffe beginnen, um das unbekannte Land jenseits der Ozeane zu erschließen. Ich habe versucht, der Stimme der Vernunft Geltung zu verschaffen, doch niemand wollte mich anhören. Vielleicht kann ich noch eine Eingabe bei den Savi machen und eine Sondersitzung einberufen, sobald der Doge zurück ist. Ich werde mein Bestes geben.« Achselzuckend fügte er hinzu: »Alvise Malipieros Rede war in der Tat visionär und mitreißend. Er nannte es: Die Neue Welt erobern, bevor es andere tun.« Mit einem Kopfschütteln schloss er: »Diese Malipieros – sie sind über alle Maßen charismatisch. Allen voran der junge Alvise. Ah, da kommen sie. Sieger auf der ganzen Linie.«


    In seinen verbitterten Gesichtsausdruck mischte sich ein Anflug widerwilliger Bewunderung, als die Malipieros inmitten einer Schar von Ratsherren in der Tür des Sitzungssaals erschienen. Die Anerkennung und die Begeisterung der Männer waren fast mit Händen zu greifen. Jeder wollte mit den Malipieros reden, ihnen auf die Schulter klopfen, Lob aussprechen, Fragen stellen. Die Aufmerksamkeit aller war ihnen gewiss.


    Auch die unsere. Ich konnte nicht anders, als Alvise anzustarren, und als ich kurz zu Sebastiano hinübersah, bemerkte ich, dass es ihm ebenso erging.


    Alvise zog die Blicke auf sich wie ein Magnet, während er zusammen mit seinem Vater und seinem Bruder in den Vorraum stolziert kam, umringt von beifällig lächelnden Politikern, die es kaum erwarten konnten, seine Pläne in die Tat umzusetzen. Weil sie ihm jedes einzelne Wort glaubten.


    Alvise selbst glaubte ebenfalls daran, wie ich gleich darauf erkannte. Er glaubte an Venedig als weltbeherrschende Kolonialmacht mit solcher Inbrunst, dass er alles dafür tat und sogar über Leichen ging, wenn es sein musste. Wusste er denn nicht, dass seine ehrgeizigen Pläne letztlich zur völligen Vernichtung der Stadt führen würden?


    Doch, beantwortete ich mir meine Frage im Stillen selbst. Natürlich wusste er es. Als Zeitreisender hatte er in den Spiegel gesehen. Dass er trotzdem so rücksichtslos seine Ziele verfolgte, ließ nur einen Schluss zu: Es war ihm absolut gleichgültig, was in hundert Jahren geschah. Ihn interessierte nur, was sich während seiner eigenen Lebenszeit abspielte, und da wäre er ein mächtiger Mann. Vielleicht sogar der mächtigste der Welt.


    Einen Schritt vor der Treppe blieb er stehen und wandte sich noch einmal zu uns um. Obwohl wir im Hintergrund geblieben waren, hatte er uns gesehen.


    Für einen Sekundenbruchteil trafen sich unsere Blicke. Seine Augen waren wie dunkles Eis. Sein Mund formte ein Wort, das ich so mühelos verstand, als hätte er es laut ausgerufen.


    Bald!
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    »Bestimmt gelingt es Trevisan, das wieder rückgängig zu machen«, meinte ich tröstend, während ich gemeinsam mit Sebastiano die Treppen hinunterging. Trevisan hatte sich nach unserem kurzen Gespräch verabschiedet, weil dringende Geschäfte seiner harrten. »Immerhin lebt er noch, das ist die wichtigste Voraussetzung, alles noch hinzubiegen!«


    Sebastiano erwiderte nichts auf meine hoffnungsvolle Bemerkung. Er war so geschwächt, dass er trotz meiner Hilfe Mühe hatte, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Als ihm klar geworden war, dass er zu spät kam, hatte ihm das sozusagen den Rest gegeben. Davor hatte er sich die ganze Zeit mit eiserner Willenskraft auf den Beinen gehalten, doch jetzt hatte er sämtliche Reserven verbraucht.


    Ich hatte seinen Arm über meine Schultern gezogen, damit ich ihn besser stützen konnte, doch als wir endlich durch den Torbogen auf den Kai hinaustraten, vermochte ich ihn kaum noch aufrecht zu halten. Immer wieder wurde er von Hustenanfällen geschüttelt. Sein Gesicht war grau und eingefallen und sein Körper fühlte sich an meiner Seite an wie der reinste Backofen.


    »Ich glaube, du hast richtig hohes Fieber«, sagte ich beunruhigt. »Und dieser Husten hört sich ziemlich schlimm an.«


    Das schien ihn nicht zu stören. Etwas anderes bereitete ihm mehr Sorgen. »Auf dem Rückweg müssen wir aufpassen, dass uns niemand folgt«, flüsterte er mit schwacher Stimme.


    »Kann sein, dass wir dieses Problem gar nicht haben werden. Ich weiß nämlich nicht, ob du in deinem Zustand den Rückweg überhaupt schaffst.«


    »Gondel«, murmelte er. »Und dann auf Verfolger achten.«


    Ich half Sebastiano beim Besteigen der nächsten verfügbaren Gondel und während er kraftlos auf der Sitzbank zusammensank, forderte ich den Gondoliere auf, nach Cannaregio zu fahren, also in die Richtung, die unserem Ziel entgegengesetzt lag. Es dauerte nicht lange, bis ich merkte, wer hinter uns her war: Alvises Bruder, Giovanni Malipiero, hatte sich höchstpersönlich an unsere Fersen geheftet. Er saß in einer Gondel, die ein paar Bootslängen hinter uns fuhr, gut zu erkennen an seinem sonnenblumengelben Wams.


    Jetzt musste ich nur noch überlegen, wie wir ihn abhängen konnten.


    Ich zerbrach mir den Kopf, was ich über mögliche Methoden des Abhängens wusste, vor allem aus diversen Filmen mit wilden Verfolgungsjagden, aber leider konnte man hier nicht mal eben an der nächsten Ecke Gas geben, das Steuer herumreißen und hochkant auf zwei qualmenden Reifen weiterfahren.


    »Wie würdet Ihr es anstellen, wenn Ihr einen Verfolger loswerden wolltet?«, fragte ich den Gondoliere.


    Er kniff ein Auge zu. »Meint Ihr den gelben Gecken ein paar Bootslängen hinter uns?«


    »Ja«, sagte ich verdutzt.


    »Ein eifersüchtiger Nebenbuhler?«


    Ich nickte und behauptete dann kühn: »Er hat meinen Gatten mit dem Degen verletzt.«


    »Ah, ich verstehe, daher seine Schwäche.« Er warf Sebastiano einen mitfühlenden Blick zu, bevor er zu mir sagte: »Euch kann geholfen werden. Überlasst das nur mir.«


    Kurze Zeit später stieß er einen scharfen Pfiff aus und winkte einem Floßführer zu, dessen Gefährt neben uns dahintrieb.


    Sofort bewegte der Mann sein Floß hinter unsere Gondel und versperrte damit unserem Verfolger den Weg. Der Floßführer tat so, als wäre es völlig selbstverständlich, dass er an dieser Stelle den Kanal kreuzen wollte.


    Giovannis Flüche schallten uns hinterher, bis wir in einen schmalen Verbindungskanal einbogen und gleich darauf die nächstmögliche Abzweigung nahmen. Das Manöver hatte geklappt, wir waren ihn los.


    »Und wo wollt Ihr wirklich hin?«, fragte der Gondoliere.


    Ich teilte es ihm mit und bedankte mich aus tiefstem Herzen für seine tatkräftige Unterstützung.


    Er lächelte freundlich. »Einem so hübschen Paar helfe ich doch gern.«


    Seine Worte klangen mir noch in den Ohren, als ich Sebastiano beim Haus der Witwe Faustina aus der Gondel half. Auf dem Weg zur Pforte stützte er sich so schwer auf mich, dass ich fast unter seinem Gewicht zusammenbrach. Er lehnte hustend an der Wand, während ich den Schlüssel aus seinem Beutel kramte und die Tür öffnete. Im Stillen hoffte ich, dass Monna Faustina uns nicht ausgerechnet jetzt auflauerte, denn ihre Neugier hätte uns gerade noch gefehlt. Doch als wir den Hauptraum im Erdgeschoss betraten, war nichts von ihr zu sehen.


    Mit äußerster Mühe gelang es mir, Sebastiano die Stiege hinauf nach oben zu verfrachten, wo er ohne Umschweife auf das Bett sank und ohnmächtig wurde. Atemlos vor Schreck und von der überstandenen Anstrengung ging ich neben ihm in die Knie und tastete an seinem Handgelenk nach dem Puls. Einen Moment lang war ich davon überzeugt, er sei tot, ganz plötzlich an Entkräftung und Fieber gestorben, doch dann holte er rasselnd Luft.


    Eine Zeit lang blieb ich bei ihm hocken und atmete tief durch, bis mein galoppierender Herzschlag sich beruhigt hatte. Dann ging ich nach unten, um die Kanne mit dem Kräutersud zu holen.
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    Zu meinem Befremden fand ich zwar die Kanne, nicht aber den Sud. Monna Faustina hatte ihn offenbar weggeschüttet. Oder … Mit aufkeimendem Misstrauen schnüffelte ich an diversen Holzbechern und fand in einem davon noch einen Rest von dem Heilmittel.


    Diese alte Schabracke! Sie hatte einfach alles ausgetrunken! Der würde ich die Meinung sagen, sobald sie wiederkam!


    Ich bezog erneut Posten an Sebastianos Bett. Er war wieder eingeschlafen. Vielleicht brauchte er nur etwas Ruhe, um sich zu erholen. Auf alle Fälle war es gesünder, als in der Gegend herumzulaufen und den Time-Cop zu spielen.


    Noch gesünder wäre es allerdings gewesen, ärztliche Behandlung in Anspruch zu nehmen.


    Ab und zu wurde er wach und äußerte mit schwacher Stimme, dass er Durst habe, worauf ich ihm Wasser einflößte. Einmal erklärte er, er müsse mal, was mich vor ein Dilemma stellte. Völlig ausgeschlossen, dass er in diesem Zustand zum Abtritt ging. Ein weiteres Mal würde er die steile Stiege nicht hochkommen, auch nicht mit meiner Hilfe.


    Ich eilte nach unten und marschierte schnurstracks in Monna Faustinas Kammer, weil ich den Nachttopf dort vermutete, wo ihn die meisten Leute in dieser Zeit stehen hatten – unterm Bett.


    Miefende, abgestandene Luft schlug mir entgegen, als ich die Kammer betrat. Die Läden waren zugezogen, doch durch die Ritzen fiel genug Tageslicht, um den Umriss des Bettes zu erkennen.


    Ich wollte mich gerade nach dem Nachttopf bücken, als ich die Gestalt im Bett bemerkte. Erschrocken prallte ich zurück.


    »Monna Faustina!«, quietschte ich. »Ihr seid ja zu Hause!«


    Anstelle einer Antwort gab sie nur ein leises Schnarchen von sich.


    »Monna Faustina?«, fragte ich etwas lauter.


    Wieder keine Antwort. Ihr Schlaf war extrem tief. Offenbar hatte sie keine besonders gute Nacht gehabt.


    Ich beschloss, dass es in Ordnung ginge, wenn ich mir den Nachttopf ausborgte. Schließlich hatte sie sich auch einfach den Kräuteraufguss, ohne zu fragen, zu Gemüte geführt.


    Obwohl Sebastiano schwach war wie ein kleines Kind und sich kaum ohne Hilfe in eine sitzende Haltung hieven konnte, forderte er mich auf, ihn beim Pinkeln allein zu lassen. Was in dem Fall bedeutete, dass ich unten warten musste, bis er fertig war.


    Von alldem Stiegenklettern und Hin- und Hergerenne war ich mittlerweile rettungslos verschwitzt und zerzaust. Meine Zähne fühlten sich pelzig an, meine Haare fettig und strähnig und unter den Achseln hatte ich Schweißflecken von der gefühlten Größe und Nässe eines Baggersees.


    Der einzige Silberstreif am Horizont war, dass ich Ende kommender Woche wieder nach Hause durfte. Ich hatte das schlimme Ereignis verhindert und mir damit meine Rückfahrkarte verdient.


    Seufzend borgte ich mir bei Monna Faustina noch Kamm, Seife und Waschschüssel und versuchte in der nächsten Viertelstunde, wenigstens mein Gesicht und mein Haar so weit auf Vordermann zu bringen, dass ich mich wieder unter Menschen trauen konnte.


    Erst hinterher fiel mir ein, dass ich vergessen hatte, den Kamm vor der Benutzung auf Läuse zu untersuchen. Jetzt konnte ich nur noch hoffen, dass keine drin gewesen waren. Diese Befürchtung war keineswegs weit hergeholt. Mittlerweile wusste ich, dass die Leute in dieser Zeit reihenweise und regelmäßig von Läusen befallen wurden. Matildas Geschäfte mit Läusemitteln gingen glänzend.


    Ich brachte Monna Faustinas Pflegeutensilien wieder zurück in ihre Schlafkammer. Sie schnarchte vor sich hin und bekam überhaupt nicht mit, dass ich da war. Mir sollte das nur recht sein, so konnte sie uns wenigstens eine Zeit lang nicht nerven.


    Ich wollte gerade wieder nach oben gehen, als es an der Haustür klopfte.


    Sofort war mein Puls auf hundertachtzig. Vorsichtig spähte ich aus dem winzigen Fenster neben der Tür, doch durch die groben Butzenscheiben konnte ich nur den Umriss einer menschlichen Gestalt auf der Gasse sehen, nicht aber, um wen es sich handelte.


    »Jemand zu Hause?«, rief es von draußen.


    Ich erkannte die Stimme sofort. Das war Marietta!


    Eilig lief ich zur Tür und entriegelte sie.


    »Anna, du armes Kind!«, sagte Marietta zur Begrüßung. Sie schlug ihren Schleier zurück und blickte aus ihrer luftigen Höhe von ungefähr eins achtzig so fürsorglich auf mich herab, dass ich mir auf der Stelle wie ein Kindergartenkind vorkam.


    Wie bei unseren bisherigen Begegnungen war sie perfekt gestylt mit sorgfältig aufgesteckter Lockenfrisur, dezentem Make-up und auch sonst von unübertroffen frischer Eleganz. Sofort merkte ich, wie meine Schweißflecke sich weiter ausbreiteten.


    Ich versuchte, über ihre Schulter zu blicken. »Wo ist José?«


    »Er ist leider noch nicht zurück«, sagte Marietta bedauernd. »Bei ihm weiß man nie, wie lange seine Reisen aufs Festland dauern.«


    Aha, da fuhr er also offiziell hin. Aber was hätte er auch sonst sagen sollen? Ich reise mal eben in die Zukunft?


    Dass Marietta nichts davon wusste und folglich nicht zu den Eingeweihten gehörte, fand ich auf unerklärliche Weise tröstlich. Womit allerdings immer noch nicht geklärt war, wie sie die gute alte Freundin von Sebastiano hatte werden können. Und auch nicht, wie gut diese Freundschaft war.


    »Ist die Hauswirtin nicht da?«, fragte sie, während sie hereinkam. Sie hatte einen großen Henkelkorb dabei, den sie so graziös am Arm trug, als handle es sich um die coolste Kellybag.


    »Die schläft.« Ich deutete auf Monna Faustinas Kammer, deren Tür immer noch offen stand.


    »Wirklich?« Marietta runzelte die Stirn. »Ist sie schwerhörig?«


    »Nein, im Gegenteil.«


    »Dann muss ihr Schlaf sehr tief sein«, befand Marietta. »Wo ist Sebastiano?«


    »Oben in der Dachkammer.« Ich ging voraus und hatte dabei die Genugtuung, dass es Marietta nicht so leichtfiel wie mir, die steile Treppe zu erklimmen. Manchmal hatte es eben Vorteile, nicht ganz so groß zu sein.


    Oben stellte sie den Korb ab und eilte an Sebastianos Lager. »Mein Lieber! Ich hörte, dass du fieberst! Wie schrecklich!«


    »Ach, es ist nicht der Rede wert«, murmelte er. »Schön, dass du da bist. Wenn ich dich nicht hätte!«


    »Nicht doch. Wozu hat man Freunde? Nun lass mich mal sehen, ob ich dir helfen kann!«


    Das konnte sie tatsächlich, denn Erste-Hilfe-mäßig spielte sie eindeutig in einer höheren Liga als ich. Ohne großes Getue wickelte sie seinen Verband ab und inspizierte die Wunde, dann holte sie einen Salbentiegel aus dem Korb und schmierte eine grünliche Pampe auf die Verletzung, um sie anschließend geschickt und schnell frisch zu verbinden. Dabei gelang es ihr problemlos, Sebastiano so hin- und herzubewegen, dass das Anlegen des Verbandes vorbildlich klappte.


    Anschließend reichte sie mir ein Leinensäckchen. »Da drin ist ein bewährtes Heilmittel gegen Fieber. Gieß es mit kochendem Wasser auf, das sollte seine Beschwerden lindern helfen!«


    Noch ein Punkt für sie, denn mein mühsam beschafftes Fiebermittel war leider anderweitig ausgetrunken worden.


    Ich tat alles, was sie mir auftrug, denn immerhin war es in meinem ureigensten Interesse, dass Sebastiano schnell wieder gesund wurde. Also kochte ich Wasser für den Fiebertrank, leerte den Nachttopf aus und schleppte anschließend einen Bottich mit kaltem Wasser nach oben, damit Marietta Sebastiano Wadenwickel anlegen konnte.


    »Das ist ein probates Mittel gegen Fieber«, erklärte sie, während sie mir zeigte, wie man die Wickel anbrachte. Ich schaute genau zu, obwohl es mir in den Fingern juckte, sie vom Bett wegzuschubsen, denn es gefiel mir nicht, wie sie bei der Prozedur ihre Hand auf Sebastianos Oberschenkel legte.


    Mittlerweile hatte ich mir längst klargemacht, warum ich diese widerborstigen Anwandlungen hatte, sobald Marietta in Sebastianos Dunstkreis auftauchte – ich war eifersüchtig. Das war mir in meinem ganzen Leben noch nicht passiert.


    Daraus konnte ich nur einen Schluss ziehen: Ich war in Sebastiano verknallt.


    Du bist verrückt!, sagte eine erschrockene Stimme in meinem Inneren. Du kannst dich nicht in einen Typen verlieben, der zwischen den Zeiten hin- und herspringt und ständig in Messerstechereien verwickelt ist!


    Doch ich konnte nicht nur, ich hatte schon. Und zwar rettungslos und total.


    »Abgefahren«, murmelte ich.


    »Was?«, fragte Marietta.


    »Nichts.« Ich ließ mich erschöpft neben ihr auf den Bretterboden sinken. Sebastiano war wieder eingeschlafen, sein Atem ging schwer und tief.


    »Kennst du ihn eigentlich schon lange?«, wollte ich wissen.


    »Seit vier Jahren.« Marietta lächelte. »Da war er beinahe noch ein Junge. Aber ein unglaublich schneller Kämpfer. Er rettete mir das Leben, weißt du.«


    »Wirklich?«, fragte ich verdattert.


    Sie nickte. »Damals gehörte das Haus, in dem ich lebe, noch nicht mir, sondern meiner Tante. Ich wohnte bei ihr, weil meine Eltern schon vor langer Zeit starben. Meine Tante kümmerte sich um mich.«


    Mit kümmern meinte sie wahrscheinlich, dass sie bei ihrer Tante alles gelernt hatte, was eine erfolgreiche Kurtisane wissen musste. Meine Vermutung bestätigte sich bei Mariettas nächsten Worten.


    »Für ein Mädchen gibt es in Venedig nicht viele Möglichkeiten, unabhängig und trotzdem in Wohlstand zu leben«, bekannte sie freimütig. »Die von mir gewählte Art gilt vielfach als verrucht, aber sie ist nicht die schlechteste. Ich hatte es sehr gut bei meiner Tante.«


    Ich nickte und hatte auf einmal ein schlechtes Gewissen, denn ich stellte mir vor, wie erbärmlich ich mich wohl an ihrer Stelle gefühlt hätte, ohne Eltern, ohne Schulausbildung, ohne Möglichkeiten auf einen Job. Und ohne Vater Staat, der einem im Notfall unter die Arme griff.


    »Eines Tages machten meine Tante und ich eine Ausfahrt mit der Gondel. Ich hatte ein hübsches neues Kleid bekommen, die Sonne schien – ich war so glücklich, wie ich nur sein konnte. Wir scherzten und freuten uns des Lebens. Da stieg auf einmal dieser Kerl auf unser Boot und stach auf meine Tante ein. Ein eifersüchtiger … Bekannter, wie sich später herausstellte. Er konnte wohl nicht ertragen, dass sie auch anderen Männern zugetan war. Ich wollte ihr zu Hilfe eilen und nun ging er auch auf mich los. Er hatte bereits zum Stich ausgeholt, aber dann sprang Sebastiano vom Kai hinzu und entwaffnete ihn.« Sie seufzte. »Mich konnte er retten, doch für meine Tante kam jede Hilfe zu spät. Sie starb in meinen Armen.«


    »Das tut mir leid«, sagte ich bestürzt.


    »Seither stehe ich in Sebastianos Schuld und bin dankbar für jede Gelegenheit, ihm zu helfen.«


    Ich hätte zu gern gewusst, welche Gelegenheiten das im Einzelnen gewesen waren, doch ich traute mich nicht, danach zu fragen. Also blieb ich schweigend auf dem Boden hocken, bis Marietta irgendwann aufstand und erklärte, sie müsse nun wieder gehen, denn bald würden die ersten Gäste zu ihrer abendlichen Feier eintreffen.


    Tatsächlich wurde es draußen bereits dunkel. Mit einem Mal merkte ich, wie müde ich war.


    »Ach ja, bevor ich es vergesse – hier ist noch ein sauberes Unterkleid für dich.« Sie zog ein blütenweißes, bodenlanges Hemd aus dem Korb und reichte es mir. »Morgen lasse ich deine Kiste aus dem Kloster herholen.«


    »Es darf aber niemand mitkriegen, wohin sie gebracht wird«, sagte ich.


    »Mein armes Kleines, ich weiß, dass dies hier ein geheimer Unterschlupf ist«, sagte Marietta nachsichtig. »Und was Alvise für ein blutrünstiger Strolch ist, habe ich zwischenzeitlich auch erfahren. Ich werde achtgeben, keine Sorge.«


    »Wann kommst du wieder?« Ich hasste mich für den hilflosen Ton in meiner Stimme, aber noch schlimmer war meine Furcht, weiß Gott wie lange untätig hier oben hocken und um Sebastianos Leben fürchten zu müssen.


    »Morgen in aller Frühe kommen entweder ich oder José. In der Nacht musst du nach Sebastiano sehen und ihm Wadenwickel anlegen, wenn sein Fieber steigt.«


    Ich versprach es und begleitete sie anschließend nach unten, um sie hinauszulassen.


    An der Pforte bedankte mich noch einmal für ihre Hilfe, dann verriegelte ich die Tür hinter ihr und lauschte nach nebenan, wo Monna Faustinas Schnarchen zu hören war. Bei dem Geräusch wurde ich erst recht müde. Ich kletterte die Stiege hoch und machte mir wie in der Nacht zuvor ein behelfsmäßiges Lager auf dem Boden zurecht. Wenig später war ich tief und fest eingeschlafen.
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    Wie ich gehofft hatte, wurde ich beim ersten Nachtläuten wach. Es war nur ein kaum hörbares Bimmeln, aber ich hatte mir vor dem Einschlafen eingehämmert, dass ich unbedingt beim leisesten Geräusch aufwachen müsse, um nach Sebastiano zu sehen. Anscheinend hatte mein innerer Befehl gewirkt, denn ich fuhr schon beim ersten schwachen Glockenklang hoch. Und stöhnte laut auf, denn das Liegen auf dem harten Fußboden war mir nicht gut bekommen. Mein ganzer Körper fühlte sich derartig steif an, dass ich es kaum schaffte aufzustehen. Langsam lockerte ich meine Muskeln und drehte den Kopf hin und her, bis ich mich wieder einigermaßen beweglich fühlte. Anschließend trat ich an Sebastianos Lager und beugte mich über ihn. Diesmal musste ich nicht seinen Puls fühlen, um mich zu vergewissern, ob er noch lebte. Er atmete so laut, dass daran kein Zweifel bestand. Fraglich war allerdings, ob er das noch lange durchhalten würde, denn jedes Mal, wenn er Luft holte, rasselte es in seiner Brust, als hauste dort ein Alien, der in den letzten Zügen lag. Vorsichtig legte ich meine Hand auf seine Stirn – und keuchte entsetzt auf. Er hatte vorher schon Fieber gehabt, aber jetzt fühlte er sich an wie eine Heizung auf Stufe fünf. Mindestens. Er glühte förmlich!


    Hektisch fummelte ich mit dem Feuerbesteck herum, bis ich endlich ein Talglicht entzündet hatte, und dann beeilte ich mich, kaltes Wasser von unten heraufzuholen, damit ich Sebastiano frische Wickel anlegen konnte. Von Monna Faustina war nichts zu hören und zu sehen; falls sie in der Zwischenzeit überhaupt aufgestanden war, hatte ich es verschlafen. Irgendwo in meinem Hinterkopf meldete sich der Gedanke, dass daran etwas komisch war, doch ich achtete nicht weiter darauf, denn es gab genug andere Probleme. Solche, die richtig schlimm waren.


    Sebastiano wurde wach und fing an zu husten, als ich ihm das Laken vom Körper zog, um die Wadenwickel anbringen zu können. Er kam jedoch nicht richtig zu sich, sondern stieß nur zusammenhanglose Worte hervor. Als ich die mit kühlem Wasser getränkten Leinenstreifen um seine Waden wickelte, begann er, um sich zu schlagen und mich anzuschreien, als wollte ich ihm etwas antun.


    »Lass mich oder ich bring dich um!«, brüllte er. Dann bekam er einen weiteren Hustenanfall.


    Verstört starrte ich ihn an. Sein Gesicht war im Licht der Kerze dunkelrot angelaufen und seine Augen rollten wild, bis fast nur noch das Weiße darin zu sehen war.


    »Muss gehen«, stöhnte er. »Muss … muss ihn aufhalten!«


    Er war gefangen in seinen Fieberfantasien und murmelte, immer wieder unterbrochen von Hustenstößen, sinnlose Verwünschungen vor sich hin, während ich ihm mit zitternden Händen die Wickel um die Beine wand und anschließend bei ihm sitzen blieb. Meine Augen taten weh, weil ich ihn so angestrengt beobachtete, darauf bedacht, auch nicht die kleinste Veränderung seines Zustands zu verpassen. In den Phasen, in denen er etwas ruhiger wurde, gab ich ihm von Mariettas Kräutergebräu zu trinken und wischte ihm hinterher Gesicht und Hals ab, weil immer die Hälfte danebenlief.


    Ich nahm seine Hand und redete ihm tröstend zu, wenn seine Stimme ängstlich klang, und ich befahl ihm, sich nicht aufzuregen, wenn er wütend wurde. Immer wieder hustete er, bis er keine Luft mehr bekam und ich am liebsten in heller Panik aufgesprungen wäre, um laut um Hilfe zu schreien.


    Irgendwann ertönte das zweite Nachtläuten, genauso leise wie das erste, aber für mich klang es fast wie eine Totenglocke.


    Unwillkürlich faltete ich die Hände und fing mit geschlossenen Augen an zu beten.


    »Lieber Gott, lass ihn durchkommen. Nicht, damit er mich nach Hause zurückbringt, wirklich nicht. Sondern weil er so jung ist. Und weil er doch Venedig retten muss. Und weil es mies wäre, wenn Alvise gewonnen hätte. Und weil … weil ich mich in ihn verliebt habe.«


    »Ist das wahr?«


    Ich riss die Augen auf. Sebastiano hatte aufgehört, sich herumzuwerfen und vor sich hin zu murmeln. Er schaute mich geradewegs an und sein Blick war klar.


    »Äh …«, stammelte ich. »Na ja. Das, was ich da eben sagte … Es könnten die Nerven sein, weißt du.«


    »Sind sie es?«


    »Ich weiß nicht.« Ich schluckte hart, dann atmete ich durch. »Nein. Es sind nicht die Nerven. Ich meine, es sind eigentlich schon die Nerven. Damit will ich sagen, dass ich mit den Nerven am Ende bin …«


    In seinem rechten Mundwinkel zuckte ein schwaches Grinsen auf. »Gut«, sagte er.


    »Was ist gut?«, fragte ich, während ich argwöhnisch in seiner Miene nach weiteren Anzeichen dafür suchte, dass er meine Liebeserklärung komisch fand.


    »Dass wir drüber geredet haben.«


    »Du …«


    Er griff nach meiner Hand und drückte sie. »Das war ein Scherz. Es ist gut, dass du es gesagt hast. Jetzt muss ich mir keine Gedanken mehr darüber machen, ob du meine Gefühle erwiderst.«


    »Oh«, sagte ich matt, von widerstreitenden Empfindungen überflutet. Ich war überglücklich – und gleichzeitig so voller Angst um ihn, dass es mir die Luft abschnürte.


    »Das wäre eigentlich der Moment, sich zu küssen«, meinte er heiser. »Aber ich fürchte, bei dem Husten wäre das kontraproduktiv.«


    Wie zum Beweis bekam er einen weiteren Hustenanfall.


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Vielleicht hatte er Lungenentzündung, daran konnte man sterben! Mir war schlecht vor Furcht.


    Kurz darauf schlief er wieder ein, doch es war ein unruhiger Schlaf. Die Wadenwickel hatten das Fieber etwas gesenkt, er fantasierte nicht mehr und schlug auch nicht mehr um sich. Doch er bekam nicht richtig Luft und musste immer wieder husten.


    In dieser Nacht wagte ich es nicht, noch einmal einzuschlafen. Hellwach saß ich auf dem Boden neben dem Bett und wartete, bis der Morgen graute.
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    Draußen wurde es gerade hell, als ich von unten Geräusche hörte. Zuerst glaubte ich, Marietta sei bereits zurück, doch dann ertönte unmissverständlich die Stimme von Monna Faustina, die allerlei Verwünschungen ausstieß. Es klang ziemlich hilflos und so zwang ich meinen schmerzenden Körper in die Senkrechte und kletterte die Stiege hinab. Monna Faustina saß mit baumelnden Füßen auf der Bettkante und fluchte vor sich hin. Das Haar stand ihr wie wirre graue Wolle nach allen Seiten ab und ihr Nachthemd war fleckig. Im Zimmer stank es, als hätte sie sich übergeben.


    »Mir ist schlecht«, erklärte sie überflüssigerweise. »Es muss Gift gewesen sein.«


    Ich erschrak. »Wovon sprecht Ihr?«


    »Von dem Kräutertrunk, den Ihr mitbrachtet.«


    »Der war für meinen Gatten bestimmt!«


    Sie starrte mich an. »Dann wolltet Ihr ihn vergiften!«


    »Unfug. Es war Medizin! Das sagte ich Euch doch!«


    »Deshalb nahm ich ja auch davon. Nur einen winzigen Becher voll.« Sie deutete mit Daumen und Zeigefinger die Menge an.


    »Ihr wart doch gar nicht krank!«


    »War ich wohl. Ich hatte abgehende Winde und Durchfall. Deshalb dachte ich, die Medizin würde mir vielleicht helfen.«


    Mir fiel wieder ein, dass sie gestern mit lautstarken Begleiterscheinungen das Plumpsklo blockiert hatte. Wenigstens das mit den Blähungen und dem Durchfall stimmte also. Nur mit der Menge, die sie zu sich genommen haben wollte, hatte sie stark untertrieben. Es war ja nichts mehr von dem Trunk da gewesen.


    »Kaum hatte ich davon getrunken, wurde mir schwindlig und es überkam mich große Mattigkeit. Arme und Beine gehorchten mir nicht mehr richtig und in meiner Ungeschicklichkeit verschüttete ich den Rest des Suds.« Sie blickte mich herausfordernd an. »Seid froh darüber, sonst hätte Euer Gemahl davon getrunken und wäre jetzt womöglich tot.«


    Eisige Kälte strich über mein Rückgrat, denn ich spürte, dass sie die Wahrheit sagte. Clarissa … Nein, das war unmöglich! Niemals würde sie so etwas tun!


    Sie hat auch Giancarlo auf dem Gewissen, sagte eine strenge Stimme in meinem Kopf.


    Doch ich wollte nicht zuhören. Es war einfach zu schrecklich, ihr so etwas zuzutrauen. So war sie nicht!


    Und wenn doch?, fragte mich die Stimme erbarmungslos. Jäh erinnerte ich mich wieder, was sie gesagt hatte.


    Er sollte alles auf einmal trinken. Es schmeckt ganz gut, wenn man Zucker oder Honig hineingibt.


    Er …?! Wie hatte sie wissen können, dass es um einen Er ging? Ich hatte zu Jacopo gesagt, dass meine Zimmergenossin erkrankt sei und Clarissa hatte danebengestanden. Natürlich hatte ich vorgehabt, das im Schuppen richtigzustellen, sobald Jacopo uns nicht mehr zuhörte, doch dazu war ich nicht mehr gekommen, weil sie sich so feindselig benommen hatte.


    Sie war feindselig, weil sie da schon plante, Sebastiano umzubringen!, sagte die Stimme.


    Aber woher sollte Clarissa wissen, dass er derjenige war, der krank war?, widersprach ich mir selbst.


    Weil Alvise es ihr gesagt hat.


    »Wollt Ihr ewig da herumstehen und Löcher in die Luft starren, statt einer todkranken alten Frau zu helfen?«, murrte Monna Faustina, abgesehen von ihrer körperlichen Schwäche wieder ganz die Alte.


    Ich kümmerte mich um sie, denn ich fühlte mich schuldig, obwohl ich nichts dafürkonnte, dass sie das Zeug getrunken hatte. Zugleich war ich ihr dankbar, dass sie es getrunken hatte, denn das hatte dazu geführt, dass sie den Rest verschüttet hatte. Ein kleiner Becher voll hatte ausgereicht, sie rund um die Uhr niederzustrecken. Ein paar Schlucke mehr und sie wäre vielleicht nie wieder aufgestanden.


    Ich wagte gar nicht daran zu denken, was geschehen wäre, wenn ich Sebastiano den Sud eingeflößt hätte. Wieder wurde mir eiskalt.


    Ich half Monna Faustina zum Abtritt, holte ihr anschließend eine Schüssel mit Waschwasser und wischte dann mit einem Putzlumpen ihr Erbrochenes vom Boden auf. Nachdem ich ihr ein frisches Hemd aus ihrer Kleiderkiste geholt und ihr beim Kämmen ihres rettungslos verzottelten Haars geholfen hatte, konnte ich endlich wieder nach oben eilen und nach Sebastiano sehen.


    Er war wach, aber nicht richtig bei sich. Sein Fieber war in astronomische Höhen geschnellt, er brauchte dringend neue Wickel. Doch auch die Wickel, das ahnte ich, würden ihm nicht mehr lange helfen, denn das Rasseln in seiner Lunge war schlimmer geworden. Es hörte sich an, als müsste er durch Wasser atmen. Dann bekam er einen Hustenanfall, der ihn so heftig durchschüttelte, dass er davon bewusstlos wurde. Nur das mühselige Atmen bewies, dass er noch lebte.


    Verzweifelt blickte ich auf ihn hinab. Er würde bald sterben, ich brauchte keinen Arzt, um das zu wissen. Ich konnte nicht verhindern, dass ich anfing zu weinen, obwohl ich doch stark sein musste. Es war ja sonst niemand da, der für ihn stark war.


    Gerade als ich begann, mein Elend und meine Angst laut herauszuschluchzen, pochte es unten an der Pforte. Ich flog förmlich die Stiege hinunter und riss so hektisch am Türgriff, dass ich mir einen Fingernagel abbrach. Dann schluchzte ich abermals laut auf, diesmal jedoch vor Erleichterung.


    Draußen standen Bart und José.
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    »Wir sind so schnell gekommen, wie es ging«, sagte Bart atemlos.


    »Wo ist er?«, wollte José wissen, während er an mir vorbei ins Haus drängte.


    »Oben.« In meine Sorge mischte sich Grimm. »Von schnell kann ja wohl keine Rede sein. Ihr wusstet doch, dass er verletzt ist! Warum konntet Ihr nicht eher kommen?«


    »Manchmal verhindern die Umstände es«, sagte José auf dieselbe lakonisch-geheimnisvolle Art, mit der Sebastiano mich schon mehrfach wütend gemacht hatte. Doch mittlerweile ließ ich mich nicht mehr so leicht abfertigen. Ich öffnete den Mund, um ihn anzufahren, ob das, was er in der Zukunft oder in welcher Zeit auch immer zu erledigen hatte, nicht auch einen Tag hätte warten können, doch ich bekam keinen Ton heraus.


    Der Grund war die Sperre, denn gleich darauf meldete sich Monna Faustina aus ihrer Schlafkammer.


    »Wer ist da gekommen?«


    »Niemand«, behauptete ich.


    »Ich höre doch zwei fremde Männerstimmen!«


    »Das sind nur der Vater meines Gatten und sein Bruder«, log ich.


    José grinste flüchtig und kniff sein gesundes Auge zu, bevor er gelenkig wie ein Affe die Stiege erklomm, gefolgt von Bart, der über alle Maßen besorgt wirkte.


    »Was wollen diese Männer hier?«, rief Monna Faustina quengelnd.


    »Meinen armen Gatten abholen und in ein Spital bringen«, rief ich, schon auf dem Weg nach oben.


    Unterm Dach war kaum Platz für uns alle. Geisterhaft graues Licht erfüllte die niedrige kleine Kammer, in der es stechend nach Schweiß und Krankheit roch.


    »Es eilt«, sagte José, nachdem er Sebastiano flüchtig untersucht hatte.


    Am liebsten hätte ich ihn weiter mit Vorwürfen überhäuft. Dafür, dass er so spät kam. Dafür, dass er Sebastiano überhaupt in diese ganze Zeitreisesache hineingezogen hatte. Dafür, dass er so verdammt geheimnisvoll auftauchte und verschwand, wie es ihm passte. Und nicht zuletzt dafür, dass er mir solche Angst eingejagt hatte, als ich ein kleines Mädchen gewesen war. Nun erinnerte ich mich auch wieder, dass ich nie wieder mit meinen Playmobilpiraten hatte spielen wollen. Ich hatte verlangt, dass sie aussortiert wurden, und als meine Mutter das als Blödsinn abtat, hatte ich die Figuren kurzerhand ins Klo geworfen. Merkwürdig, dass ich das vergessen hatte!


    Mit bangem Herzklopfen sah ich zu, wie Bart sich über Sebastiano beugte, ihn vorsichtig hochhob und sich über die Schulter lud wie einen Mehlsack. Er ging dabei sehr sanft und umsichtig zu Werke, und ich sah auch ein, dass es keine bessere Methode gab, einen Bewusstlosen die steile Treppe hinunterzubefördern. Doch Sebastianos Kopf und Arme so schlaff hinter Barts Rücken baumeln zu sehen, brachte mich prompt dazu, abermals in Tränen auszubrechen.


    »Ich muss zum Abtritt«, sagte Monna Faustina quengelnd.


    Ich ging ins Schlafzimmer und drückte ihr den Nachttopf in die Hand, dann folgte ich den Männern nach draußen.


    »Wir kümmern uns schon um ihn«, sagte José zu mir. Er wartete auf der steinernen Ufereinfassung, während Bart den ohnmächtigen Sebastiano vorsichtig in einer Gondel ablud.


    »Davon möchte ich mich mit eigenen Augen überzeugen.«


    »Du musst nicht mit. Es könnte gefährlich werden.«


    »Das ist mir völlig egal.« Ich stieg hinter Bart in die Gondel. Sie würden schon Gewalt anwenden müssen, um mich wieder vom Boot zu schaffen.


    José verzog das Gesicht, aber zum Glück versuchte er nicht, mit mir zu debattieren.


    Dafür mischte Bart sich ein. »Es wäre besser, wenn du hierbleibst. Wir könnten entdeckt werden bei dem, was gleich folgt.«


    »Ich habe keine Angst.«


    Das stimmte nur teilweise, denn in Wahrheit hatte ich eine Scheißangst. Aber nicht vor dem, was gleich folgte – auch wenn es sich einschüchternd und geheimnisvoll anhörte –, sondern nur davor, dass José es nicht hinbekam, Sebastiano rechtzeitig zu einem Arzt zu bringen.


    José nahm das Ruder, hängte es ein und setzte das Boot in Bewegung. Wie üblich ruderte er schnell und geschickt, sodass wir bald unser Ziel erreicht hatten. Es war die Anlegestelle, die dem Campo Santo Stefano am nächsten war.


    Bart hievte sich Sebastiano auf die Schulter und kletterte an Land. Ich folgte ihm auf dem Fuße, während José die Gondel vertäute und dann an uns vorbeieilte, um die Spitze unseres kleinen Zuges zu übernehmen.


    Noch waren keine Menschen unterwegs, aber die Morgendämmerung lichtete sich zusehends. Bald würde die Sonne aufgehen, auch wenn ihre Strahlen es schwer haben würden, den Dunst zu durchdringen. Nebelschleier wallten zwischen den Häusern und über dem Kanal und die Kirche Santo Stefano ragte aus dem diffusen Grau wie ein massiger Schatten, der sich beim Näherkommen in soliden Stein verwandelte. Jene Kirche, deren Dach von innen aussah wie ein umgedrehter Schiffsrumpf.


    Der Turm, das fiel mir jetzt auf, war auch in diesem Jahrhundert schon schief, wenn auch bei Weitem nicht so stark geneigt wie in meiner Zeit. Ich erinnerte mich, wie ich mit Matthias Tasselhoff auf diesem Platz gesessen und Tramezzini gegessen hatte. Genau an dieser Stelle hatte ich Sebastiano zum ersten Mal gesehen. Es war nur ein paar Wochen her, doch mir kam es vor, als seien seither Jahre vergangen, und das, obwohl es streng genommen überhaupt noch nicht passiert war.


    José drückte die Kirchentür auf, die knarrend unter seinen Bemühungen nachgab, ein Geräusch, das mich schlagartig auf den Boden der Tatsachen zurückholte. José hielt die Tür fest und ließ Bart als Ersten hineingehen. Der schleppte Sebastiano, ohne zu zögern, in Richtung Altar, hielt dann aber bei einer Säule inne und legte ihn sanft auf dem Boden ab.


    Ich blieb stehen und rieb mir den Nacken. Es hatte angefangen, zu jucken.


    »Irgendwas passiert gleich«, sagte ich beunruhigt zu José.


    Er sah mich scharf an, bemerkte, wie ich mir den Nacken rieb und schaute besorgt drein. Dann wandten wir uns gleichzeitig dem Altarraum zu, wo ein Geräusch zu hören war. Die Tür zur benachbarten Sakristei öffnete sich.


    »Ist da jemand?«, ertönte eine barsche Männerstimme.


    Bart richtete sich alarmiert auf. José eilte an Sebastianos Seite und beugte sich über ihn. Erschrocken bemerkte ich die dünne Linie aus weißem Licht, die ungefähr auf halber Höhe der Säule begann und nach unten lief, wo sie einen Ausläufer zu bilden schien.


    »Ihr müsst den Mann ablenken«, sagte José leise, während die Lichtlinie sich um ihn und Sebastiano schlang, als würden ihre Gestalten mit einem weißen Laserpointer umrandet. »Das Fenster ist instabil. Wenn er herkommt und das hier sieht, verschwindet das Portal und alles war umsonst!«


    Bart und ich reagierten sofort. Als hätten wir uns abgesprochen, rannten wir im selben Augenblick los und spurteten in Richtung Sakristei. Bart war schneller da als ich, er hatte die längeren Beine und war eindeutig der bessere Läufer. Vor uns tauchte ein Mönch auf. Sein überrascht aufgerissener Mund bildete ein dunkles Oval in der helleren Fläche des Gesichts. Bart warf sich auf ihn und drängte ihn durch die offene Tür in die Sakristei zurück. Der Mönch stieß einen protestierenden Schrei aus.


    Aus den Augenwinkeln sah ich hinter mir ein weißes Gleißen, doch ich drehte mich nicht um, sondern tat einen Satz nach vorn und warf die Tür der Sakristei zu.


    Drinnen polterte es mehrmals und dann hörte ich den Mönch lauthals schimpfen.


    Ich hielt die Luft an und wandte mich zu der Säule um, doch das helle Licht war weg. Hastig lief ich zu der Stelle, wo Bart Sebastiano abgeladen hatte. Langsam stieß ich den angehaltenen Atem aus, während ich um die Säule herumging, in der angstvollen Erwartung, er könne noch dort liegen, weil das Portal sich vorzeitig geschlossen hatte. Das Licht war so schnell wieder erloschen und einen Knall hatte ich auch nicht gehört, bis auf den der zufallenden Tür.


    Doch an der fraglichen Stelle befand sich niemand. Sowohl Sebastiano als auch José waren verschwunden. Sie hatten es geschafft. Es war gerade noch einmal gut gegangen!


    Das heftige Jucken hatte sich zu einem milden Brennen abgeschwächt, noch etwas unangenehm, aber leicht auszuhalten.


    Ein erleichterter Seufzer entwich mir, während ich mich wieder der Sakristei zuwandte. Vorsichtig öffnete ich die Tür – und schrak zurück. Bart hatte in dem Handgemenge mit dem Mönch den Kürzeren gezogen. Er lag bäuchlings auf dem Boden, aus einer Wunde an seiner Stirn lief Blut. Über ihn gebeugt stand sein Gegner, eine in der dunklen Kutte gedrungene und kräftige Gestalt. In der Faust hielt der Mönch die Waffe, mit der er Bart niedergeschlagen hatte – einen massiven Kerzenleuchter. Die Kerzen waren herausgefallen und über den Boden gerollt und als ich näher trat, wäre ich fast auf einer ausgerutscht.


    Bart stöhnte und bewegte sich, worauf der Mönch ihm zu meinem Entsetzen einen weiteren Hieb versetzte.


    Anschließend wandte er sich zu mir um, angriffslustig den Leuchter umklammernd. Als er einen Schritt auf mich zumachte, wich ich zurück.


    »Ich kann das alles erklären«, stammelte ich.


    Doch darauf legte er anscheinend keinen Wert.


    »Gemeine Kollektenräuber!«, raunzte er, mit dem Kerzenhalter zum Schlag ausholend.


    Ich drehte mich auf dem Absatz um und floh.
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    Ich versteckte mich in Sichtweite unter einem Torbogen, auf dem Sprung, sofort davonzurennen, doch der Mönch versuchte gar nicht, mich zu verfolgen. Zitternd drückte ich mich gegen die Mauer und starrte die Kirchenpforte an. Nach einer Weile kam ein Mann in einer Kutte heraus und wieder machte ich mich bereit zu fliehen, doch es war ein anderer Mönch. Er eilte quer über den Platz, kam jedoch dabei nicht in meine Richtung, sondern verschwand in der gegenüberliegenden Gasse.


    Eine ganze Zeit lang passierte nichts. Ich fing in meiner Nervosität an, Fingernägel zu kauen. Immer mehr Leute erschienen auf der Bildfläche und überquerten den Platz. Arbeiter, Marktfrauen, Fischer – der Tag fing für viele Menschen in Venedig früh an. Meine Angst vor Entdeckung wuchs, doch die Ungewissheit über Barts Schicksal zwang mich auszuharren, bis ich wusste, was mit ihm los war.


    Dann tauchte der Mönch, der vorhin die Kirche verlassen hatte, wieder auf, in seinem Schlepptau drei Bewaffnete. Alle Mann gingen in die Kirche und nach kurzer Zeit kamen sie wieder heraus. Zwei von ihnen schleiften Bart mit sich. Eher stolpernd als gehend, wurde er von ihnen vorwärtsgezerrt, den Kopf gesenkt und die Hände auf dem Rücken gefesselt.


    Ich atmete tief aus. Gott sei Dank, er war noch am Leben! Nun musste ich nur noch in Erfahrung bringen, wohin man ihn brachte.


    Mein Plan, den Männern möglichst unauffällig zu folgen, wurde jedoch schon im Ansatz vereitelt. Der Mönch, der Bart niedergeschlagen hatte, tauchte plötzlich im Kirchenportal auf und blickte mit zufriedener Miene den abziehenden Wachleuten und ihrem Gefangenen nach. Ich zog mich blitzartig wieder unter den Torbogen zurück und beschloss, mein Schicksal fürs Erste nicht länger herauszufordern. Bei der Verfolgung der Wachleute hätte ich ohnehin nur herausgefunden, was auf der Hand lag – sie würden ihn ins Gefängnis bringen und wo das war, wusste ich. Die Verliese befanden sich im Keller des Dogenpalastes.


    Kurzerhand verkrümelte ich mich in die Gasse und machte mich auf den Weg zum Maskenladen.
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    Meine Hoffnung, dort die alte Esperanza vorzufinden, zerschlug sich rasch. Der Laden wirkte verlassen, man hatte sogar das Schild hereingeholt. Es schien fast, als sei er aufgegeben worden. Ein beklemmendes Gefühl beschlich mich, das sich allmählich in Zorn verwandelte. Ob diese Alten jemals so etwas wie Verantwortung für ihre Teams fühlten? Was hatte Bart überhaupt davon, dass er sich so engagierte und jedes Mal sprang, wenn Esperanza ihm Befehle erteilte? Sobald es brenzlig für ihn wurde, verschwand sie einfach!


    José war auch nicht viel besser. Ständig reiste er in der Zeit herum, doch wenn er wirklich gebraucht wurde, war er nicht da. Sebastiano war fast gestorben, viel hatte nicht gefehlt!


    Aus dem Schatten eines Torbogens löste sich eine Gestalt und näherte sich.


    »Dem Himmel sei Dank!«, rief Clarissa mir entgegen. Sie kam mit ausgebreiteten Händen auf mich zu. »Ich habe seit Sonnenaufgang hier gewartet, weil ich so sehr hoffte, dass du vielleicht herkommst! Ich muss unbedingt mit dir sprechen!«


    Ich versteifte mich abwehrend. Unwillkürlich wich ich einen Schritt zurück, als sie noch näher kam und schließlich außer Atem vor mir stehen blieb.


    »Was willst du?«, fuhr ich sie an. »Etwa dich dafür entschuldigen, dass du Sebastiano umbringen wolltest?« Als sie etwas sagen wollte, hob ich die Hand. »Lüg mir ja nichts vor! Das Mittel war vergiftet! Und du wusstest genau, dass es für Sebastiano war! Du hast dich verraten! Du sagtest: Er muss alles auf einmal trinken! Aber ich hatte mit keinem Wort gesagt, dass ich das Mittel für ihn brauchte! Woher wusstest du es?«


    »Weil Alvise es mir gesagt hat.«


    Völlig entwaffnet von diesem unerwarteten Geständnis starrte ich sie an. Sie erwiderte meinen Blick mit geröteten Augen. Ihr war anzusehen, dass sie geweint hatte.


    »Er kam zu mir und sagte, er hätte Sebastiano in der Zukunft mit dem Dolch erwischt. Er meinte, es könne gut sein, dass du vorbeikämst, um ihm eine Medizin zu besorgen. Und er befahl mir, Gift hineinzutun.«


    Mir klappte der Mund auf, als ich diese Ungeheuerlichkeit hörte. Zu einem Mordkomplott aufgefordert zu werden, war eine Sache. Bereitwillig mitzumachen, eine andere!


    »Natürlich tat ich es nicht«, fügte Clarissa hinzu.


    »Du lügst«, widersprach ich anklagend. »Er wäre jetzt tot, wenn nicht versehentlich die Vermieterin das Mittel zu sich genommen hätte! Sie trank nur einen Becher und hat rund um die Uhr geschlafen!«


    »Ist sie klein und dünn?«


    »Was hat das damit zu tun?«


    »Wäre sie groß und kräftig, so wie Sebastiano, hätte sie ruhig alles trinken können, aber dennoch nicht länger geschlafen. Es war genau abgemessen. Eine Dosis, die einen großen kräftigen Mann für einen Tag und eine Nacht in tiefen Schlaf versetzt.«


    Das verschlug mir die Sprache. Es stimmte, Monna Faustina war klein und mager, sogar ich hätte sie mit einer Hand hochheben können. Was Clarissa da erzählte, klang beinahe, als könnte es wahr sein. Doch nachdem sie mich schon so häufig angelogen hatte, blieb ich wohl besser auf der Hut.


    »Hätte Sebastiano es selbst getrunken, hätte es ihm geholfen!«, fuhr Clarissa eifrig fort. »Es war nicht nur ein Mittel zum Schlafen, sondern auch gegen Fieber.«


    »Du kannst mir viel erzählen«, sagte ich.


    »Aber es stimmt! Niemals hätte ich Alvises perfidem Ansinnen Folge geleistet, obwohl er mir das Blaue vom Himmel herab versprach!«


    »Was hat er dir denn versprochen?«, fragte ich, gegen meinen Willen neugierig.


    »Dass er mich in meine Zeit zurückbringt.«


    »Und diesen Schwachsinn hast du ihm geglaubt?«


    »Woher soll ich wissen, ob er es nicht tatsächlich kann?« Sie zuckte die Achseln. »Ihm nicht zu glauben, bringt mich auch nicht heim. Aber seine Mordpläne zu unterstützen, kam natürlich trotzdem nicht infrage. Schließlich habe ich so etwas wie ein Gewissen. Du erinnerst dich sicher, dass ich mich zuerst sogar sträubte, dir überhaupt ein Mittel mitzugeben.«


    »Und warum tatest du es dann trotzdem?«


    »Weil Jacopo so darauf drängte. Und weil ich mir kurz entschlossen überlegte, hinterher gegenüber Alvise zu behaupten, ich hätte dir wirklich Gift mitgegeben, dass aber dieses nicht richtig gewirkt habe, vermutlich, weil Sebastiano nicht alles getrunken habe. Das hätte ich natürlich nicht behaupten können, wenn ich dir erst gar nichts mitgegeben hätte. Es bot sich also an, ein Schlafmittel in die Fieberkräuter zu mischen, um es für Alvise so aussehen zu lassen, als hätte ich mitgemacht.« Triumphierend blickte sie mich an. »Siehst du jetzt ein, dass ich nur das Beste für Sebastiano wollte?«


    So schnell ließ ich mich nicht einwickeln. »Du meinst wohl eher das Beste für dich.«


    Clarissa errötete. »Ist es denn ein Verbrechen, dass ich nach Hause will?«


    Auf diese dämliche Frage gab ich keine Antwort. »Wie hat Alvise dich überhaupt gefunden?«, wollte ich stattdessen wissen.


    Sie zuckte wieder die Achseln. »Ich nehme an, er hat über Dorotea herausgefunden, wer ich bin, was ich mache und wo ich wohne. Gestern Vormittag stand er auf einmal vor der Tür.«


    Irgendetwas störte mich an dieser Aussage, doch ich konnte nicht genau sagen, was. Hinzu kam, dass sie ernstlich zerknirscht wirkte.


    »Ich weiß, ich hätte ihn sofort wegschicken sollen«, sagte sie mit gesenktem Kopf. »Aber er hat mir gedroht, dass er auch anders könne. Er hatte etwas Angsteinflößendes an sich.«


    Damit sagte sie auf jeden Fall die Wahrheit.


    »Wie geht es Sebastiano denn jetzt?«, fragte sie zaghaft.


    Argwöhnisch suchte ich in ihrem Gesicht nach Hinweisen, ob der demütige Tonfall ihrer Stimme aufgesetzt war.


    »Keine Ahnung«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Er ist … abgereist.«


    »Oh.«


    »Falls es dich auch noch interessiert, wie es Bart geht – er wurde vorhin zusammengeschlagen und verhaftet.«


    »O Gott!« Sie erbleichte vor Schreck und das war auf jeden Fall echt. »Was ist passiert?«


    Ich erzählte es ihr und schloss mit der Bemerkung: »Ich nehme an, man hat ihn im Dogenpalast eingesperrt. Soweit ich weiß, sind da die Verliese. Jetzt stellt sich natürlich die Frage, wie wir ihn da rausholen.«


    Clarissa nagte an ihrer Unterlippe. »Falls du daran dachtest, ihn bei Nacht und Nebel zu befreien, so muss ich dir sagen, dass so ein Unterfangen aussichtslos ist. Man muss Autoritäten einschalten, je mächtiger sie sind, desto besser. Und das muss schnell geschehen, denn sonst drohen ihm arge Strafen.«


    Ich dachte an die Enthauptung zwischen den Säulen auf der Piazzetta und hatte plötzlich einen gallebitteren Geschmack im Mund. Den Kopf würden sie Bart zwar nicht gleich abschlagen, aber vielleicht die Hand. So wurden hier Diebe bestraft.


    »José ist mit Sebastiano fort«, sagte ich. »Und die alte Esperanza ist nicht da.«


    »Ich meinte nicht diese Art von Autoritäten, sondern Männer aus Regierungskreisen. Zehnerräte oder Prokuratoren.«


    Na super. Von denen kannte ich ja auch so viele.


    »Ich könnte höchstens Trevisan um Hilfe bitten«, sagte ich. »Aber was soll ich ihm erzählen?«


    »Eine schlüssige Lüge natürlich«, sagte Clarissa.


    Logisch. Damit kannte sie sich bestens aus, weshalb sie mir auch gleich erklärte, was ich Trevisan sagen sollte.


    »Zum Beispiel könntest du behaupten, ihr beide, du und Bartolomeo, wäret einfach nur zum Beten dort gewesen, als plötzlich dieser Mann aus der Sakristei gekommen sei …«


    »Du meinst, dieser Mönch.«


    »Nun, das konnte man wegen der Dunkelheit leider nicht erkennen. Für euch sah er aus wie ein gefährlicher, dunkel gekleideter Mann, von dem ihr glaubtet, er wolle etwas aus der Sakristei stehlen. Deswegen habt ihr ihn dort einsperren wollen, um dann Hilfe zu holen.« Sie zählte an den Fingern die Beweise auf. »Warum hätte Bartolomeo ihn sonst in die Sakristei schubsen sollen, es sei denn, um ihn dort festzusetzen? Und warum hättest du hinter ihnen die Tür zuschlagen sollen, wenn nicht aus demselben Grund? Und hatte etwa Bartolomeo Diebesgut bei sich oder Anstalten gemacht, etwas wegzunehmen?«


    Ich konnte nicht umhin, ihre Argumentation zu bewundern. Gäbe es einen Verein der erfindungsreichsten Lügner, müsste Clarissa im Vorstand sitzen.


    »Während du bei Trevisan vorsprichst, werde ich Jacopo um Hilfe bitten. Er kennt viele Leute aus den Ämtern und einige von denen sind ihm noch aus Kriegszeiten verpflichtet.«


    »Das würde ich dir hoch anrechnen«, sagte ich dankbar. Mit einem Mal war es mir ganz egal, wie oft sie mich belogen hatte. Hauptsache, sie half dabei, Bart aus dem Knast zu holen. Dass ihr daran wirklich gelegen war, stand außer Frage. Ihr Gesichtsausdruck bewies, wie besorgt sie war. Bart betreffend hatte sie ihre Schwachstellen, das stand fest.


    »Du musst dich allerdings umziehen, bevor du Trevisan aufsuchst.« Clarissa rümpfte die Nase. »Und dich vielleicht vorher ein wenig waschen.«


    »Glaubst du, ich weiß nicht, wie nötig ich das habe?«, meinte ich beleidigt.


    »Soll ich dir ein frisches Unterkleid borgen?«


    Verdrossen schüttelte ich den Kopf. »Ich habe noch eins.« Hoffentlich war es mir nicht einen halben Meter zu lang. Doch dann fiel mir ein, dass von der übrigen Kleidung, die Marietta mir vermacht hatte, kein einziges Stück zu lang gewesen war. Sie hatte alles für mich passend kürzen lassen, das wurde mir jetzt erst klar. Ein Teil meiner Eifersucht verwandelte sich in Dankbarkeit. Auf die Unterstützung dieser Frau war wenigstens Verlass! Wenn ich Glück hatte, war sogar schon meine Kiste aus dem Kloster geholt worden und wartete bei Monna Faustina auf mich. Dann konnte ich mich sofort umziehen und verlor keine Zeit bei meinen Bemühungen um Barts Freilassung.


    In Gedanken war ich bereits damit beschäftigt, Trevisan meine Argumente vorzutragen – oder besser: die von Clarissa –, sodass ich fast vergaß, eine sehr wichtige Frage zu klären.


    »Wieso warst du gestern eigentlich so wütend auf mich?«, wollte ich wissen. »Und lüg mich ja nicht an! Ich durchschaue dich sofort!«


    Das wiederum stimmte nicht, sondern war eine Notlüge, mit der ich sie animieren wollte, vielleicht endlich spontan die Wahrheit zu sagen.


    »Bist du sehr böse auf mich?« Sie blickte mich mit großen Augen an. »Ich war schrecklich niedergeschlagen. Und so neidisch!«


    »Worauf denn?«


    »Alvise hat mir erzählt, dass du deine Aufgabe erfüllt hast und beim nächsten Mondwechsel zurück nach Hause darfst.«


    Mir fiel die Kinnlade herab. »Er hat … was?«


    Sie zuckte die Achseln. »Er sagte zu mir: Die kleine tapfere Anna hat ihre Aufgabe erfüllt und darf zum nächsten Mondwechsel nach Hause. Genau das waren seine Worte.«


    Wenn das nicht der Gipfel war! Unfassbar, dass er über meine Aufgabe Bescheid wusste! Und dieses Wissen auch noch auf zynische und selbstgerechte Weise nutzte, um Clarissa zu demütigen! Es war nicht auszuhalten, wie dreist und heimtückisch dieser Mann war!


    »Hat er dir auch erzählt, worin meine Aufgabe bestand und wie er überhaupt davon erfahren hat?«


    Clarissa schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn gefragt, aber er hatte es eilig und konnte es mir nicht mehr sagen. Er meinte, er müsse noch eine wichtige Rede für eine wichtige Sitzung vorbereiten. Er wollte gestern vor dem Rat der Zehn im Dogenpalast sprechen.«


    O ja, das wollte er und er hatte es getan! Und damit ihm niemand dazwischenkam, hätte Sebastiano Gift schlucken und sich die Radieschen von unten betrachten sollen. Um ganz sicherzugehen, hatte Alvise auch noch den falschen Termin in die Welt gesetzt. Er dachte an alles und wusste alles.


    Dieser eiskalte Verbrecher! Fast hätte ich einen Wutschrei ausgestoßen. Stattdessen begnügte ich mich mit einem Zähneknirschen.


    Clarissa lächelte mich zaghaft an. »Sind wir wieder Freundinnen?« Sie wartete meine Antwort gar nicht ab, sondern meinte in geschäftigem Ton: »Wir sollten keine Zeit vergeuden. Ich mache mich gleich auf den Weg, um mit Jacopo zu sprechen, und du solltest dich rasch waschen und umkleiden, damit du Trevisan aufsuchen kannst!« Sie wandte sich zum Gehen. Über die Schulter nickte sie mir verschwörerisch zu. »Lass mich hinterher wissen, wie es ausgegangen ist!«


    Und schon war sie um die nächste Ecke gehuscht. Ich starrte die Stelle an, wo sie verschwunden war, und fragte mich, wie sie es immer wieder schaffte, mich auf ihre Seite zu ziehen, obwohl sie log, dass sich die Balken bogen. Wäre sie Pinocchio, würde ihre Nase von Venedig bis nach Paris und wieder zurück reichen.


    Und dann war da noch die Geschichte mit Giancarlo.


    Der Himmel allein wusste, warum ich sie nicht danach gefragt hatte. Gedacht hatte ich daran – wie hätte ich etwas derart Schreckliches auch vergessen können? –, doch eine unerklärliche Scheu hatte mich davon abgehalten, sie darauf anzusprechen. Es hatte so verzweifelt und qualvoll geklungen, als sie seinen Tod erwähnt hatte. Jeder Versuch, mehr darüber herauszufinden, hätte bestimmt schmerzende Wunden aufgerissen, und das wollte ich ihr nicht antun.


    Erschöpft von der schlaflosen Nacht und vom vielen Herumlaufen machte ich mich auf den Weg zu Monna Faustinas Haus.
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    Dort erwarteten mich eine gute und eine schlechte Neuigkeit. Die gute war, dass tatsächlich bereits meine Kleiderkiste eingetroffen war. Die schlechte war, dass Monna Faustina rückwirkend die Miete erhöhen wollte, weil, so ihre Verlautbarung, sie durch meinen Gatten und mich nur Unfrieden, Unpässlichkeit und sonstiges Leid erfahren habe.


    Diesen Zahn musste ich Monna Faustina sofort ziehen.


    »Mein Gatte hat leider unser gesamtes Geld bei sich. Doch ich kann Euch versichern, dass er alle Eure Forderungen begleichen wird, sobald er wieder gesund ist. Länger als eine Woche wird es bestimmt nicht dauern.«


    »Seid Ihr sicher, dass Ihr nicht selbst noch Bares besitzt?«, fragte Monna Faustina.


    »Ganz sicher.«


    Sie schaute in höchstem Maße verkniffen drein, sagte aber nichts mehr.


    Seit dem Morgen hatte sie sich gut erholt. Sie war wieder fest auf den Beinen und wuselte in der Küche herum, offenbar im Begriff, zu frühstücken. Hungrig blickte ich auf das Holzbrett mit dem Käse und dem Brot, das sie gut sichtbar auf dem Tisch platziert hatte. Meine letzte Mahlzeit lag so lange zurück, dass ich mich kaum daran erinnern konnte.


    Ich hätte mir etwas kaufen können, in der Stadt gab es überall Bäckerläden. Doch leider hatte Sebastiano beim Übertritt in die Zukunft tatsächlich sein gesamtes Bargeld mitgenommen. Zu blöd, dass ich nicht daran gedacht hatte, die Börse von seinem Gürtel zu nehmen.


    Erst mit Verzögerung fiel mir ein, dass ich einen eigenen Notgroschen besaß. Mein Blick heftete sich auf die Kiste, die unter der Treppe abgestellt war. Zwei Klosterdiener hatten sie laut Monna Faustina kurze Zeit nach meinem Aufbruch hier abgeliefert. Ich zweifelte nicht daran, dass Monna Faustina sich bereits einen Überblick über den Inhalt verschafft hatte, einschließlich Sichtung des Geldes. Jetzt war mir auch klar, was sie zu der Mieterhöhung inspiriert hatte.


    Eilig schleppte ich die Kiste auf den Dachboden, prüfte meine Habseligkeiten auf Vollständigkeit und zählte die Münzen. Es waren genug, um mich bis zum nächsten Mondwechsel über die Runden zu bringen, vielleicht noch ein paar Tage länger, sogar inklusive Mieterhöhung. Wobei ich allerdings nicht vorhatte, Monna Faustina mehr als unbedingt nötig in den Rachen zu werfen, da sie sowieso für jeden Extraservice Geld wollte.


    Gleich darauf musste ich auch schon einen Teil meiner Barschaft herausrücken, weil ich Wasser zum Waschen brauchte. Folglich gestand ich Monna Faustina, dass ich doch noch ein paar Soldi gefunden hätte. Da es jedoch gut möglich sei, dass mein Gatte im Spital ebenfalls Auslagen haben werde, müsse ich sehr sparsam sein.


    Ich feilschte mit ihr bis aufs Blut. Nach einer Weile wurden wir handelseinig, wobei ich fand, dass ich mich wacker geschlagen hatte, zumal noch eine Scheibe Brot mit Käse dabei heraussprang.


    Brummend händigte sie mir einen Krug mit frischem Wasser aus und gestattete mir sogar, ihren Handspiegel zu benutzen. Tücher, Seife und Kamm nahm ich aus Sebastianos Kiste, die seltsam verwaist in der Dachkammer stand und mich daran erinnerte, dass jetzt mehrere Hundert Jahre zwischen uns lagen. Ich schloss die Augen und malte mir aus, wie er in der Notaufnahme lag. Ein banges Gefühl erfasste mich, denn es war ganz leicht, sich alles bildlich vorzustellen.


    »Wir verlieren ihn«, rief jemand.


    Eine Ärztin setzte ihm die Atemmaske auf, die andere lud das Wiederbelebungsgerät auf zweihundert. »Und weg!«, schrie sie, während sie den Strom durch Sebastianos Körper jagte. Er zuckte heftig und auf dem Monitor erschien eine gezackte Linie.


    »Wir haben einen Puls!«, sagte die eine Ärztin.


    »Gut gemacht, Izzy«, meinte die andere. Jetzt erst fiel mir auf, dass die beiden aussahen wie Izzy und Meredith in Grey’s Anatomy.


    Na toll, dachte ich ironisch. Kein Problem, wenn ich ein paar Folgen verpasse. Ich erfinde mir einfach selbst welche.


    Wie auch immer – in jedem Fall würden sich kompetente medizinische Profis aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert um Sebastiano kümmern. Sie würden ihm Infusionen legen und seinen Körper mit Antibiotika vollpumpen und in einer Woche wäre er so gut wie neu. Etwas anderes wollte ich mir nicht vorstellen. Er musste ganz einfach wieder gesund werden!


    Hastig wusch ich mich, eine mühselige und zugleich behelfsmäßige Prozedur, denn um richtig sauber zu werden, hätte ich weit mehr Wasser gebraucht. Mit diesem bisschen konnte ich nur ein paar besonders reinigungsbedürftige Stellen meines Körpers anfeuchten und damit hatte es sich auch schon. Was hätte ich für mein Deo gegeben!


    Mein Haar, das genauso dringend eine gründliche Wäsche nötig gehabt hätte, musste ebenfalls auf bessere Zeiten warten. Ich kämmte es, so gut es ging, und flocht es im Nacken zu einem straffen Zopf, den ich mit dem einzigen Seidenband festband, das nach all den Tauschaktionen mit Dorotea noch übrig war.


    Danach zog ich frische Strümpfe und das saubere Unterkleid an. Von den beiden Oberkleidern wählte ich das unauffälligere und schnürte es sorgfältig vor der Brust zu. Mit dem Gesichtsschleier und einem Schultertuch vervollständigte ich mein Outfit und war anschließend abmarschbereit. Bevor ich ging, befestigte ich das Geldsäckchen an meinem Gürtel, damit meine geschäftstüchtige Zimmerwirtin nicht in Versuchung kam.


    An der Tür atmete ich noch einmal tief durch und sammelte mich. Dann machte ich mich auf den Weg.
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    Der Palazzo wirkte bei Tageslicht noch einschüchternder und prächtiger als am Abend des Balls. Die Fassade war mit farbigen Fresken bemalt, hauptsächlich biblische Szenen, das liebten die Leute in dieser Zeit. Marmorne Löwenköpfe verzierten die Fensterbrüstungen. Eine mit Samt behängte Gondel dümpelte am Kai. Alles war vom Feinsten.


    Ich hoffte, dass Trevisan bessere Laune hatte als am Vortag. Gute Laune förderte die Hilfsbereitschaft. Vor allem aber hoffte ich, dass er überhaupt zu Hause war.


    Der Diener, der mir auf mein Klopfen hin die Pforte öffnete, musterte mich mit einer Spur Herablassung. Vielleicht hätte ich doch das feinere Seidenkleid anziehen sollen anstelle des schlichteren Baumwollgewands. Doch für diese Überlegung war es zu spät.


    Ich schlug den Schleier zurück und erklärte, Messèr Trevisan in einer dringenden Angelegenheit sprechen zu müssen. Als der Diener nach meinem Namen fragte, dachte ich kurz nach. Ich war Trevisan bisher überhaupt nicht vorgestellt worden! Er kannte mich bloß als kleine Katze!


    Das konnte ich dem Diener natürlich schlecht erklären. Der würde einen Lachkrampf kriegen, schließlich war ich nicht Catwoman.


    »Ich bin Anna, Messèr Trevisan weiß Bescheid«, sagte ich hoheitsvoll. »Wir trafen uns gestern vor dem Sitzungssaal im Dogenpalast. Dort unterhielten wir uns. Messèr Trevisan, mein Cousin Sebastiano und ich.«


    Der Diener gab sich damit zufrieden. Er forderte mich auf zu warten und verschwand in Richtung Treppe. Nach einer Weile kam er wieder und bat mich, ihm zu folgen.


    Der große Saal im Piano Nobile wirkte ohne den Glanz des Kerzenlichts viel nüchterner als während der Feier. Als ich an dem großen Spiegel vorbeikam, blickte ich kurz hinein. Keine Spur von der strahlenden Renaissanceschönheit, die mich am Abend des Balls aus dem Spiegel angeschaut hatte. Ich sah blass und übernächtigt aus. In dieser Welt ohne Abdeckstifte konnte ich leider nichts dagegen unternehmen, außer gründlich auszuschlafen.


    Der Diener führte mich in einen der Räume, die vom Portego abgingen.


    »Mein Herr wird gleich kommen«, sagte er.


    Ich bedankte mich und schaute mich um. Allem Anschein nach handelte es sich um ein Arbeitszimmer. Beim Fenster stand ein Schreibpult mit Tintenfass und Papier. Auf einem größeren Tisch vor dem Kamin lagen aufgeschlagene Folianten und Dokumentenrollen. An den Wänden gab es Borde, auf denen Dutzende von Büchern standen, ein unübersehbarer Beweis für Trevisans Reichtum. Mit den Büchern war es wie mit den Gewürzen. Weil sie in dieser Zeit so selten und teuer waren, konnte sich kaum jemand welche leisten. Allein mit meiner Harry-Potter-Reihe wäre ich hier eine sagenhaft gute Partie, und hätte ich noch meine Biss-Romane draufgepackt, würden die heiratswilligen Junggesellen bei mir nur so Schlange stehen. Kurz schwelgte ich in der Vorstellung, mit ein paar Büchern und einem Pfefferstreuer zum angesagtesten It-Girl Venedigs zu werden, als mein Blick an dem großen Holzglobus hängen blieb, der auf einem Tischchen prangte. Er sah sehr kostbar aus. Die Erdteile waren als Intarsien in das Holz eingearbeitet, aber der Schreiner hatte sich dabei viel an künstlerischer Freiheit herausgenommen: Nord- und Südamerika waren zu einer Art langem dünnem Schlauch platt gedrückt. Dafür war Afrika gewaltig, vor allem im Süden. Gemessen daran nahm sich Asien ziemlich mickrig aus. Und obwohl ich in Erdkunde selten richtig aufgepasst hatte, war ich ziemlich sicher, dass ich auch die Arktis in dieser eigenwilligen Variante noch nie gesehen hatte. Die Antarktis fehlte ganz, dafür hatte vielleicht das Holz nicht mehr gereicht.


    »Die Kontinente sind nach den allerneuesten Vermessungskarten geformt«, sagte Trevisan hinter mir. Er hatte das Zimmer betreten und deutete stolz auf den Globus.


    »Ja, das ist wirklich sehr … schön. Und alles ganz ohne …« Satelliten und GPS, hatte ich sagen wollen, aber es kam nicht mal ein Ersatzwort heraus. Doch das schien Trevisan nicht zu stören. Er lächelte mich an.


    Ich war erleichtert. Gott sei Dank, er hatte gute Laune!


    »Was führt Euch zu mir, kleine Katze? Wie geht es dem werten Herrn Cousin? Übrigens, ich halte Sebastiano für einen scharfsinnigen jungen Mann. Unsere Gespräche über Politik schätze ich ungemein, sein Urteil ist mir wichtig. Dass er meine ablehnende Meinung zum jüngsten Ratsbeschluss in Sachen Schiffsbau und Überseehandel teilt, ermuntert mich, weiterhin für meine Sache einzustehen und sie nicht vorschnell verloren zu geben.«


    »Er ist krank«, platzte ich heraus.


    Trevisan wurde ernst. »Ich hoffe, es ist nichts Schlimmes.«


    »Er musste ins Spital.« Meine Verzweiflung war mir offenbar anzumerken, denn Trevisan kam auf mich zu und nahm mitfühlend meine Hände. »In welches? Ich werde ihm den besten Arzt senden!«


    Dort kümmern sich schon Izzy und Meredith um ihn, wäre hier definitiv die verkehrte Antwort gewesen. Also blieb ich bei der Wahrheit, jedenfalls bei der, die ich sagen durfte.


    »Ich weiß nicht, wo er ist. Ein guter Freund brachte ihn fort. Bestimmt kehrt er bald zurück, dann erfahre ich es.«


    »Lasst es mich wissen, damit ich den Arzt hinschicken kann.«


    Ich nickte und trug dann den eigentlichen Grund meines Kommens vor, in der Hoffnung, dass es sich glaubhaft anhörte. Wenn ich im Lügen nur halb so gut war wie Clarissa, dürfte es damit keine Probleme geben. Allerdings ahnte ich, dass ich auf dem Sektor noch viel zu lernen hatte, deshalb blickte ich Trevisan während meiner Schilderung nicht direkt in die Augen, sondern betrachtete den Amerika-Schlauch auf dem Globus.


    Ich berichtete, dass ein weiterer Freund meines Cousins mich am frühen Morgen zum Beten in die Kirche begleitet habe. Dort seien wir auf eine dunkle, verdächtig aussehende Gestalt aufmerksam geworden und zu der Überzeugung gelangt, es mit einem Räuber zu tun zu haben.


    »Der Freund meines Cousins hat den Mann in die Sakristei gedrängt und ich habe rasch die Tür zugeworfen, in der Absicht, die Büttel zu rufen. Doch dann ging die Tür wieder auf und ich sah zu meinem Entsetzen, dass der Freund meines Cousins niedergeschlagen worden war. Mit einem Kerzenhalter.«


    »Von dem Räuber?«, fragte Trevisan.


    »Äh … Eigentlich war es kein Räuber. Sondern ein Mönch. Von daher war es ein … Irrtum.«


    Ich versuchte meine Verlegenheit zu überspielen, indem ich rechtschaffene Empörung in meine nächsten Worte legte. Was mir nicht besonders schwerfiel, denn der Mönch hatte sich wirklich obermies benommen.


    »Er hat dem armen Bartolomeo noch eins übergezogen, obwohl der schon bewusstlos am Boden lag. Dann ging er mit dem Kerzenhalter auf mich los.«


    Damit konnte ich nachhaltig punkten. Trevisans Miene nahm einen grimmigen Ausdruck an. »Er wollte Euch schlagen? Ein hilfloses zartes Mädchen? In der Kirche?«


    »Mit dem Kerzenhalter«, bestätigte ich. »Ich konnte gerade noch fliehen. Und hier bin ich also.«


    »Und nun wollt Ihr, dass der Mönch für sein unbotmäßiges und brutales Benehmen bestraft wird?«


    »Nicht doch«, sagte ich verdutzt. »Ich möchte bloß, dass Bartolomeo aus dem Gefängnis freikommt. Der Mönch hat ihn nämlich verhaften und abführen lassen.«


    »Nennt mir Bartolomeos vollen Namen und er wird heute noch das Gefängnis verlassen.«


    Ich atmete erleichtert auf und strahlte Trevisan an.


    »Der Nachname Eures Freundes Bartolomeo«, erinnerte er mich.


    Oh! Mist. Dass er den wissen wollte, hätte ich mir vorher überlegen sollen!


    »Der fällt mir gerade nicht ein«, stammelte ich. »Bartolomeo ist ein sehr guter Freund meines Cousins, wie gesagt. Und ich bin davon überzeugt, dass ich seinen Nachnamen schon oft gehört habe, aber mein Gedächtnis …« Ich schluckte. »Er ist ungefähr so alt wie mein Cousin Sebastiano und ziemlich schlecht rasiert. Manchmal macht er einen etwas mürrischen Eindruck, momentan bestimmt auch. Und er hat eine blaue Jacke an.«


    »Das wird reichen, um ihn herauszuholen«, brummte Trevisan. »Noch vor dem Vesperläuten ist er frei, das verspreche ich Euch. Ich bin Euch ohnehin einen persönlichen Gefallen schuldig.«


    »Äh … wirklich?«, fragte ich perplex.


    Er nickte. »Am Abend des Balls – wisst Ihr noch, wie Ihr plötzlich in den Wassersaal hereinplatztet, gerade als ich mit den Brüdern Malipiero dort stand?«


    Ich nickte. Und ob ich das wusste! Schließlich hatte ich damit sein Leben gerettet.


    »Ihr habt mich gerettet«, fuhr er fort.


    Wie konnte er das wissen?! Völlig verdattert starrte ich ihn an.


    »Vor dem schrecklichen Schicksal, den Malipieros dankbar sein zu müssen«, fügte Trevisan hinzu. »Für irgendein dummes Geschenk, mit dem sie es nach außen hin so aussehen lassen wollten, als seien sie mir verbunden. Während es ihnen in Wahrheit am liebsten wäre, ich fiele tot um.«


    »Oh. Ach so. Ich verstehe.« Mein Lachen klang ein wenig unsicher. »Wahrscheinlich war es ein Geschenk, das Ihr sowieso nicht nötig habt.«


    »Es war eine Gondel«, sagte er. »Jedenfalls erwähnte Piero Malipiero das gestern vor der Sitzung. Worauf ich sagte, dass ich schon zwei davon besäße und ohnehin immer nur in einer davon sitzen könne.«


    »Ihr habt das Geschenk abgelehnt?«


    Trevisan nickte.


    »Das war cool«, sagte ich. Die Sperre verwandelte es in klarsichtig, was ich erst recht cool fand.


    Ich überlegte, ob ich ihm überhaupt etwas Verbotenes sagen würde, wenn ich ihn informierte, dass das mit dem tot umfallen keineswegs eine Floskel war, sondern blutiger Ernst.


    Einen Versuch war es wert, fand ich.


    »Die Malipieros – sie wollen Euch wirklich tot sehen.«


    Bums. Ich hatte es gesagt. Und die Sperre hatte es nicht verhindert!


    Trevisans Blick wurde wachsam. »Was bringt Euch zu dieser Annahme, kleine Katze?«


    Alvise hatte schon die Hand am Degen, wollte ich sagen. Aber es kam nichts. Also war diese Information gesperrt.


    Dafür war der zweite Versuch auf Anhieb erfolgreich. »Ich habe es in seinen Augen gesehen.« Das war nichts weiter als die reine Wahrheit.


    Er will auch Sebastiano und mich umbringen. – Wieder ein Fehlversuch, ich konnte es nicht aussprechen. Doch die nächsten Sätze kamen flüssig heraus.


    »Man kann den Malipieros nicht über den Weg trauen. Besonders Alvise ist gefährlich. Er ist zu allem fähig.«


    Trevisan nickte. »Genau dieser Meinung bin ich auch, kleine Katze. Und dass Ihr die Mordlust in Alvises Augen erkannt habt, überzeugt mich mehr, als Ihr ahnen könnt. Denn ich sah in seinen Augen dasselbe. Er will meinen Tod.«


    Es lief mir kalt den Rücken hinab, als er das sagte. Es klang irgendwie … prophetisch.


    »Ihr müsst Euch schützen!«, bat ich ihn inständig. »Er darf nicht die Oberhand gewinnen. Das wäre ganz schlecht für Venedigs Zukunft!«


    Auch das konnte ich unbeeinträchtigt sagen. Weil ich damit lediglich eine Wahrheit aussprach, die Trevisan sich schon selbst zusammengereimt hatte.


    »Ich werde schon auf mich aufpassen«, meinte Trevisan. Er lächelte. »Darf ich Euch eine kleine Erfrischung anbieten? Ein Glas Wein vielleicht? Mir scheint, Ihr hättet eine Stärkung nötig.«


    Ich lehnte sein Angebot dankend ab, obwohl ein kleiner Schwips mir vielleicht geholfen hätte, meine Angst um Sebastiano besser zu ertragen. Eventuell ließ ein Schlückchen Wein mich sogar vergessen, dass mein Deo ein halbes Jahrtausend weit weg war.


    Gern wäre ich auch noch ein bisschen hier in diesem anheimelnden Zimmer geblieben, denn Trevisans väterliche Art, sein grau meliertes Haar und sein gütiges Lächeln erinnerten mich an Papa, der mir ganz schrecklich fehlte.


    Doch ich musste Clarissa Bescheid geben, dass Bart freikam, damit Jacopo sich mit seinem armen verkrüppelten Fuß nicht umsonst auf den Weg machte.


    Nachdem ich mich nochmals herzlich bei Trevisan bedankt hatte, verabschiedete ich mich von ihm. Der Diener begleitete mich hinaus.
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    Draußen blieb ich ein bisschen in der Sonne stehen und ließ das Erlebte Revue passieren. Bisher war ich überhaupt noch nicht dazu gekommen, über das, was seit dem Ball geschehen war, richtig nachzudenken. Alles war so schnell auf mich eingestürmt, dass dafür keine Zeit geblieben war.


    Schreckliches hatte sich ereignet, aber auch Schönes. Zum Beispiel Sebastiano … Es war ein köstliches Gefühl, verliebt zu sein! Die paar Knutschereien, die ich in den letzten beiden Jahren verbucht hatte, waren eher Partylaunen gewesen, richtig verknallt hatte ich mich schon lange nicht mehr. Das letzte Mal war schon fast zwei Jahre her. Allerdings konnte man das nicht wirklich vergleichen, denn diesen Typen aus der zwölf hatte ich damals bloß aus der Ferne angehimmelt. Er hatte mich nie eines Blickes gewürdigt. Während das zwischen Sebastiano und mir eine ganz andere Sache war. Immerhin hatten wir uns beinahe schon geküsst, was ich sehr prickelnd fand.


    Weniger prickelnd war das ganze Drumherum, vor allem, dass er gerade mehr als fünfhundert Jahre weit weg war und dass ich keinen Schimmer hatte, wann er wiederkam. Immerhin hatten wir es geschafft, ihn vor dem Schlimmsten zu bewahren und ihn rechtzeitig zurück in die Zukunft zu befördern. José würde diesmal bei ihm bleiben und ihm Alvise mitsamt seinem Messer vom Hals halten, das hatte er versprochen, als wir mit dem Boot nach Santo Stefano gefahren waren.


    Jetzt hieß es nur noch warten und hoffen, dass Sebastiano und José bald zurückkehrten. Dann würde ich auch endlich wieder nach Hause können.


    Nach Hause … Ich dachte an Mama und Papa und meine Freunde, an die Schule, an Oma, an den neuen Film, den ich mir schon die ganze Zeit anschauen wollte.


    Und dann dachte ich wieder an Sebastiano. Was würde aus uns beiden werden, wenn ich wieder zu Hause war? Zum ersten Mal kam mir in den Sinn, dass das mit uns vielleicht schwierig sein könnte. Angefangen bei der Sprache. Hier in der Vergangenheit hatten wir den intergalaktischen Translator (ich musste Sebastiano unbedingt noch fragen, wie das in Wirklichkeit hieß), aber in unserer eigenen Zeit sprach er Italienisch und ich Deutsch. Na ja, immerhin auch noch Englisch, das war besser als nichts. Und alles andere konnte man sicher lernen. Ich könnte Sprachferien in Venedig machen!


    Gedankenverloren machte ich mich auf den Rückweg.


    Ich war noch nicht weit gekommen, als ich Clarissas Stimme hörte. Sie wartete am Ende einer schmalen Seitengasse vor einem Torbogen auf mich.


    Froh, ihr eine gute Nachricht überbringen zu können, eilte ich ihr entgegen. »Er kommt frei!«, sagte ich. »Heute noch!«


    Erleichterung zeigte sich auf ihrem Gesicht. Aber ich meinte, auch noch etwas anderes wahrzunehmen. Und dann, als ich nur noch drei Schritte von ihr entfernt war, erkannte ich, was es war.


    Sie hatte Angst.


    Im nächsten Augenblick sah ich auch, warum. Jemand stand hinter ihr, im Schatten des Torbogens, aber nah genug, um ihr die Spitze eines Degens in den Rücken zu pressen.


    Es war Giovanni Malipiero. Er grinste höhnisch. »Das hast du gut gemacht, Clarissa. Was täten wir nur ohne dich.«


    »Lauf!«, rief sie. »Anna, lauf weg!«


    Damit Giovanni sie ohne Zeugen einfach abstechen konnte?


    »Lass sie sofort in Ruhe!«, sagte ich zu ihm, wobei ich versuchte, möglichst entschlossen dreinzuschauen, um darüber hinwegzutäuschen, dass ich vor Schreck fast in Ohnmacht fiel. »Wehe, du krümmst ihr auch nur ein Haar! Dann werde ich gegen dich aussagen und du endest genau wie der Kerl heute auf der Piazzetta.« Damit es keinen Zweifel darüber gab, was ich meinte, fügte ich hinzu: »Der, dem sie den Kopf abschlugen.«


    »Keine Sorge, die kleine Clarissa wird uns genau wie Trevisan noch gute Dienste leisten«, sagte Giovanni. »Weil sie schlau ist und leben will. Im Gegensatz zu dir.«


    Damit hatte er definitiv recht. Wie dumm ich war, bemerkte ich im nächsten Moment selbst.


    Jemand legte mir von hinten den Unterarm quer über die Kehle. Ich wurde gegen einen Körper gepresst und rücklings über das Pflaster geschleift.


    Schreien konnte ich nicht, weil mir der harte Männerarm die Luft abdrückte. Als ich um die Ecke gezerrt wurde, konnte ich gerade noch aus den Augenwinkeln sehen, dass Clarissa versuchte, mir zu folgen, doch Giovanni riss sie grob an den Haaren zurück unter den Torbogen.


    Der Mann hinter mir zog mich mit sich, immer noch den Arm um meinen Hals geschlungen. Ich konnte ihn nicht sehen, aber den Geruch hätte ich unter tausend anderen jederzeit wiedererkannt. Eine Mischung aus Wein, teurer Seife und frischer Wäsche. Meine Fersen schleiften über den Boden und meine Hände umklammerten den harten Arm unter meinem Kinn. Ich zerrte aus Leibeskräften daran, aber er lockerte sich nicht. Der Druck auf meine Kehle war so stark, dass mir die Luft ausging.


    Ich hörte Stimmen und sah, wie rechts von mir Leute aus einem Haus kamen. Sie wurden auf mich aufmerksam, das bekam ich noch mit, aber im nächsten Augenblick hatte Alvise mich in eine schmale Gasse gezerrt, wo er ruckartig stehen blieb und mich hinter einem Mauervorsprung gegen eine Wand drängte. Gefangen zwischen hartem Stein und dem unnachgiebigen Druck seines Körpers, schürfte ich mir die Nase an den Ziegeln auf und schnappte vergeblich nach Luft. Ich hatte schon einmal erlebt, wie es sich anfühlte zu ersticken, und jetzt war es fast genauso.


    Endlose Sekunden verharrte Alvise auf diese Weise und zerquetschte mich fast an der Mauer. Die Stimmen der Leute kamen näher und entfernten sich dann wieder, offenbar hatten sie die Einmündung der Gasse passiert und waren weitergegangen.


    Anscheinend führte der Sauerstoffmangel dazu, dass mir jedes Denkvermögen abhandenkam. Die ganze Zeit über hatte ich nämlich die idiotische Idee, ich müsse mich an irgendeinen Song erinnern. Ein Song, dessen Text die Lösung für mein Dilemma enthielt. Verrückt, was man alles dachte, wenn man Todesangst hatte!


    Sobald die Luft rein war, zerrte Alvise mich zurück in die Gasse, die wir vorhin verlassen hatten. Dort ging es weiter bis zur nächsten Ecke. Seine Umklammerung blieb unnachgiebig fest, das Gefühl, ständig kurz vorm Ersticken zu stehen, ließ nicht nach.


    Er will dich nicht umbringen, hämmerte es in mir. Sonst hätte er es schon längst getan!


    Doch was hatte er dann mit mir vor?


    Die Antwort erhielt ich gleich darauf. Wir erreichten einen winzigen Kanal und eine Anlegestelle, an der ein Boot lag. Am Ruder saß ein grobschlächtiger Kerl mit Halbglatze. Er hielt einen alten Sack und einen Strick hoch.


    »Willst du ihr den überziehen und sie dann fesseln und knebeln, bevor du sie zu deinem Herrn bringst?«, wollte er im Flüsterton von Alvise wissen.


    »Rede keinen Schwachsinn«, gab Alvise ebenso leise zurück. »Ich schlage sie mit der Faust bewusstlos, das geht schneller.«


    Ich merkte, wie Alvise sich hinter mir umsah, als wolle er sich davon überzeugen, dass gerade keine allzu neugierigen Leute herschauten.


    Der Song! Jetzt wusste ich wieder, um welchen es ging! Er stammte aus dem Film Miss Undercover und eigentlich war es überhaupt kein Song. Es war nur eine Abkürzung für eine Methode der Selbstverteidigung. Wir hatten sogar in unserem Kurs gelernt, sie gegen einen Würgegriff von hinten anzuwenden.


    S gleich Solarplexus. O gleich Onkel, also großer Zeh. N gleich Nase. G gleich Geschlechtsteile.


    Alles zusammen S-o-n-g.


    Hör auf zu buchstabieren, befahl ich mir. Hau drauf!


    Gleichzeitig spürte ich, wie Alvise mit der freien Hand zum Schlag ausholte.


    Ich war eine Winzigkeit schneller. Holte mit dem Ellbogen aus und ließ ihn zwischen seine Rippen krachen. Trat ihm heftig mit der Ferse auf den Fuß. Donnerte ihm mit voller Wucht meine Faust unter die Nase (nein, diesmal gab es kein Zögern) und hätte ihm garantiert auch noch mein Knie in die Weichteile gerammt, wenn er noch dort gestanden hätte. Doch er hatte mich schon nach dem N losgelassen und fiel mit rudernden Armen in den Kanal. Noch während er stürzte, sah ich das Blut aus seiner Nase schießen.


    »Teufel auch«, sagte der Kerl im Boot konsterniert.


    Ich hatte nicht vor zu warten, was als Nächstes geschah. Mit fliegenden Röcken drehte ich mich um die eigene Achse und ließ den Ort des Geschehens mit Lichtgeschwindigkeit hinter mir.


    Dummerweise kam ich nur zwei Schritte weit. Dann rannte ich in Giovanni Malipiero hinein. Er packte mich einfach mitten im Lauf und schubste mich in das Boot, wo mir im nächsten Augenblick doch noch der Sack über den Kopf geworfen wurde. Schlagartig war es dunkel um mich herum.


    »Das hätten wir gleich so machen sollen«, sagte der Kerl im Boot, während er einen Strick um meinen Oberkörper wand und gleichzeitig versuchte, mir den Mund zuzuhalten. Das Sackleinen wurde mir vors Gesicht und zwischen die Zähne gedrückt. Es stank widerlich nach Fisch.


    Ich wand mich und zappelte herum, bis es mir gelang, mein Gesicht wegzudrehen.


    Neben mir hörte ich ein Platschen und ein Fluchen, woraus ich schloss, dass Alvise gerade aus dem Kanal ins Boot geklettert kam.


    »Miststück«, knurrte er. »Dafür wird es jetzt besonders wehtun.«


    Ich hatte bereits tief Luft geholt, um den lautesten Schrei meines Lebens auszustoßen, doch leider brachte ich den nicht mehr zustande. Ein harter Schlag traf mich seitlich am Kopf. Ich merkte noch, wie ich zur Seite fiel, während rote Wirbel vor meinen Augen kreisten. Dann wurde alles von tiefer Schwärze ausgelöscht.
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    Als ich aufwachte, war mir übel. Ich schaffte es gerade noch, mich zur Seite zu drehen, bevor ich mich übergab.


    Anschließend richtete ich mich würgend auf, gegen weitere Anfälle von Brechreiz ankämpfend. Ich atmete tief durch, bis die Übelkeit endlich verflog, wobei ich bemerkte, dass es besser war, wenn ich mich nicht zu schnell bewegte.


    Wo immer ich mich befand, es war dunkel und feucht. In der Nähe hörte ich Kanalwasser gluckern. Allmählich passten sich meine Augen den dürftigen Lichtverhältnissen an und ich merkte, dass es nicht völlig finster war, sondern dass von einer Stelle, die sich außerhalb meines Gefängnisses befand, ein schwacher Lichtschein hereindrang.


    Es half mir, die Umrisse meiner Umgebung auszumachen, zuerst nur schwarze Schatten vor dunkelgrauem Grund, dann nach und nach erkennbare Einzelheiten. Die aus groben Ziegeln gemauerte Wand, an der ich lehnte. Die steinerne Bank zu meiner Rechten. Das eiserne Geländer vor mir. Die bogenförmige Fläche, die sich gegen die Dunkelheit abhob, und dahinter schließlich die schwarz schimmernde Wasseroberfläche des Kanals.


    Der Raum, in dem ich mich befand, kam mir bekannt vor. Mühsam zog ich mich auf die Füße und hielt mich an dem Geländer fest. Vorsichtig betastete ich die schmerzende Stelle an meinem Kopf, doch außer einer gewaltigen Beule fühlte ich keine Verletzungen.


    Ich spähte durch die Dunkelheit und versuchte, mich zu konzentrieren. Ich war schon einmal hier gewesen! Am Abend des Balls! Es war der Wassersaal im Haus von Trevisan.
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    Ich war nicht eingesperrt, niemand hielt mich auf, als ich den Wassersaal durch den nächstbesten Durchgang verließ. Stolpernd und mit brummendem Schädel erreichte ich nach einigem Herumirren das Zwischengeschoss des Gebäudes, wo mir eine verschreckte Magd in den Weg trat. Ihr lauter Schrei alarmierte den Diener, der mich am Vortag eingelassen hatte. Mit einer flackernden Kerze eilte er herbei und baute sich vor mir auf.


    Befremdet musterte er mich von oben bis unten und ich ahnte, dass ich alles andere als vertrauenswürdig aussah.


    Endlich erkannte er mich. »Ihr seid es!«


    »Ich muss Messèr Trevisan sprechen.«


    Schon wieder?, sagte sein indignierter Blick, doch er verkniff sich eine ablehnende Bemerkung und sagte nur höflich: »Mein Herr wurde zu wichtigen Geschäften fortgerufen.«


    »Wann?«, platzte ich heraus.


    »Ganz kurz nach Eurem Aufbruch.«


    »Ihr meint, er ist zum Gefängnis gegangen, um dort die wichtigen Geschäfte zu erledigen?«


    »Davon ist mir nichts bekannt. Ein Bote kam mit einer Nachricht, worauf mein Herr augenblicklich aufbrach. Wohin, weiß ich leider nicht, desgleichen nicht, wann er zurückkehrt.«


    Alvise, dachte ich benommen. Auch hier hatte er wieder seine Hände im Spiel! Eine gefälschte Botschaft, um Trevisan in eine Falle zu locken.


    Nur – warum hatte er mich hier abgeladen?


    Weil er genau wusste, dass Trevisan nicht hier war und vorerst nicht wiederkommen würde. Und weil er es spaßig fand, mich das herausfinden zu lassen. Es entsprach ganz seiner verdrehten Art von Humor. Sicher lachte er sich jetzt irgendwo ins Fäustchen und malte sich aus, wie ich hoffnungsvoll vom Wassersaal ins Haus lief und nach Trevisan fragte, nur um dann zu erfahren, dass es niemanden mehr gab, der mir helfen konnte. Und wie ich anschließend heulend durch die Nacht stolperte, weil ich nicht mehr aus noch ein wusste.


    Genau das tat ich nämlich.


    Während ich mich unter Tränen dahinschleppte, konnte ich kaum noch denken. Ich musste mich ausruhen. Schlafen. Am liebsten fünfhundert Jahre, mindestens.


    Obwohl mir auf dem Weg nach Castello mehrfach übel wurde und ich mich wegen der Dunkelheit öfters verlief, schaffte ich es irgendwie, ans Ziel zu kommen. Zwei Mal musste ich betrunkenen Männern ausweichen, die nächtliche Zerstreuung suchten. Der zweite wurde sogar handgreiflich und ließ sich nur durch einen Tritt gegen das Knie von weiteren Zudringlichkeiten abhalten.


    Mehr tot als lebendig erreichte ich endlich Monna Faustinas Häuschen. Dort bekam ich kaum den Schlüssel aus meiner Gürteltasche, so sehr zitterten mir die Finger. Drinnen erwartete mich Monna Faustina mit erhobenem Nudelholz, das sie erst nach längerem Starren sinken ließ.


    »Ihr seid es wirklich«, sagte sie. »Ihr seht schrecklich aus. Und schmutzig. Wenn Ihr Euch waschen wollt …«


    »Morgen«, murmelte ich.


    »Oder vielleicht ein bisschen Schnaps?«


    »Nicht jetzt.«


    Sie schien beleidigt, dass ich ihren Service verschmähte.


    »Augenblick«, sagte ich, bevor sie wieder in ihrem Schlafzimmer verschwinden konnte. »Habt Ihr Schreibzeug?«


    »Ihr meint Papier, Tinte und Feder?«


    Ich nickte, was meinem schmerzenden Kopf nicht guttat.


    »Die Tinte müsste ich erst anrühren und die Feder spitzen. Und Papier … Hm, höchstens ein, zwei Blätter, mehr ist gewiss nicht übrig. Und noch etwas Pergament, das ist aber teurer als Papier. Hält dafür viel länger. Ist alles von meinem verstorbenen Mann, Gott hab ihn selig.« Sie legte den Kopf schräg. »Ihr müsst wissen, ich hänge sehr daran. An dem Schreibzeug, meine ich. Ihr versteht sicher, dass es ein sehr wertvolles Andenken ist!«


    Ich verstand. Zum Feilschen fehlte mir die Kraft. Ich bezahlte, was sie verlangte, und wartete dann, bis sie die Schreibsachen herausgekramt hatte.


    Anschließend schleppte ich mich zur Stiege und kletterte mit letzter Kraft auf den Dachboden.


    Oben sank ich auf der wackligen Bettstatt nieder und atmete tief durch, bis der Raum aufgehört hatte, sich um mich zu drehen.


    Höchste Zeit für eine Zwischenbilanz. Sie fiel vernichtend aus. Sogar, wenn ich nicht mit einbezog, dass ich mutterseelenallein in der Vergangenheit festsaß.


    Trevisan war verschwunden.


    Bart saß im Gefängnis.


    Und Clarissa war … Ich wollte nicht daran denken. Man hatte sie jedenfalls bestimmt nicht einfach davonspazieren lassen. Wohin man sie wohl verschleppt hatte?


    Dass ich selbst lebte und frei herumlief, musste noch andere Gründe haben als Alvises Schadenfreude, wie mir mittlerweile klar war. Er verfolgte damit eine bestimmte Absicht, denn alles, was er tat, war sorgfältig geplant. Doch was er plante, blieb vorerst im Dunkeln. Mein Kopf tat zu weh, um darüber nachzudenken.


    Morgen, dachte ich. Morgen in aller Frühe würde ich Botschaften verfassen. Eine für Matilda und Jacopo, damit sie erfuhren, warum Clarissa verschwunden war. Und eine für Trevisan, um ihn zu warnen. Falls er überhaupt wieder auftauchte.


    Und die dritte würde ich auf das Pergament schreiben. Diese Botschaft musste lange halten. Sehr lange …


    Warum eigentlich? Vorhin hatte ich es noch gewusst. Doch die Kopfschmerzen waren schlimmer geworden, zu schlimm, um noch nachdenken zu können. Ob ich eine Gehirnerschütterung hatte? Konnte man daran sterben?


    Zu Hause wäre ich jetzt in die Notaufnahme gekommen, zu Izzy und Meredith. Und die würden mich dann zu Derek Shepherd bringen, denn der war als Neurologe für die Schädelverletzungen verantwortlich.


    »MRT und großes Blutbild«, hörte ich Doktor McDreamy mit sonorer Stimme sagen.


    Gleich würde er mir eine Spritze gegen die Schmerzen geben. Dann wäre ich wieder klar im Kopf und könnte die dritte Botschaft schreiben.


    Aber vielleicht sollte ich lieber zuerst ein bisschen ausruhen.


    Morgen, dachte ich abermals. Morgen ist auch noch ein Tag.


    Als ich aufwachte, schien die Sonne auf mich. Es waren zwar nur ein paar mickrige Strahlen, die ihren Weg durch winzige Löcher in der Fensterbespannung oder undichte Dachschindeln fanden, aber sie reichten, um den ganzen Raum in ein diffuses, staubiges Licht zu tauchen.


    Der Kopf brummte mir fürchterlich, als ich mich aufsetzte. Die Beule hatte die Dimensionen einer mittleren Tomate angenommen und fühlte sich auch so ähnlich an, abgesehen davon, dass es höllisch wehtat.


    Ich quälte mich aus dem Bett und ging zum Abtritt. Monna Faustina war nicht da, was mir sehr entgegenkam, weil ich nicht zu Unterhaltungen aufgelegt war. Auf dem Rückweg nach oben nahm ich mir ein Stück Brot und einen Becher Wasser mit. Ich fand, dass das für den horrenden Preis, den ich für die Schreibsachen berappt hatte, inbegriffen sein müsse.


    Nachdem ich gegessen und getrunken hatte, rollte ich das Pergament auf Sebastianos Kleiderkiste aus und tunkte die Feder in die Tinte.


    Irgendwann im Morgengrauen war ich aus wirren Albträumen hochgeschreckt, und kurz bevor ich wieder eingedöst war, hatte ich plötzlich gewusst, was ich in der dritten Botschaft schreiben wollte.


    Wie bei jedem Brief gehörte oben das Datum hin.

  


  
    Venedig, 1499


    Danach kam der eigentliche Brief, für den ich mich jedoch erst warm schreiben musste, vor allem, um mich an die Kleckserei und das Kratzen der Feder zu gewöhnen. Ich fing damit an, scheinbar plan- und ziellos Schnörkel im oberen Teil des Blattes zu zeichnen, denen ich durch allerlei nachträgliche Verzierungen schließlich die Gestalt von Buchstaben verlieh. Dazwischen malte ich Sternchen, dann wieder neue Schnörkel. Alles, ohne mich besonders darauf zu konzentrieren.


    Dann kam ich zur eigentlichen Botschaft, mit der ich zu meinem Ärger nur schlecht vorankam und immer wieder neu ansetzen musste. Schließlich las ich, was ich gemalt und geschrieben hatte.


    H* l* o!


    [image: ]Zuerst das Wichtigste:


    Mein Name ist Anna. Ich habe drei Mal versucht, meinen vollen Namen und mein Geburtsjahr hinzuschreiben, aber es geht nicht.


    [image: ]Ich weiß sowieso nicht, ob ich noch viel schreiben kann. Allein für die ersten Sätze habe ich fast eine Stunde gebraucht und keiner davon ist stehen geblieben. Das liegt natürlich daran, dass ich zu unvorsichtig war. Ich muss darauf achten, welche Begriffe und Zahlen ich verwende, denn wenn sie nicht passen, lassen sie sich nicht aufschreiben. Oder sie verändern sich, bis sie eine ganz andere Bedeutung bekommen.


    [image: ]Ach ja, und dann natürlich das Papier. Meine Schrift sieht darauf merkwürdig fremd aus. Das macht das Schreiben nicht gerade leicht. Ich muss Pergament nehmen, weil es haltbarer ist, aber am Ende kann man die Kleckse kaum noch zählen. Die Tinte stinkt wie verfaultes Gift. Von der Feder will ich erst gar nicht reden, auch nicht von dem Geräusch, das sie beim Schreiben macht. Unfassbar, dass Menschen auf diese Weise ganze Bücher schreiben!


    [image: ]Die Zeit ist knapp! Mein Versteck ist nicht sicher, ich kann jeden Moment erwischt werden. Ob ich danach wieder so schnell an Schreibzeug komme, ist fraglich.


    [image: ]Sobald ich diesen Brief fertig habe, will ich ihn verstecken und beten, dass er gefunden wird. Von einem Mann aus dem hohen Norden. Falls sich das verrückt anhört, ist das leider unvermeidlich. Genauer kann ich es nicht ausdrücken. Ich werde den Brief in Wachstuch einwickeln und darauf vertrauen, dass er nicht verschimmelt.


    [image: ]Ich höre Schritte und muss aufhören.

    Später hoffentlich mehr.

  


  
    TEIL VIER
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    Venedig, 1499 und 2009


    Ich legte die Feder zur Seite und huschte zur Stiege, wo ich stehen blieb und angespannt lauschte. Möglich, dass es Monna Faustina war, die ich unten vorm Haus gehört hatte und die jetzt an der Tür war. Vielleicht aber auch jemand anders. Als ich vorhin geschrieben hatte, dass mein Versteck nicht sicher sei, hatte ich nicht übertrieben. Letzte Nacht hatte ich den Fehler begangen, nicht auf mögliche Verfolger zu achten. Es war nicht auszuschließen, dass Alvise mich aufgespürt hatte.


    Dann atmete ich erleichtert aus, denn ich hörte von unten Monna Faustina griesgrämig mit sich selbst reden.


    »Da ist man ein guter Mensch und bietet jungen Leuten Obdach und Nahrung und so wird es einem gedankt! Ein Haufen Arbeit und fast kein Geld! Den ganzen Tag nur aufräumen und fegen, kochen und putzen, waschen und einkaufen …« Ihr Geschimpfe wurde leiser, als sie in die Vorratskammer ging, um ihre Einkäufe auszupacken. Ob sie auch frisches Brot mitgebracht hatte? Sofort knurrte mir der Magen, aber ich beherrschte mich. Anstatt mir bei Monna Faustina ein überteuertes Stück Brot zu kaufen, konnte ich mir genauso gut etwas am nächstgelegenen Marktstand besorgen.


    Kurz entschlossen hockte ich mich wieder vor die Kiste, die mir als behelfsmäßiger Schreibtisch diente, und vertiefte mich in den Brief. Bislang hatte ich nichts von dem geschrieben, worauf es wirklich ankam. Höchste Zeit, nach dem Jammerteil zu den Fakten zu kommen.


    Wenn dieser Brief gefunden wird, muss er sofort zum Bewahrer der Fundstücke zur Universität gebracht werden.


    Ich hielt inne und betrachtete den Satz, erfreut und erstaunt, dass ich ihn einfach so hatte hinschreiben können. Dass ich es geschafft hatte, das Wort Bewahrer unterzubringen, fand ich besonders gelungen. Fragte sich nur, ob es mir viel nützte, denn ich konnte ja nicht genauer werden. Prompt merkte ich es beim nächsten Satz, als ich das Wort Trevisan schreiben wollte. Jedes Mal, wenn ich ansetzte, seinen Namen zu schreiben, lösten sich die Buchstaben in Luft auf und es blieben nur ein paar Kleckse zurück. Dass ich meinen eigenen Vornamen hatte schreiben können, lag vermutlich daran, dass es ein klassischer Allerweltsname war.


    Schließlich versuchte ich es mit Umschreibungen, was besser klappte.


    Der Bote sitzt im Kerker. Der Edle wurde durch eine List fortgelockt. Der Böse hat die Französin entführt. Ich selbst bin bei der Geizigen und fürchte um das Leben der Freunde. Kommt zurück und rettet sie!


    Danach versuchte ich ein paar Mal, meinen vollen Namen drunterzusetzen, aber nicht mal der Anfangsbuchstabe meines Nachnamens ließ sich zu Papier bringen. Frustriert wollte ich ein Smiley neben meinen Vornamen malen, aber auch das misslang. Schließlich verzichtete ich auf die Unterschrift. Während ich den fertigen Brief nochmals überflog, sann ich voller Zweifel darüber nach, ob diese Aktion wirklich etwas bringen würde. Seufzend faltete ich ihn schließlich zusammen. Ich würde es darauf ankommen lassen müssen.


    Monna Faustina verlangte ein Vermögen für ein Stück Wachstuch, obwohl zuvor darin der Fisch eingewickelt gewesen war, den sie vom Markt mitgebracht hatte.


    »Dieses Wachstuch ist mein Lieblingswachstuch«, erklärte sie. »Ich habe bestimmt schon Hunderte von Fischen darin befördert.«


    Das roch man, doch ich konnte nicht wählerisch sein. Trotzdem handelte ich sie auf ein Zehntel des verlangten Preises herunter und war ziemlich stolz auf mich. Nach der Feilschaktion kletterte ich mit meiner stinkenden Beute die Stiege hoch und packte den Brief sorgfältig in das gewachste Tuch ein. Hinterher umwickelte ich es noch mit einer der Leinenbandagen von Sebastiano und zu guter Letzt verschnürte ich das Päckchen fest mit dem einzigen seidenen Haarband, das Dorotea mir übrig gelassen hatte.


    Anschließend verfasste ich wie geplant eine Zettelbotschaft für Matilda und Jacopo und eine für Trevisan. Beide faltete ich fest zusammen und verklebte die Ränder, indem ich Kerzenwachs darauf tropfen ließ.


    Danach machte ich mich zum Ausgehen zurecht, wobei dieses Zurechtmachen sich darauf beschränkte, mich zu kämmen, das Schultertuch anzulegen und mein Gesicht hinter einem Schleier zu verstecken. Auf keinen Fall konnte ich riskieren, unterwegs jemandem von Alvises Bande in die Arme zu laufen.


    Als ich vors Haus trat, sah ich mich nach allen Seiten um und erst als ich mich davon überzeugt hatte, dass dort niemand auf mich lauerte, lief ich los. Kreuz und quer marschierte ich durch die Gassen, wobei ich nicht den direkten Weg wählte, sondern immer zwischendurch Umwege in Kauf nahm, um sicherzugehen, dass ich nicht verfolgt wurde.


    Es ging bereits auf die Mittagszeit zu. Die Sonne stand hoch und es wurde immer wärmer, doch ich wagte nicht, den Schleier abzunehmen, obwohl ich darunter schwitzte wie in der Sauna und meine ganze Umgebung nur leicht verschwommen sehen konnte.


    In der Stadt wimmelte es von Menschen. Es war beinahe wie in der Gegenwart, nur dass hier keine Touristenhorden unterwegs waren, sondern echte Venezianer.


    Je näher ich meinem Ziel kam, desto vorsichtiger wurde ich. Immer häufiger blickte ich mich um, denn wenn Alvise oder einer seiner Kumpane mir irgendwo auflauerten, dann vermutlich hier. In gebührender Entfernung vom Palazzo Trevisan blieb ich schließlich am Ende einer verwinkelten Gasse stehen und holte die vorbereitete Botschaft aus meinem Beutel. Wehmütig dachte ich daran, wie einfach das Ganze wäre, wenn es hier schon Handys gegeben hätte. Dann hätte ich Trevisan einfach eine SMS schicken können. So aber konnte ich nichts weiter tun, als so lange zu warten, bis sich ein geeigneter Bote blicken ließ. Der tauchte zum Glück recht bald auf. Es handelte sich um einen Knaben von vielleicht neun oder zehn Jahren, also in einem Alter, wo Jungs noch brav sein konnten und keine Übung darin hatten, Mädchen reinzulegen.


    Ich winkte ihn heran.


    »Willst du dir zwei Soldi verdienen?«, fragte ich, ohne den Schleier zurückzuschlagen.


    Als er stumm nickte, reichte ich ihm die Botschaft. »Hier, bring das zum Palazzo da drüben, mit den Löwenköpfen an der Fassade. Die Nachricht ist für den Hausherrn bestimmt, Messèr Trevisan, aber du kannst sie auch dem Diener geben.« Ich gab ihm einen Soldo. »Dasselbe kriegst du noch mal, wenn du es erledigt hast.«


    Er lief sofort los. Nach einer Weile kam er zurück.


    »Habe alles so gemacht, wie Ihr es wolltet. Der Hausherr war nicht da, also habe ich den Zettel dem Diener gegeben.«


    Ich händigte ihm die zweite Münze aus und bedankte mich.


    Hoffnungsvoll musterte er mich. »Kann ich sonst noch etwas für Euch tun, Madonna? Einen zweiten Zettel überbringen vielleicht?«


    »Na ja, ich habe tatsächlich noch einen Zettel. Aber das Haus, zu dem er gebracht werden muss, ist ein Stück weit entfernt.«


    »Ich kenne alle Ecken von Venedig«, trumpfte der Junge auf. Ihm war anzusehen, wie gern er sich das Geld verdient hätte.


    »Weißt du, wo die Kräuterhandlung von Monna Matilda ist?«, fragte ich.


    Der Junge lächelte erleichtert. »Das ist einfach. Wir holen dort immer die Medizin für meinen Großvater gegen den bösen Husten. Ich war schon öfter dort.«


    »Gut. Dann kannst du mich begleiten, denn ich muss sowieso dorthin. Deine Aufgabe dabei wäre, nach allen Seiten Ausschau zu halten, ob mich niemand verfolgt.«


    Der Junge grinste mich erfreut an. »Ich habe gute Augen.«


    »Ich normalerweise auch. Wenn ich nicht dieses Ding trage.«


    Ich deutete auf den Schleier.


    Er zuckte die Achseln. »Edle Frauen dürfen nun einmal nicht ohne Schleier in der Stadt herumlaufen.«


    Für ihn schien das ganz in Ordnung zu sein, während ich mich fragte, wie lange diese Mode hier wohl noch anhalten würde. Zweihundert Jahre? Dreihundert? Die Emanzipation würde jedenfalls noch lange auf sich warten lassen.


    Der Junge spähte in alle Richtungen und blieb an jeder Ecke und vor jeder Brücke stehen, um die Lage zu sondieren. Ich fühlte mich sofort um einiges sicherer. In der Nähe der Kräuterhandlung wurde ich jedoch vorsichtiger. Als wir den Platz mit dem Brunnen erreicht hatten, blieb ich stehen und gab dem Jungen einen Soldo. »Da, die erste Hälfte. Ich warte hier.«


    Mit einem Grinsen flitzte er davon und kam kurze Zeit später zurück. »Auftrag ausgeführt«, sagte er.


    »Wem hast du den Zettel übergeben?«


    »Monna Matilda, der Kräuterhändlerin.«


    »Bist du sicher?«, fragte ich zweifelnd. »In der Botschaft stand nämlich, dass sie hierherkommen soll, zum Brunnen.«


    Stirnrunzelnd blickte der Junge sich um. »Na, da kommt sie doch schon! Ich war bloß schneller, weil ich nicht so dick bin wie sie.«


    Tatsächlich, dort drüben kam soeben Monna Matilda mit wehenden Röcken um die Ecke gesegelt, mit einer für ihre Körperfülle überraschenden Geschwindigkeit.


    Der Junge hielt die Hand auf und ich drückte ihm den verdienten Soldo hinein.


    »Ich könnte noch mehr Zettel für Euch überbringen«, sagte er mit leuchtenden Augen. Ich dachte kurz nach und nickte dann langsam. »Eine Nachricht habe ich noch.«


    »Oh, gut!«


    »Wie heißt du eigentlich?«, fragte ich ihn.


    »Gino.«


    »Hübscher Name. Ich bin übrigens Anna. Gino, du bist ein hilfsbereiter und lieber Junge. Du darfst mir bei der Übergabe der letzten Nachricht helfen. Zuerst muss ich aber unter vier Augen mit Monna Matilda sprechen. Du kannst so lange da vorn an der Ecke auf mich warten und dabei achtgeben, ob jemand kommt, der es auf mich abgesehen hat.«


    Er nickte eifrig und sprintete zur nächsten Ecke, wo er stehen blieb und wachsam die Umgebung betrachtete.


    Monna Matilda kam herangerauscht und blieb schnaufend vor mir stehen. »Gott im Himmel«, stieß sie ärgerlich hervor, die Hand auf ihren wogenden Busen gedrückt. In der anderen Hand hielt sie den zerknüllten Zettel. Ihre Haube war verrutscht, ihr Gesicht von Schweiß bedeckt. »Was soll das alles bedeuten?«, fuhr sie mich an. »Wo ist dieses undankbare, ungezogene Geschöpf?«


    »Das weiß ich nicht«, sagte ich.


    Sie wedelte mit dem Zettel. »Du schreibst, sie wurde entführt! Von wem und wohin?«


    Das von wem hätte ich beantworten können, doch ich war schon bei dem Versuch gescheitert, es aufzuschreiben. Trotzdem versuchte ich, Alvises Namen zu sagen. Leider führte das nur dazu, dass ich mit offenem Mund dastand und keinen Ton herausbrachte.


    »Das fehlt jetzt gerade noch!«, rief Monna Matilda aus.


    Ich zog den Kopf ein, denn ich merkte, dass einige der Leute, die zum Wasserholen unterwegs waren, uns neugierige Blicke zuwarfen.


    »Ich kann es Euch nicht sagen«, sagte ich. »Ich wünschte, ich könnte es, aber es geht nicht!«


    »Was soll ich denn jetzt tun?«, fragte Monna Matilda.


    Überrascht sah ich, dass sie Tränen in den Augen hatte. Clarissas Verschwinden ließ sie nicht halb so kalt, wie es ihr Gezeter hatte vermuten lassen.


    Sie bemerkte mein Mitleid und straffte sich. »Die viele Arbeit macht sich nicht von allein. Solange Clarissa nicht da ist, bleibt alles liegen. Hattest du nicht versprochen, täglich zum Helfen vorbeizukommen, du nichtsnutziges Ding?«


    Mit ihrer groben Art konnte sie mich nicht mehr täuschen. Ich hatte die Verzweiflung in ihrem Blick gesehen. Natürlich war sie ohne Clarissas Sklavendienste aufgeschmissen, aber noch mehr fürchtete sie sich davor, Clarissa könne etwas Schlimmes geschehen sein.


    »Ich kann dieses Versprechen leider nicht halten«, sagte ich bedauernd. »Es gibt Leute, die mir an den Kragen wollen, deshalb muss ich darauf achten, dass sie mich nicht finden. Aus dem Grund habe ich Euch auch hierhergebeten, statt selbst zur Kräuterhandlung zu kommen.«


    »Leute? Welche Leute?« Monna Matilda musterte mich misstrauisch. »Sind es die, die auch Clarissa entführt haben?«


    Als ich nickte, stieß sie einen Laut der Entrüstung aus. »In welche krummen Geschichten hast du sie hineingezogen?«


    Ich öffnete den Mund, um ihr zu beteuern, dass es nicht meine Schuld sei, als hinter mir ein scharfer Pfiff ertönte. Ich fuhr herum und sah Gino heftig mit dem Finger deuten. Alarmiert wandte ich mich in die Richtung, in die er zeigte. Durch den Schleier vor meinem Gesicht sah ich zuerst nur, wie eine Gestalt genau auf mich zuhielt. Mein Herz setzte kurz aus und ich stellte mich darauf ein, meine Röcke zu raffen und einen Spurt hinzulegen. Doch nicht Alvise näherte sich, sondern der alte Jacopo, gestützt auf seine Krücken. Wegen seiner Behinderung dauerte es deutlich länger als vorhin bei Monna Matilda, bis er uns erreicht hatte.


    »Frau, warum konntest du nicht auf mich warten«, sagte er zu ihr. »Ich mache mir genauso große Sorgen um das Mädchen wie du!« Er wandte sich an mich. »Was ist geschehen?«


    »Wir wurden überfallen. Man hat Clarissa gezwungen, mich abzulenken, und so wurde ich als Erste geschnappt. Als sie mir helfen wollte, hat man sie ebenfalls gepackt. Ich wurde in einen Sack gesteckt und bewusstlos geschlagen. Als ich wieder zu mir kam, war sie weg.«


    Jacopo runzelte die Stirn. »Und wer ist für all das verantwortlich?«


    Ich versuchte gar nicht erst, es zu sagen, denn ich hätte sowieso kein Wort herausgebracht. Ich konnte ja nicht mal erklären, dass ich es zwar wusste, aber nicht sagen konnte. Also hob ich nur bedauernd die Schultern.


    »Wie können wir helfen?«, fragte Jacopo. »Indem wir dich wieder bei uns aufnehmen? Du bist uns jederzeit willkommen, das weißt du!«


    Monna Matilda nickte nachdrücklich. Hätte es zufällig in Sichtweite einen Besen gegeben, hätte sie ihn mir bestimmt sofort in die Hand gedrückt.


    »Nein, das wäre zu gefährlich«, sagte ich. »Man könnte mich bei Euch finden.«


    Jacopo nickte ernst. »Ich verstehe. Hast du wenigstens einen sicheren Unterschlupf?«


    Ich nickte.


    »Wenn du uns erzählst, wo er sich befindet, können wir dich dort mit allem versorgen, was du brauchst!«


    O ja! Versorgen klang gut! Sie könnten mir Seife bringen! Und Kräuter, damit könnte ich mir so eine Art Tee machen. Außerdem vielleicht Lavendel, den könnte ich über Nacht zwischen meine verschwitzten Klamotten legen! Ich öffnete den Mund, um zu erklären, wie man zu Monna Faustinas Häuschen fand, klappte ihn dann aber wieder zu. Nicht etwa, weil ich es nicht hätte aussprechen können – die Sperre hatte nichts damit zu tun –, sondern weil ich mit dieser Information nicht nur mich, sondern auch weitere Menschen in Gefahr bringen würde. Für Alvise und seine Konsorten wäre es ein Leichtes, Monna Matilda oder Jacopo von der Kräuterhandlung aus heimlich zu dem Häuschen von Monna Faustina zu folgen. Und hinterher hätte er keine Probleme damit, ein paar lästige Mitwisser aus dem Weg zu räumen.


    »Ihr könntet auf andere Weise helfen«, sagte ich. »Bartolomeo wurde ins Gefängnis gesperrt und muss da herausgeholt werden.« Eilig fügte ich hinzu: »Man hat ihn völlig grundlos verhaftet! Er hat nichts getan. Es war ein Versehen.«


    Monna Matilda schnaubte. »Ein Versehen! Das glaube, wer will, aber ich nicht! Dieser Taugenichts! Ich wusste immer, dass es eines Tages ein böses Ende mit ihm nimmt!«


    »Schweig«, sagte Jacopo. Dann fragte er mich. »Wo wurde er verhaftet?«


    »In …« Ich bekam es nicht heraus, und diesmal war die Sperre daran schuld. Aha. Eine verbotene Information. Vermutlich, weil sich in der Kirche Santo Stefano ein Zeitreiseportal befand.


    Ich übertönte mein Stocken mit einem Räuspern und meinte dann hastig: »Hauptsache, er kommt schnell wieder frei. Eventuell kann er helfen, Clarissa wiederzufinden.« Das war mein voller Ernst, denn in dieser Situation war jede noch so kleine Chance wichtig. Außer Bart kannte ich hier niemanden, der über diese ganze vertrackte Geschichte Bescheid wusste. Folglich war er auch der Einzige, der vielleicht den Hauch einer Ahnung hatte, wie man Clarissa retten konnte. Vorausgesetzt, sie lebte noch … Bei dem Gedanken, das könne eventuell nicht der Fall sein, fröstelte ich.


    »Clarissa sagte, Ihr hättet gute Beziehungen zu wichtigen Amtsträgern«, sagte ich. »Sie wollte Euch bitten, dass Ihr Euch für Bartolomeos Freilassung einsetzt.«


    »Wenn es Euer beider Wunsch ist, den jungen Mann in Freiheit zu sehen, werde ich alles tun, was in meiner Macht steht.« Jacopo griff in seine Gürteltasche und holte eine seiner kleinen geschnitzten Heiligenfiguren heraus, die er mir reichte. »Hier, das wird dir Glück bringen. Du musst es nur immer am Körper tragen.«


    Gerührt betrachtete ich das Geschenk. Wenn mich nicht alles täuschte, war es der heilige Sebastiano. Dass er zufällig ein Namensvetter des Mannes war, auf dessen Rückkehr ich sehnsüchtig wartete, betrachtete ich als gutes Omen. Außerdem half der heilige Sebastiano gegen die Pest, von daher konnte es nicht schaden, ihn dabeizuhaben.


    Dankbar steckte ich die kleine Schnitzerei in meinen Beutel und erwiderte Jacopos freundliches Lächeln. Mochte Monna Matilda sich auch manchmal wie der Feldwebel vom Dienst aufführen – ihr Mann war die Güte in Person. Mit einem Mal verstand ich auch, was Clarissa dazu bewogen hatte, bei den beiden einzuziehen. Sie hätte es wirklich schlechter treffen können mit ihrem Zwangsaufenthalt zweihundert Jahre vor ihrer Zeit.


    »Du kannst uns jederzeit Nachricht zukommen lassen, wenn du Hilfe brauchst«, sagte Jacopo. »Zögere nicht, dich an uns zu wenden, wenn du in Not bist!«


    Ich bedankte mich und ging dann zu der Stelle hinüber, wo Gino auf mich wartete. Dort winkte ich Monna Matilda und dem alten Jacopo noch einmal zu, bevor ich mich gemeinsam mit dem Jungen zu meinem nächsten Ziel aufmachte.


    [image: Vignette]


    Gino erwies sich als echter Glücksgriff. Er wusste sofort, wo der Palazzo Tassini zu finden war. Genauer gesagt, der künftige Palazzo Tassini, denn er war noch weit davon entfernt, fertig zu sein, weil er gerade erst gebaut wurde. Ich wusste bloß, dass die Baustelle in der Nähe der Rialtobrücke war, und hätte vermutlich erst danach suchen müssen. Hausnummern gab es in diesem Jahrhundert nämlich keine. Um einen Standort näher zu kennzeichnen, benutzte man solche Beschreibungen wie gegenüber von der Kirche des Heiligen Sowieso oder am Ende der Gasse der Schuhmacher, wobei es sich empfahl, bei der Gasse des Schuhmachers noch die nächstgelegene Kirche hinzuzufügen, weil es jede Menge Schuhmachergassen gab.


    Gino kannte sich jedoch bestens aus, er hatte nicht übertrieben.


    »Die Baustelle des neuen Palazzo Tassini habe ich mir letztens erst angeschaut«, sagte er. »Ich sehe den Arbeitern gern zu, denn es ist aufregend, wenn neue Häuser im Wasser gebaut werden.«


    Ich erinnerte mich, dass Matteo sich ähnlich geäußert hatte. Plötzlich interessierte es mich auch. Wie schafften die Leute es in dieser Zeit, Häuser mitten ins Wasser zu setzen, und dann auch noch welche, die fünfhundert Jahre später immer noch standen wie eine Eins? Ich war gespannt darauf, es zu erfahren.


    Gino führte mich durch das Gassengewirr von San Polo zum Rialto. Auf den Plätzen und Brücken herrschte das übliche Gewimmel, überall waren Leute unterwegs. Mittlerweile kam es mir ganz normal vor, all die altertümlich angezogenen Menschen bei ihren täglichen Verrichtungen zu sehen. Der Eindruck von Fremdheit, der am Anfang noch so überwältigend und verstörend gewesen war, hatte deutlich nachgelassen. Dass die knatternden Motorboote fehlten, fiel mir kaum noch auf. Autos gab es auch in der Zukunft keine in der Stadt, von daher waren die Unterschiede gar nicht so riesig. Nur abends, wenn es dunkel wurde, fiel es einem deutlicher auf, dass man sich in der Vergangenheit befand. Das Fehlen jeder elektrischen Beleuchtung war immer noch äußerst gewöhnungsbedürftig. Fackeln und Windlichter waren eben doch nicht dasselbe wie Laternen und helle Schaufenster.


    »Da drüben ist es«, sagte Gino. Am Fuß der hölzernen Rialtobrücke blieb er stehen.


    Tatsächlich, in der Nähe des Brückenaufgangs war eine Schar Arbeiter damit beschäftigt, Fundamente zu legen. Fasziniert betrachtete ich die Baustelle. Man hatte sie vollständig eingedeicht, sodass kein Wasser sie überspülen konnte. Ringsum türmte sich ein Wall aus Holz, Erde und Steinen auf und in der so entstandenen Grube arbeiteten die Männer an dem Gebäude. Hunderte von Pfählen ragten aus dem schlammigen Untergrund in die Höhe. Dazwischen war eine Schicht quer liegender Balken angebracht worden, auf denen das Mauerwerk ruhte. Die fertigen Ziegelreihen hatten bereits eine Höhe erreicht, die oberhalb der Wasserlinie lag. An der breiten Aussparung zur Kanalseite hin konnte man erkennen, wo sich später das Wassertor befinden würde.


    Zwei Arbeiter waren emsig dabei, die hintere Wand des künftigen Wassersaals hochzuziehen. Die anderen Männer der Baukolonne beschäftigten sich mit dem Aufmauern der Außenwände.


    Ich sah mir alles genau an, bis meine Blicke schließlich an der hinteren Wand des Wassersaals hängen blieben. »Da wäre die Nachricht sicher gut aufgehoben«, sagte ich geistesabwesend.


    »Soll ich sie einem dieser Männer überbringen?«, fragte Gino.


    »Na ja«, sagte ich. »Eigentlich ist die Nachricht eher für … später.« Ich überlegte, wie praktisch es doch jetzt wäre, wenn die Bauarbeiter allesamt zum Mittagessen verschwinden würden, damit ich Gelegenheit bekam, in aller Ruhe mein Wachstuchpäckchen an geeigneter Stelle zu verstecken. Ich konnte ja schlecht über eine der Leitern vom Deich in die Grube steigen und dann sagen: »Sorry, Jungs, aber ich muss hier mal eben nach einer schönen Stelle suchen, wo ich den Brief hintun kann, lasst euch nicht bei der Arbeit stören.«


    Angestrengt dachte ich nach, wie ich möglichst unauffällig den Brief verstecken konnte, obwohl gerade all diese Typen dort herumwuselten. Die Lösung war im Grunde ganz einfach: Es ging nicht.


    Mutlos starrte ich in die Baugrube. Dann atmete ich durch. So schnell durfte ich nicht aufgeben! Es musste irgendwie zu machen sein! Schließlich hatte Mr. Bjarnignokki den Brief in der Zukunft gefunden, oder etwa nicht?


    Während ich noch über dieses Dilemma nachsann, meldete sich Gino zu Wort. »Soll ich oder soll ich nicht?«, fragte er. Ihm war die Sorge anzusehen, dass ihm die letzte Rate seines Verdienstes durch die Lappen gehen könnte.


    »Die Sache ist die«, sagte ich zögernd, während ich ihm das Päckchen zeigte. »Ich muss die Nachricht in der Baustelle verstecken. Und zwar so, dass sie dort … aufbewahrt wird.«


    »Eine Nachricht, die niemand bekommen soll?« Ginos sommersprossiges Gesicht verzog sich zweifelnd.


    Jedenfalls nicht die nächsten fünfhundertzehn Jahre, wollte ich sagen, doch anscheinend unterfiel das der Sperre, denn ich konnte es nicht aussprechen.


    »Ah«, sagte Gino. »Jetzt verstehe ich! Es ist eine Art Schutzzauber, oder? Ich hörte schon von Leuten, die so etwas machen. Beim Bau eines neuen Hauses opfern sie Tiere und vergraben sie im Fundament.« Er beäugte das Päckchen. »Ist da ein totes Tier drin?«


    »Nein, nur ein Brief.« Dankbar griff ich seine Idee auf und fügte hinzu: »Ähm, so eine Art Schutzzauberbrief.«


    »Und der soll da vergraben werden?«


    »Ja, aber so, dass kein Wasser drankommt, sonst wirkt er nicht. Er muss erhalten bleiben, solange das Haus steht.«


    »Dann sollte er in eine Wand eingemauert werden«, überlegte Gino.


    »Genau«, pflichtete ich bei. »Ich dachte an die hintere Wand des Wassersaals. Wenn man das irgendwie hinkriegen könnte …« Aufmerksam musterte ich ihn. »Ich gebe dir das Doppelte von dem, was du schon bekommen hast, wenn du eine gute Idee hast, wie es sich machen lässt.«


    »Wirklich?« Er musterte mich erfreut. »Nichts leichter als das. Gebt her.« Er nahm mir das Päckchen aus der Hand und flitzte los. Verblüfft sah ich zu, wie er vom Rand des Walls auf die Baustelle kletterte und zu einem der Arbeiter ging. Er redete mit dem Mann und zeigte zwischendurch auf mich. Der Arbeiter folgte seinem Blick und ich widerstand dem Drang, zu verschwinden, doch der Arbeiter schien nur neugierig zu sein. Gino gab ihm das Päckchen und gleich darauf schwang der Mann seine Mörtelkelle (oder was immer man in dieser Zeit am Bau benutzte) und mauerte meine Nachricht in die gerade entstehende Ziegelreihe mit ein.


    Gino kam gelenkig aus der Baugrube geklettert und strahlte mich an. »Erledigt.«


    Ich konnte kaum fassen, dass es so leicht gegangen war. »Was hast du ihm gesagt?«


    »Na, die Wahrheit. Dass Ihr einen Schutzbrief für das Haus bringt, der mit eingemauert werden soll.«


    »Und das hat er einfach so gemacht?«


    »Na ja, ich habe vorher gesagt, Ihr gebt ihm einen Soldo dafür. Das Geld habe ich vorgestreckt.« Gino grinste ein bisschen schief. »Und ich habe gesagt, der Schutzbrief wurde vom Bischof gesegnet. Nur, damit er nicht denkt, es wäre Hexenwerk.«


    »Du bist ein kluger Bursche«, sagte ich bewundernd, während ich ein paar Münzen herauskramte. »Hier, für deine Auslagen und für deine Mühe.« Weil er mein Problem so elegant gelöst hatte, gab ich ihm deutlich mehr als ausgemacht. Wieder strahlte er bis zu den Ohren und ich freute mich, dass er sich freute. »Gino, du bist ein prima Kumpel!« Es kam als vorzüglicher Kamerad heraus, aber da wollte ich nicht kleinlich sein.


    Er warf sich in die Brust. »Ich helfe Euch, wann immer Ihr mich braucht, Madonna.«


    Mit einem Mal hatte ich das Bedürfnis, ihn zu beschützen. Oder ihn wenigstens an mich zu drücken und ihm zu sagen, was für ein toller Junge er war. Dass er in eine miese, rückständige Zeit hineingeboren worden war, in der es keine Schule und kein Kindergeld gab, konnte ich ihm ja schlecht sagen.


    Spontan schlug ich den Schleier zurück und lächelte ihn an. Dann fragte ich ihn, wo er wohnte. Nur für den Fall, dass ich tatsächlich noch einmal seine Hilfe brauchen würde.


    »Im dritten Haus der Färbergasse hinter der Kirche Madonna dell’Orto«, sagte er, bevor er sich mit einem freundlichen Winken von mir verabschiedete. Ich sah ihm nach, bis er hinter der nächsten Häuserecke verschwunden war.


    Bevor ich mich selbst auf den Weg machte, schaute ich noch einmal zu der Baustelle hinüber. Die Wand war um eine weitere Ziegelreihe gewachsen, das Päckchen sicher bis ins nächste Jahrtausend verstaut. Mindestens so lange, bis Mr. Bjarnignokki auftauchen und es finden würde.


    Mit einem Mal fing es in meinem Nacken an zu jucken. Besser, ich machte mich aus dem Staub, bevor irgendwer vorbeikam, der mich erkannte. Außerdem fand ich, dass ich für diesen Tag wirklich eine Menge geleistet und eine kleine Pause verdient hatte, vor allem aber eine anständige Mahlzeit. Rasch wandte ich mich von der Baustelle ab und wollte gerade losmarschieren, als ich prompt in jemanden hineinlief, der sich anscheinend immer ausgerechnet dort aufhielt, wo ich am allerwenigsten mit ihm rechnete. Der Schreck fuhr mir in die Glieder und lähmte mich, sodass ich keinen Schritt mehr gehen konnte.


    Alvise Malipiero stand vor mir und starrte mich an. Ich verfluchte mich innerlich, weil ich vergessen hatte, den Schleier wieder vorzulegen, dann wäre er vielleicht einfach an mir vorbeigegangen.


    »Schau an«, sagte er gedehnt. »Mir scheint, du bist wieder ganz auf der Höhe.«


    Ich schluckte und holte dann ruckartig Luft, um notfalls laut schreien zu können, falls er auf die Idee käme, mir hier vor allen Leuten etwas anzutun.


    Doch er stand einfach nur da und blickte mich an mit diesen mitleidlosen dunklen Augen, unter deren Blick alles Lebendige zu Eis gefrieren konnte, wenn er es nur lange genug ansah. Jedenfalls kam es mir so vor, denn vorhin war mir noch richtig warm gewesen, aber jetzt fühlten meine Hände und Füße sich plötzlich kalt an. Natürlich lag es an der Angst, aber das machte es nicht weniger real.


    Trotzdem mischte sich ein schwaches Gefühl von Zufriedenheit in meine Furcht, als ich bemerkte, dass mein S.O.N.G. nicht spurlos an ihm vorübergegangen war. Seine Nase war dick und rot geschwollen und in den Nasenlöchern klebte sogar geronnenes Blut


    »Sicher hast du dich schon gefragt, warum du heil und an einem Stück wieder aufgewacht bist«, meinte Alvise in leutseligem Ton. Als ich stumm blieb, fuhr er ebenso gesprächig fort: »Natürlich war es kein Versehen, wie du dir denken kannst. Die Umstände geboten es, also musste ich dich verschonen. Obwohl ich wirklich der Meinung war, dass man dich genauso gut in den Kanal hätte werfen können. Mit dem Sack über dem Kopf.«


    Ich überwand meine Starre. Es kam mir so vor, als wollte er sich mitteilen, warum sollte ich die Gelegenheit nicht ausnutzen? Es konnte nicht schaden, Informationen über den Feind zu bekommen, und wenn der Feind sie einem auch noch selbst erzählen wollte, umso besser. Mir war schon vorher klar gewesen, dass es für sein Verhalten Gründe geben musste und ich brannte darauf, sie zu erfahren.


    »Welche Umstände geboten es?«, platzte ich heraus.


    »Angeblich brauchen wir dich noch. Ebenso wie Trevisan. Zur Beseitigung eines wichtigen Problems.«


    »Wer sagt das? Dein sogenannter Herr?«


    Er starrte mich an. »Ich bin mein eigener Herr!«


    »Ach ja? Und wer hat dann bestimmt, dass ich Probleme beseitigen helfen soll? Mal abgesehen davon, dass ich keine Lust dazu habe und du und dein Herr deshalb lange darauf warten könnt.« Es sollte cool klingen, aber meine Stimme zitterte.


    Alvise merkte es und lachte. »Du dummes Ding. Glaubst du etwa, du kannst es beeinflussen? Du lebst noch, weil du dabei helfen wirst, jemanden zu töten.«


    Entgeistert blickte ich ihn an. »Du hast sie nicht mehr alle! Glaubst du ernsthaft, so was mache ich?!«


    »Wenn es so weit ist, wirst du es tun, so ist es vorhergesagt.«


    »Von wem denn?«, fragte ich betont beiläufig, in der Hoffnung, er würde es einfach so aus Versehen verraten. Sebastiano hatte gesagt, dass es jemanden geben musste, der Alvise bei seinen Zeitreisen half. Es musste sich um einen Bewahrer handeln, denn nur sie waren dazu in der Lage und wussten auch, was in der Zukunft passieren würde, inklusive der geänderten Zeitabläufe, weil sie das in ihren magischen Spiegeln sehen konnten.


    »Das möchtest du wohl gerne wissen, was?«, meinte Alvise. Höhnisch schüttelte er den Kopf. »Im Augenblick deines Todes wirst du es erfahren. Vielleicht.«


    Erst als er einen Schritt auf mich zutrat, bemerkte ich, dass er seinen Dolch gezogen hatte. Bevor ich zurückweichen konnte, hatte er mich erreicht und stand so nah bei mir, dass sein Wams die Zipfel meines Gesichtsschleiers berührte. Wieder stieg mir sein Geruch in die Nase, Seife, saubere Wolle, Zedernholz. Am liebsten hätte ich einen Riesensprung rückwärts gemacht, um diesem verhassten Geruch zu entgehen, doch dann hätte ich im Kanal gelegen.


    Einen Moment lang erwog ich ernsthaft, ein Bad in der Algenbrühe einer weiteren Unterhaltung mit Alvise vorzuziehen, doch er hielt mich fest, indem er die Enden des Tuchs packte, das ich mir um die Schultern geschlungen hatte. Das Messer schob er zwischen den Falten des Stoffs hindurch bis zu meiner Kehle.


    »Du hast selbst gesagt, dass du mich noch brauchst.« Ich verabscheute mich für den flehenden Ton in meiner Stimme, doch ich konnte nichts dagegen tun. Hektisch blickte ich von links nach rechts. Jede Menge Leute waren am Ufer des Kanals unterwegs, einschließlich der Männer auf der Baustelle, doch niemand achtete auf uns. Alvise hielt das Messer geschickt verborgen.


    »Klar brauche ich dich noch«, sagte er. »Aber niemand hat festgelegt, wie du dafür aussehen musst. Beispielsweise könntest du ein paar nette zusätzliche Luftlöcher in deinem hübschen Gesicht haben. Leben würdest du danach immer noch.« Die Spitze des Dolchs bohrte sich von unten gegen mein Kinn. »Wobei ich durchaus verhandlungsbereit bin. Sagen wir, ich schneide dich nicht und du verrätst mir dafür, durch welches Zeitportal Sebastiano beim letzten Mal gegangen ist. Oder wo du die Maske versteckt hältst.«


    »Die habe ich verloren«, behauptete ich.


    Gleichzeitig hörte ich eine verärgerte Stimme, die mir sehr bekannt vorkam. »Ach, hier bist du! Kaum bleibe ich einen Moment bei einem Verkaufsstand stehen, bist du auch schon verschwunden.« Das war Dorotea. Ich konnte sie zwar nicht sehen, weil sie hinter Alvise stand, aber sie kam wie gerufen, um mich zu retten.


    »Dorotea, schön, dass du da bist!«, brachte ich mit gepresster Stimme hervor.


    Im nächsten Moment tauchte sie in meinem Blickfeld auf. Ihre roten Locken wellten sich unter ihrem feinen gelben Seidenschleier hervor – gelb war anscheinend ihre Lieblingsfarbe – und sie war umweht von dem Duft, den Clarissa uns für das Fest bei Trevisan spendiert hatte. Offenbar hatte sie sich Nachschub von dem Parfüm besorgt.


    »Was um Himmels willen tust du da?«, wollte sie von Alvise wissen.


    »Ich muss ihr nur kurz das Gesicht zerschneiden«, sagte Alvise gleichgültig. »Sie will mir nicht verraten, was ich wissen will. Ich muss es aber in Erfahrung bringen, weil es wichtig ist. Vielleicht wartest du lieber außer Hörweite, sonst wird sie mir nichts sagen können.«


    Damit meinte er die Sperre! Ich schnappte nach Luft. »Dorotea …«, flehte ich.


    »Bist du verrückt?«, fuhr sie ihn an. »Wehe, du schneidest sie!« Sie trat an seine Seite und betrachtete mich missbilligend. »Das Blut würde mein schönes Tuch versauen! Ich wollte es schon die ganze Zeit wiederhaben.« Mit einem zielstrebigen Griff packte sie das Tuch, das ich mir um die Schultern gelegt hatte, und riss es mir vom Körper. Gleich darauf wich sie zurück. »So, jetzt kannst du meinetwegen tun, was du nicht lassen kannst. Aber vielleicht besser unter dem Torbogen dort vorn, da sieht es nicht gleich jeder. Ich warte drüben bei der Brücke.«


    »Dorotea!«, stieß ich entsetzt hervor, doch sie war schon davongeeilt.


    Alvise zerrte mich unter den Torbogen. »Hier sind wir ganz unter uns.« Das Messer bohrte sich in meine Haut. »Rede, du Miststück!«


    »Ich wusste, dass du herkommst, um dir die Baustelle anzusehen!« Das war die begeisterte Stimme von Matthias Tasselhoff alias Matteo Tassini.


    Das Messer verschwand, bevor es Schaden anrichten konnte. Alvise hatte mich schnell losgelassen und trat einen Schritt zurück. Hinter ihm kam die dickliche Gestalt von Matthias zum Vorschein. Er stand in der Gasse vor dem Torbogen und musterte Alvise befremdet. »Was habt Ihr mit Anna zu schaffen, Malipiero?«


    »Er wollte eigentlich gerade gehen«, meinte ich prompt. Meine Stimme bebte und ich konnte mich kaum aufrecht halten, weil mir vor lauter Erleichterung die Knie wackelten.


    »Sie hat recht.« Alvise lächelte verbindlich. »Für dieses Gespräch ist später noch Zeit.« Er drehte sich auf dem Absatz um und ging mit großen Schritten davon.


    »Was wollte der Bursche von dir?«, fragte Matthias stirnrunzelnd. »War er nicht neulich auf dem Fest von Trevisan? Mir scheint, er wollte dich dort im Wassersaal auch schon belästigen, kann das sein?«


    »Belästigen ist nicht ganz der passende Ausdruck«, sagte ich.


    »Welcher wäre denn passend?«


    Umbringen, dachte ich. Sagen konnte ich es nicht, wegen der Sperre.


    »Er hat mich einfach nur … geärgert«, sagte ich. »Durch seine … ähm, unhöfliche Art. Falls du dich fragst, was ich von ihm halte: Ich kann ihn nicht ausstehen.« Wenigstens das durfte ich sagen.


    »Woher kennst du ihn überhaupt?«


    »Ach, das ist eine lange Geschichte … Und woher kennst du ihn?«


    »Er ist unser Nachbar.«


    Mir blieb die Spucke weg. »Du meinst, er wohnt hier?«


    »Nein, neben unserem alten Haus am Campo dei Mori. Und besonders gut leiden kann ich ihn auch nicht. Der Mann ist mir oft unheimlich, dabei weiß ich gar nicht mal, warum.« Eifrig hielt er mir den Arm hin, damit ich mich, ganz Edelfräulein, bei ihm einhaken konnte.


    Ich überlegte nicht lange und tat es, schon deshalb, damit ich mich festhalten konnte. Nach Alvises Attacke fühlte ich mich ziemlich zittrig und hörte Matteo, der mir langatmig die Fortschritte am Bau des Palazzo erklärte, nur mit halbem Ohr zu. Ich meinte immer noch die metallische Messerspitze zu spüren. Auch das Entsetzen über Doroteas erbarmungsloses Verhalten ließ nur langsam nach. Gleichzeitig grübelte ich, auf welche Weise ich in eine Situation geraten könnte, in der ich gegen meinen Willen dabei half, Trevisan zu töten. Dass es dabei um ihn ging, stand für mich außer Frage. Natürlich würde ich niemals freiwillig eine so grauenhafte Tat begehen, deshalb fiel es mir schwer, überhaupt darüber nachzudenken, welche Umstände mich dazu zwingen könnten. Keine, schwor ich mir. Und wenn es mich selbst das Leben kostete! Und da ich nun Bescheid wusste, würde ich erst recht darauf achten, dass es nicht so weit kam. Am besten ging ich gar nicht mehr in Trevisans Nähe. Schon um auszuschließen, dass ich ihm aus Versehen ein Bein stellte und er daraufhin die Treppe runterfiel und sich das Genick brach. Oder um zu verhindern, dass er sich über irgendwas, das ich sagte, so aufregte, dass er einen Herzinfarkt kriegte. Alles war möglich bei diesen merkwürdigen Zeitreise-Eventualitäten.


    »… auch eine kleine Stärkung vertragen?«, drang Matthias’ Stimme an mein Ohr.


    »Bitte?«, fragte ich.


    »Ich verspüre ein wenig Hunger«, sagte er artig. »Ich fragte, ob es dich auch nach einer kleinen Stärkung verlangt. In diesem Fall könnten wir drüben bei diesem Straßenkoch etwas holen, dort schmeckt es sehr gut.«


    »Oh, gern.« Der Hunger war mir bei Alvises Auftauchen zwar gründlich vergangen, aber mir war jede Ablenkung recht.


    Immer noch bei Matthias eingehängt, ging ich mit ihm zusammen zu einem Essensstand, wo ein Straßenkoch einen kleinen Grill aufgebaut hatte, von dem es lecker nach Brathähnchen duftete. Dazu gab es frisches weißes Brot.


    Verdutzt hörte ich zu, wie Matthias dem Verkäufer befahl, die Brotscheiben in Dreiecke zu schneiden und das Fleisch dazwischenzulegen. Das Ergebnis wurde mir auf einem Holzbrettchen serviert. Es sah aus wie ein Original-Tramezzino. So wie jenes, das ich in der Zukunft gemeinsam mit Matthias auf dem Campo Santo Stefano essen würde.


    »Das ist irgendwie abgefahren«, sagte ich (es wurde höchst verwunderlich daraus).


    »Ich finde, es schmeckt besser so«, sagte Matthias. Nachdenklich fügte er hinzu: »Ich weiß auch nicht, warum. Aber so esse ich mein Brot am liebsten. Und ich habe mich die ganze Zeit schon darauf gefreut, mit dir an diesen Stand zu gehen und es uns so servieren zu lassen. Auch wenn es die anderen vielleicht eigenartig finden.«


    Er bezahlte den Händler und dann setzten wir uns auf eine Brunneneinfassung und verzehrten unsere Tramezzini, genau so, wie wir es in fünfhundertzehn Jahren tun würden. Getan hatten. Ach, verflixt!


    »Ich finde auch, dass es so am besten schmeckt«, erklärte ich. »Sollen es die anderen doch ruhig eigenartig finden!«


    »Manchmal habe ich noch mehr eigenartige Ideen«, vertraute Matthias mir an. »Zum Beispiel putze ich mir mindestens drei Mal täglich die Zähne. Es ist wie ein innerer Zwang, vor allem, wenn ich Süßes gegessen habe.«


    »Oh, das ist normal«, sagte ich. »Das mache ich auch.« Einschränkend fuhr ich fort: »Es sei denn, ich vergesse es oder habe keine Zeit.«


    »Wirklich?« Er dachte nach. »Nun, meine Mutter tut es ebenfalls, aber sonst kenne ich niemanden, der das macht.«


    »Auf jeden Fall kann es nur gut sein«, sagte ich. »Wegen Zahnfäule und so weiter.« Eigentlich hatte ich Karies sagen wollen, aber das war ja dasselbe.


    »Weißt du, mein Traum wäre es, wenn alle Leute sich regelmäßig die Zähne reinigen würden. Ich bin der Meinung, dass vieles von dem Elend der Menschen von schlechten Zähnen kommt. Würden die Leute ihre Zähne besser pflegen, wären sie bestimmt gesünder.«


    Das haute mich um. Offenbar hatte er seine Vorliebe für das Dentistenwesen aus der Zukunft mitgebracht. Nur dass er hier leider kein Zahnarzt werden konnte, denn diesen Job erledigten in dieser Zeit die Bader, die kaum mehr waren als eine Art Klempner.


    Stumm saßen wir da und blickten einträchtig auf den Canal Grande, wo in bunter Reihenfolge Boote, Flöße und Gondeln vorüberzogen. Es war hell und sonnig, die Luft angenehm mild. Das Brot schmeckte frisch und knusprig und das Hähnchenfleisch würzig. Wären die ganzen Umstände nicht so erschreckend gewesen, hätte ich mich beinahe wohlfühlen können.


    Die friedliche Stimmung wurde jäh zerstört, als eine Frau nach Matthias rief.


    »Matteo! Was tust du denn da nur?«


    Ich musste mich gar nicht erst umdrehen, um zu wissen, von wem diese Frage kam. Der meckernde, besserwisserische Tonfall war unverkennbar. Und tatsächlich, im nächsten Augenblick kam Juliane Tasselhoff alias Giulia Tassini herangerauscht und musterte ihren Sohn mit tadelndem Blick. »Du solltest die Männer beim Bauen beaufsichtigen und nicht faul in der Sonne herumsitzen!«


    Dabei sah sie mich auf eine Weise an, als hätte ich Matthias mit irgendwelchen schmutzigen Tricks hergeschleppt.


    »Ist das nicht das Mädchen, das etwas wirr im Kopf ist? Wie war gleich ihr Name? Anna?«


    »Mutter, ich bitte dich«, sagte Matthias peinlich berührt. Etwas entschlossener fuhr er fort: »Du siehst doch, dass die Männer fleißig arbeiten. Sie mögen es nicht, wenn man ihnen ständig auf die Finger sieht.«


    Möglicherweise hegte er die Hoffnung, seine Mutter würde wieder verschwinden, doch sie blieb wie angewurzelt stehen und ließ uns nicht aus den Augen.


    Mir war die Lust auf Tramezzini in der Sonne vergangen. Ich erhob mich und klopfte mir den Staub vom Kleid. »Ich muss dann weiter. War nett, dich zu treffen, Matteo. Vielleicht sieht man sich ja eines Tages wieder.«


    Das war nur so dahingesagt, denn ich ahnte, dass es ein Abschied für immer sein würde. Mit einem Mal merkte ich, wie mir Tränen in die Augen stiegen. Rasch legte ich den Gesichtsschleier vor, damit niemand sah, wie mir zumute war. Matthias Tasselhoff war die einzige Verbindung aus meiner Zeit. Er war im selben Jahr geboren wie ich. Auch wenn er sich nicht mehr an mich oder sein früheres Leben erinnern konnte, kam er mir vor wie eine Art Rettungsleine. Wenn ich jetzt ging, wäre sie zerrissen.


    »Grüßt Euren werten Gatten«, sagte ich höflich zu Juliane Tasselhoff. »Und viel Glück im neuen Heim. Auf dass es Jahrhunderte in voller Pracht überdauern möge.«


    Dieser Wunsch war natürlich eigennützig, aber warum sollten die Tasselhoffs nicht auch etwas davon haben? Schon wegen Matthias, dem ich wirklich ein gutes Leben gönnte.


    Spontan sagte ich zu ihm: »Das mit den Zähnen – lass dich davon nicht abbringen. Ich bin derselben Meinung wie du: Man kann sie nicht oft genug putzen. Vor allem abends!«


    Mit diesen Worten wandte ich mich rasch ab und eilte davon.


    [image: Vignette]


    Die folgenden Tage verstrichen in öder Ereignislosigkeit. Das Spannendste, was ich erlebte, war das Feilschen mit Monna Faustina. Für jeden Brocken Seife, jedes frische Handtuch und jeden mickrigen vertrockneten Apfel verlangte sie Unsummen Geld. Ich tat mein Bestes, sie runterzuhandeln, aber ich musste essen und mich waschen, sodass meine Ersparnisse rasch zur Neige gingen. Bis zum nächsten Mondwechsel würde es reichen, doch wenn Sebastiano bis dahin nicht wieder auftauchte, sah es düster aus.


    Aus Angst davor, Alvise über den Weg zu laufen, traute ich mich kaum noch vor die Tür. Ich war davon überzeugt, dass er regelmäßig die Orte im Auge behielt, an denen ich hätte auftauchen können. Alle paar Tage ging ich tief verschleiert zu dem Maskenladen, doch der blieb verlassen und die Tür verriegelt.


    Die meiste Zeit hockte ich folglich in der stickigen, miefenden Dachkammer von Monna Faustina und wartete auf Sebastianos Rückkehr.


    Oft musste ich an Bart denken und machte mir Sorgen darüber, was er wohl im Gefängnis auszustehen hatte. Nach allem, was ich bisher gehört hatte, ging man mit den Leuten im Knast nicht gerade zimperlich um. Amnesty International hätte hier alle Hände voll zu tun gehabt.


    Noch mehr Gedanken machte ich mir allerdings um Clarissa. Manchmal zweifelte ich, ob sie überhaupt noch lebte. Dann wurde mir regelmäßig so elend zumute, dass ich mich ins Bett verkroch und heulte.


    Außerdem tat ich mir selbst schrecklich leid. Der Gedanke, womöglich noch länger hier gefangen zu sein, machte mich depressiv. Nach ein paar Tagen wusste ich nicht mehr, was schlimmer stank: meine Klamotten oder ich selbst. Trotzdem fragte ich mich, ob ich es nicht vielleicht doch hinkriegen könnte, mich daran zu gewöhnen. Doch die Antwort war und blieb nein.


    Am Ende wurden die miserablen hygienischen Verhältnisse jedoch bedeutungslos, denn der Mondwechsel rückte näher und wer nicht kam, war Sebastiano. Nun fürchtete ich nicht länger, dass er vielleicht zu spät kam, sondern nur noch, dass er die Krankheit möglicherweise gar nicht überstanden hatte. Er würde nie mehr zurückkommen, und José und Esperanza auch nicht, und ich würde für alle Zeiten hier festsitzen!


    Ich heulte immer häufiger und hörte in meiner Niedergeschlagenheit sogar auf, mit Monna Faustina um Brot und Käse oder frische Handtücher zu feilschen, mit dem Ergebnis, dass ich nicht mehr viel aß und mich auch nicht mehr wusch.


    Schließlich dauerte es nur noch drei Tage bis zum Mondwechsel, dann zwei, dann einen. Und dann war die Zeit gekommen, in der ich hätte abreisen müssen. Es wurde Abend und ich fing an, die Stunden zu zählen. Genau wusste ich nicht, wann es so weit war, aber dass es in dieser Nacht passierte, unterlag keinem Zweifel. Ich hatte es wieder und wieder ausgerechnet und mich dabei garantiert nicht vertan.


    Doch das spielte nun keine Rolle mehr, denn ich würde die nächsten beiden Wochen bis zum darauffolgenden Mondwechsel wieder hier in der schlechten alten Zeit verbringen müssen. Und danach höchstwahrscheinlich den ganzen Rest meines Lebens.


    Ich weinte mich verzweifelt in den Schlaf.
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    Ich hatte einen verrückten Traum, in dem Sebastiano an Monna Faustinas Tür pochte. Monna Faustina machte ihm auf und nörgelte ein wenig, weil er sie zu nachtschlafender Zeit aus dem Bett warf, doch dann wurde sie freundlicher und verstieg sich sogar zu der Behauptung, dass er ihr Lieblingsmieter sei, schon wegen seiner großzügigen Art.


    Wie nebenbei erwähnte sie, dass seine Gattin ganz anders veranlagt sei, man könne sie schon fast geizig nennen.


    Die Gattin hörte im Traum jedes Wort, doch mir war völlig egal, dass Monna Faustina mich für geizig hielt. Im Gegenzug hielt ich sie für habgierig, was sich gut ergänzte. Kein Grund also, sich darüber zu ärgern.


    In meinem Traum kam Sebastiano die Treppe herauf.


    »Ich bin wieder da«, sagte er.


    In dem Moment wachte ich auf und fuhr hoch.


    Und stieß einen lauten Schrei aus, als ich Sebastiano neben meinem Bett stehen sah. Er hatte ein Windlicht in der Hand, das von unten her sein Gesicht beleuchtete.


    »Du bist wieder da!«, stammelte ich überflüssigerweise.


    »Sag ich doch.«


    Ich fing an zu weinen, ich konnte nicht anders.


    »Hast du mich vermisst?«, fragte er.


    »Bilde dir bloß nichts ein«, schluchzte ich.


    Er zog eine Braue hoch. »Soll ich wieder gehen?«


    »Untersteh dich!«


    Ich krabbelte aus dem Bett, um ihn mir genauer anzusehen. Im Kerzenlicht wirkte sein Gesicht noch etwas blass, aber ansonsten war ihm von der Krankheit nichts mehr anzumerken. Seine Augen leuchteten so blau wie eh und je und das freche Grinsen hatte er auch wiedergefunden. An den strahlend weißen Zähnen hätte Matthias seine helle Freude gehabt und mit seinem unverschämt attraktiven Gesicht sah er so aus, wie er schon bei unserer ersten Begegnung auf mich gewirkt hatte: wie ein Sieger. Er brauchte kein T-Shirt, auf dem das stand, er war ganz einfach einer.


    »Du siehst … gesund aus«, sagte ich. Es klang auf dämliche Weise unbeholfen.


    »Kein Wunder. Sie gaben mir jede Menge Spritzen und Tabletten.«


    Unten bezeugte ein Klappern der Hintertür, dass Monna Faustina in Richtung Abtritt verschwunden war, sodass wir uns ein paar Takte ungestört unterhalten konnten. Was sich gut traf, denn ich brannte darauf zu erfahren, wie es ihm in der Zwischenzeit ergangen war.


    »Warst du im Krankenhaus?«, fragte ich.


    Er nickte. »Acht Tage, davon die beiden ersten auf der Intensivstation.«


    »Oh«, sagte ich erschrocken. »Was genau hattest du denn?«


    »Lungenentzündung. Eigentlich wollten sie mich noch ein paar Tage zur Beobachtung dabehalten. Aber ich bin einfach abgehauen.«


    In mir zerfloss etwas. »Oh«, machte ich schwach. »Das hast du extra für mich gemacht? Damit ich nicht noch zwei Wochen länger hier rumhängen muss?«


    »Ähm … Na ja, genau genommen tat ich es wegen deines Briefs.«


    »Du hast ihn gelesen?«, fragte ich ungläubig.


    Er nickte. »José zeigte mir im Krankenhaus eine Kopie. Irgendwer hatte das Dokument zu unserer Fakultät geschickt und dafür ein Echtheitsgutachten angefordert.«


    Ich war begeistert. »Dann hat es wirklich funktioniert!« Ich erzählte ihm, wie alles zustande gekommen war, woraufhin er den Kopf schüttelte und meinte, dass mir das erst mal einer nachmachen müsse.


    Aufgeregt unterbrach ich ihn. »Dann weißt du ja jetzt auch, was mit Clarissa und Bart passiert ist! Und dass Trevisan verschwunden ist!«


    »Darum bin ich ja auch früher zurückgekommen. José und ich werden uns sofort darum kümmern.«


    »Und mich vorher schnell zurückbringen, weil es gerade zufällig gut passt?«, erkundigte ich mich. Erklärend fügte ich hinzu: »Wir haben diese Nacht Mondwechsel. Ich habe genau mitgezählt und möchte jetzt endlich nach Hause.«


    Er runzelte die Stirn. »Hm … natürlich. Wenn du es wünschst. Die rote Gondel liegt im Wassersaal von Mariettas Haus. Und José ist auch dort.« Sein Blick wurde weich. »Das mit dem Brief war übrigens eine geniale Idee. Du bist ein ganz bemerkenswertes Mädchen, Anna.«


    Ich fühlte mich höchstens bemerkenswert im Sinne von bemerkenswert ungewaschen. Doch das schien Sebastiano nicht im Geringsten zu stören. Er fasste mich bei den Schultern und sah mich lange an. »Anna, ich bin sehr froh, dich wiederzusehen.« Sein Blick tauchte in meinen. Plötzlich hatte ich Schwierigkeiten zu atmen. Er stand viel zu dicht bei mir.


    »Ich habe nichts Sauberes mehr zum Anziehen«, sagte ich kläglich. »Ich bin so gut wie pleite und ich stinke zum Himmel.«


    Anstelle einer Antwort zog er mich an sich und küsste mich. Als ich seine Lippen auf meinen spürte, schoss mir durch den Kopf, dass er bestimmt gleich von meinem Körpergeruch ohnmächtig werden würde. Doch er tat nichts dergleichen, sondern küsste mich immer drängender, und dann hörte ich auf zu denken und erwiderte seinen Kuss voller Leidenschaft.


    Möglicherweise wären wir als Nächstes zusammen auf das Bett gesunken, aber dann hörten wir Monna Faustina von unten rufen: »Wünscht Ihr noch zu speisen? Ich habe frische Salami gekauft! Davon könnte ich Euch ein Stück zum Vorzugspreis abgeben!«


    Sebastiano löste sich zögernd von mir und schrie über die Schulter nach unten: »Wir versorgen uns selbst, vielen Dank! Außerdem reisen wir gleich ab!«


    Ich atmete tief aus. Meine Knie fühlten sich zittrig an. »Das sind die schönsten Worte, die du je zu mir gesagt hast.«


    Er grinste. »Wirklich? Und ich dachte, es wären die Worte gewesen, mit denen ich dir Komplimente über dein güldenes Haar machte.«


    Ich musste lachen, obwohl mir immer noch die Knie von dem Kuss zitterten. Eilig zog ich mir die am wenigsten verdreckte Gamurra über das Unterkleid und schlüpfte in meine Schuhe. Den Versuch, mich zu kämmen, gab ich rasch auf. Mein Haar war einfach zu verzottelt. Morgen früh würde ich es mindestens fünf Mal waschen und hinterher eine doppelte Ladung Conditioner drüberkippen. Und dann ganz schnell vergessen, in welchem Zustand es die letzten Wochen gewesen war. »So, fertig«, sagte ich. »Meinetwegen können wir los!« Ein wenig unsicher sah ich ihn an. »Du kommst doch mit, oder?«


    »Natürlich. Ich habe dich hergebracht und bringe dich auch wieder zurück.«


    Ich war erleichtert. »Dann ist ja alles in Ordnung.«


    Tatsächlich war ich fest entschlossen, das zu glauben. Einstweilen weigerte ich mich, darüber nachzudenken, wie es nach meiner Rückkehr mit mir und Sebastiano weitergehen würde. Das würde sich schon irgendwie ergeben. Ganz bestimmt. Aber vorher gab es wichtigere Dinge zu erledigen. Zum Beispiel duschen. Und mit Mama und Papa im Hotel frühstücken. Toast mit Nutella, Brötchen mit Marmelade, Kakao. Orangensaft. Und hinterher Schokolade und Eis, bis mir schlecht davon wurde!


    Sebastiano sah sich in der Dachkammer um. »Das ganze Zeug lassen wir hier liegen, du wirst es nicht mehr brauchen.«


    »Oh. Warte.« Eilig kramte ich die Maske aus meiner Kiste. »Die nehme ich mit.« Ich schob sie in meine Gürteltasche, wo ich auch meine restlichen paar Münzen und die kleine Heiligenfigur von Jacopo aufbewahrte.


    »Du wirst sie auf der Rückreise verlieren«, gab Sebastiano zu bedenken.


    »Dann kriegt sie wenigstens Alvise nicht in die Finger.«


    »Wie kommst du jetzt darauf?«


    »Er wollte wissen, wo ich sie habe.«


    Sebastiano fuhr zu mir herum. »Was? Du hast ihn gesehen? Wann?«


    Ich lauschte nach unten, dann erzählte ich im Flüsterton von meiner Begegnung mit Alvise und Dorotea an der Baustelle des Palazzo Tassini.


    Stumm hörte Sebastiano zu. Sein Gesichtsausdruck wurde dabei immer finsterer. Als ich geendet hatte, schaute er so grimmig drein, dass ich mich fast vor ihm fürchtete.


    »Der Kerl wird sich noch wünschen, nicht geboren zu sein«, sagte Sebastiano. »Dafür werde ich höchstpersönlich sorgen.« Seine Stimme klang gelassen, aber gleichzeitig war eine tödliche Entschlossenheit herauszuhören. Wäre Alvise jetzt zufällig in der Nähe gewesen, hätte es garantiert einen Kampf zwischen den beiden gegeben.


    Der Gedanke ängstigte mich, denn schließlich hatte Sebastiano erst neulich Bekanntschaft mit Alvises Dolch gemacht. Auf der anderen Seite machte es mich irgendwie an, dass er sich Alvise meinetwegen vorknöpfen wollte. Die Bezeichnung Beschützer gewann eine ganz neue, reale Bedeutung für mich.


    Auf jeden Fall hatte ich jetzt keine Angst mehr und darüber war ich froh. Und natürlich darüber, dass es nun endlich nach Hause ging.


    Monna Faustina erwartete uns mit anklagender Miene und erklärte, dass wir eigentlich für die nächste Woche noch Miete zu zahlen hätten, denn unser Aufbruch käme für sie sehr überraschend.


    »Ich hätte mich um neue Mieter bemüht, wenn ich gewusst hätte, dass Ihr jetzt schon auszieht!«


    »Wir zahlen einen Tag zusätzlich, aber nur aus reiner Höflichkeit«, teilte ich ihr mit. »Und dafür wollen wir noch ein ordentliches Stück Käse. Von dem frischen Käse, nicht dem von letzter Woche. Mit Brot natürlich.« Ich bemerkte Sebastianos erstaunten Blick und räusperte mich. »Ich hatte kein Abendessen.«


    »Ihr wollt mich ruinieren!«, jammerte Monna Faustina, doch das hinderte sie nicht daran, uns das Gewünschte herzurichten und anschließend mit flinkem Griff die Münzen einzusacken, die Sebastiano ihr reichte.


    »Was ist mit Euren Sachen, nehmt Ihr die nicht mit?«, wollte sie wissen.


    »Davon brauchen wir nichts mehr«, sagte Sebastiano.


    Daraufhin fiel Monna Faustinas Abschiedsgruß weit freundlicher aus, als unter normalen Umständen zu erwarten gewesen wäre. Ich meinte sogar, bei ihr die Andeutung eines Lächelns zu erkennen, bevor wir gingen.


    »Eins ist sicher«, stellte ich draußen auf der Gasse fest, während ich von dem Käsebrot abbiss. »Die Frau kann beinhart verhandeln.«


    »Du aber auch«, sagte Sebastiano lächelnd.


    »In dieser Zeit bleibt alleinstehenden Frauen nichts anderes übrig«, erklärte ich. Eigentlich hatte ich das scherzhaft gemeint, doch noch während ich es aussprach, erkannte ich, wie zutreffend es war.


    Sebastiano nahm ebenfalls einen Happen von dem Käsebrot, dann wieder ich, und bis wir die Anlegestelle erreicht hatten, war alles aufgegessen.


    Wir kletterten in die Gondel, die er dort vertäut hatte. Das Windlicht befestigte er in der dafür vorgesehenen Halterung und legte das lange Ruder in die Gabel. Er bestieg die hintere Abdeckung des Boots und stieß es vom Kai weg. Während er die Gondel mit geschickten Bewegungen durch das Gewirr der nächtlichen Kanäle steuerte, saß ich auf der Bank und schaute verstohlen zu ihm hoch. Besonders deutlich war er nicht zu sehen, denn das Windlicht befand sich am anderen Ende des Bootes. Auch die Fackeln und Kerzenlaternen, die an den Ufern der Kanäle brannten, gaben nur wenig Licht. Trotzdem entging mir kaum ein Detail seiner Erscheinung. Der düstere Ausdruck seines Gesichts, die kraftvolle Linie seiner Schultern, die Umrisse seiner Beine. Ich sah sogar das schwache Funkeln seiner Augen und fragte mich, was er wohl dachte, während er ein ums andere Mal das Ruder durchs Wasser zog und über meinen Kopf hinweg in die Dunkelheit spähte.


    Ob er überlegte, wie er Bart aus dem Gefängnis holen und herausfinden könnte, was mit Trevisan und Clarissa geschehen war? Wie er es schaffen könnte, Alvise auszutricksen und ihn letztlich zu besiegen?


    An Sebastianos Stelle hätte ich pausenlos über nichts anderes nachgedacht und mir ins Hemd gemacht vor lauter Angst. Aber ich war nicht an seiner Stelle, sondern nur ein Mädchen, das zufällig in der Vergangenheit gelandet war. Ich hatte meinen Teil zu der ganzen Story beigetragen und den Mann, um den es ging, unter Einsatz meines eigenen Lebens gerettet. Ich hatte genug riskiert und durchgemacht. Folglich durfte ich wieder nach Hause und hatte mit der ganzen Sache nichts mehr zu tun.


    Fragte sich nur, woher dieses merkwürdige Gefühl kam. Fast so, als hätte ich ein schlechtes Gewissen. Obwohl das eigentlich völlig unmöglich war, denn es gab keinen vernünftigen Grund dafür. Nicht einen einzigen.


    Entschlossen straffte ich die Schultern und blickte stur geradeaus, bis das Kurtisanenhaus in Sicht kam.


    Sebastiano vertäute die Gondel an einem der Pfähle, die dort aus dem Wasser ragten, während ich auf den Kai kletterte und wartete, bis er ebenfalls ausgestiegen war. Wir sprachen kein Wort, auch nicht, als ich ihm zur Pforte folgte. Heftiger als nötig betätigte Sebastiano den Türklopfer. Marietta öffnete uns persönlich die Tür.


    »Da seid ihr ja endlich!« Trotz der nächtlichen Stunde war sie strahlend schön. Und vor allem roch sie gut. Kein bisschen ungewaschen. Zur Begrüßung umarmte sie mich und küsste mich auf die Wange. Dabei rümpfte sie nicht einmal die Nase, was ich ihr hoch anrechnete.


    »Ich habe ein Bad für dich vorbereiten lassen und frische Kleidung bereitgelegt.«


    »Das ist echt der Oberhammer!«, rief ich begeistert. Es klang eher wie Was für eine unermessliche Wohltat!, aber so oder so kam es aus tiefstem Herzen. Zögernd blickte ich zu Sebastiano. »Das heißt, ich weiß nicht, ob …«


    »Wir haben noch genug Zeit«, unterbrach er mich.


    »Und es sind keine fremden Männer im Haus«, sagte Marietta. »Diese Nacht findet keine Feier statt.«


    »Oh, das ist … Das wäre doch nicht nötig gewesen«, sagte ich.


    »Sie fällt nicht deinetwegen aus«, informierte mich Sebastiano. »Sondern weil Sonntag ist.«


    »Da haben meine Mädchen und ich frei, weil es sich so gehört«, fügte Marietta hinzu.


    Ich nickte verlegen. So genau wollte ich es gar nicht wissen.


    Ein Dienstmädchen führte mich ins Obergeschoss zu demselben Himmelbettzimmer, in dem ich schon einmal übernachtet hatte. Nach den elenden Wochen in Monna Faustinas Dachkammer war ich wie erschlagen von alldem Luxus. Im Kamin brannte ein anheimelndes Feuer und davor stand ein großer Badezuber, der mit dampfendem Wasser gefüllt war. Ein verführerisch orientalischer Duft schwebte mir entgegen. Jemand, der es besonders gut mit mir meinte, musste das Badewasser parfümiert haben.


    Die Magd bot an, mir beim Auskleiden und Waschen zu helfen, doch wie schon einmal erklärte ich, dass ich allein zurechtkäme. Nachdem sie den Raum verlassen hatte, schob ich den Riegel vor. Dann zog ich mich in Windeseile aus. Die verschwitzten und fleckigen Kleidungsstücke ließ ich einfach fallen und stieg in den Zuber. Ein Stöhnen entwich mir, weil das Wasser so heiß war, aber vor allem, weil es sich so wundervoll anfühlte. Hatte ich die ganzen Wochen andauernd von einer ordentlichen Dusche geträumt, musste ich jetzt feststellen, dass ein richtig heißes Bad auch nicht zu verachten war. Genau genommen war es sogar der helle Wahnsinn. Eigentlich sogar besser als Duschen.


    Seufzend ließ ich mich tief in die Wanne gleiten und genoss für eine Weile einfach nur die Wärme und den Duft.


    Neben dem Zuber stand ein Tischchen mit frischen Tüchern und einer Seifenschale. Die Seife roch nach Frühlingsblumen und schäumte verheißungsvoll, als ich mir die Haut damit abrieb und mir ganze Brocken davon in die Haare massierte. Keine Frage, hinterher würde ich mich so frisch fühlen wie schon lange nicht mehr.


    Ich tauchte mehrmals unter und wusch mir den Schaum ab, danach wiederholte ich die ganze Prozedur noch zwei Mal, weil es so guttat. Danach stand für mich eines fest: Nie wieder würde ich das Haarewaschen als notwendiges Übel betrachten, das man beim täglichen Duschen mal eben hinter sich brachte, sondern als echtes Privileg. Von meinem nächsten Taschengeld würde ich mir zehn verschiedene Shampoos kaufen und sie allesamt nacheinander anwenden. Stundenlang würde ich das machen. Und es so richtig genießen.


    Ich blieb noch eine Zeit lang in dem mittlerweile trüben Badewasser sitzen und träumte von zu Hause. Nach einer Weile wurde das Wasser jedoch immer kühler und allmählich schlichen sich auch ungute Gedanken in meine Tagträume. Zum Beispiel daran, dass ich mit meinen Eltern zurück nach Deutschland fahren und Sebastiano vielleicht nicht mehr wiedersehen würde. Es tat richtig weh, sich das vorzustellen, weshalb ich es auch schnell verdrängte. Ich lenkte mich ab, indem ich platschend aus der Wanne stieg und mich heftig mit einem der bereitliegenden Tücher trocken rubbelte. Auf einer Kommode fand ich weitere Pflegeutensilien, darunter einen Kamm und diverse Tiegelchen. In einem davon war eine Art Bodylotion, jedenfalls roch es so, weshalb ich mir großzügig die Arme damit einrieb. Mit dem Kamm entwirrte ich mein Haar, das zwar nach der Wäsche wunderbar sauber, aber leider noch verzottelter als vorher war. Entsprechend lange dauerte es, bis ich es ausgekämmt hatte. Anschließend flocht ich mir einen Zopf und musste dabei an das gemeinsame Haarewaschen mit Clarissa denken.


    Sofort plagte mich mein Gewissen, weil ich das Bad so genossen hatte, ohne mir Gedanken zu machen, wie es ihr gerade erging. Alvise hatte davon gesprochen, dass sie ihm noch gute Dienste leisten solle, genau wie Trevisan. Was für mörderische Pläne er wohl für die beiden ersonnen hatte? Mit Sicherheit solche, die nicht gut für sie ausgingen.


    Mit einem Mal hatte ich es sehr eilig, mich wieder anzuziehen. Es musste doch eine Möglichkeit geben, Alvise kleinzukriegen! Und vor allem Clarissa, Bart und Trevisan zu befreien!


    Erfüllt von dem brennenden Bedürfnis, über all das mit Sebastiano zu sprechen, hätte ich mir um ein Haar die stinkenden Klamotten gegriffen, die ich vor dem Baden auf den Boden geworfen hatte. Gerade noch rechtzeitig bemerkte ich die versprochene frische Kleidung, die auf dem Bett ausgebreitet lag. Ein duftiges weißes Unterkleid von genau passender Länge, dazu ein blau-seidenes Gewand mit golddurchwirkten Schnüren und feine Strümpfe, die mit Bändern oberhalb der Knie befestigt werden konnten.


    Anders als bei meinem ersten Aufenthalt in diesem Zimmer hatte ich diesmal keine Bedenken, die Sachen anzuziehen. Die getragene Kleidung ließ ich liegen. Nur den Gürtel schnallte ich um, weil daran immer noch mein Beutel hing.


    Ich betrachtete mich kurz im Spiegel. Die Renaissancemode hatte wirklich etwas, fand ich. In diesen Kleidern konnte eine Frau sehr hübsch aussehen. Anfangs war mir das alles noch sehr altertümlich vorgekommen, doch mittlerweile mochte ich den Zuschnitt der wallenden seidenen Gewänder in Kombination mit den weißen Unterkleidern. Allerdings war es nun bald damit vorbei. Morgen schon würde ich wieder in Jeans und T-Shirt herumlaufen und wenn ich iPod sagte, würde das auch exakt so klingen, egal wer gerade zuhörte.


    Nach einem letzten Blick in den goldgerahmten Spiegel verließ ich das Gemach und machte mich auf die Suche nach Sebastiano. Lange musste ich nicht überlegen, wo er wohl zu finden war, denn im Portego hörte ich seine Stimme. Sie kam aus einem der anderen Gemächer, die von dem großen Saal abgingen. Die Tür war nur angelehnt, sodass ich verstand, was er sagte. Unwillkürlich blieb ich stehen und hörte zu.


    »Wenn wir nur wüssten, was er mit ihnen vorhat!«


    »In jedem Fall braucht er sie noch, sonst hätte er die beiden nicht am Leben gelassen.« Das war Josés Stimme.


    »Wir müssen Clarissa so schnell wie möglich da rausholen! Warum warten, wenn wir es sofort erledigen können?« Das war Bart! Er war aus dem Gefängnis freigekommen!


    Ohne zu zögern, stieß ich die Tür auf und platzte in den Raum. »Bartolomeo! Du bist wieder da!«


    Bart blickte auf und lächelte mich an. Zusammen mit Sebastiano und José saß er vor dem Kamin. Auf den ersten Blick schien es, als hätte er die Zeit im Gefängnis gut überstanden, doch als ich genauer hinschaute, erkannte ich, dass er stark abgenommen hatte. Anscheinend hatte er im Gefängnis nicht besonders viel zu essen bekommen. Als Nächstes bemerkte ich die Schwellungen an seiner Stirn, vermutlich Folge der Attacke mit dem Kerzenhalter. Über der Braue hatte er eine in allen Farben schillernde Platzwunde, die gerade erst verheilte. Doch davon abgesehen, schien er wohlauf zu sein. Er hatte sich sogar frisch rasiert, was ich als gutes Zeichen wertete.


    Ich strahlte ihn an. »Also hat der alte Jacopo es doch noch geschafft!«


    »Jacopo?«, fragte Bart.


    Sebastiano räusperte sich und meinte dann etwas säuerlich: »Ich will ja nicht kleinlich sein, aber seine Freilassung hat er mir zu verdanken.«


    Ich betrachtete ihn erstaunt. »Wirklich? Wie hast du das hingekriegt?«


    »Mit genug Goldmünzen ist hier fast alles möglich«, sagte José. »Zum Glück haben wir jede Menge davon zur Verfügung. Zu irgendetwas muss es schließlich taugen, historische Wertgegenstände zu beaufsichtigen.« Er grinste und kniff das gesunde Auge zu. »Übrigens, meine Hochachtung für die Nachricht. Ich war höchst erstaunt, als ich sie sah.«


    »Welche Nachricht?«, wollte Bart wissen.


    Ich öffnete den Mund, um es ihm zu erklären, doch es kam nichts heraus. »Ich kann es dir nicht sagen«, meinte ich leicht betreten.


    »Die Sperre«, erklärte Sebastiano.


    Bart schaute für einen Moment verärgert drein, zuckte dann aber resigniert die Achseln. »Mir sagt ja nie einer was. Wie auch immer. Ich halte es für gefährlich, länger hier herumzusitzen und abzuwarten, während Trevisan und Clarissa in der Gewalt der Malipieros sind. Wir wissen, wo er sie gefangen hält, also sollten wir …«


    »Ihr wisst es?«, rief ich fassungslos. »Wo sind sie denn?«


    »In einem Haus auf der Giudecca«, erklärte José.


    »Warum habt ihr dann noch nicht …«


    Sebastiano fiel mir ins Wort. »Wir kennen inzwischen die Stunde der Entscheidung. Bis dahin müssen wir warten, denn vorher können wir nichts unternehmen.«


    »Wann genau ist das?«, fragte ich.


    »Im Morgengrauen«, sagte Sebastiano. »Zeit genug, dich vorher zurückzubringen. Sobald wir das erledigt haben, rudern wir zur Giudecca hinüber.«


    »Aber die Malipieros werden sich nicht so leicht überrumpeln lassen«, wandte ich ein. »Sie haben bestimmt Wachen aufgestellt!«


    »Das spielt in der Stunde der Entscheidung keine Rolle«, sagte José.


    »Was soll das schon wieder heißen?«, wollte ich wissen. Mir war ganz schlecht bei dem Gedanken, dass Sebastiano gegen eine Übermacht antreten sollte, lediglich unterstützt von einem einäugigen alten Spanier und von Bart, der noch vom Knast geschwächt war.


    »In der Stunde der Entscheidung ist nur der dabei, von dem man es vorher weiß«, antwortete José auf meine Frage.


    Falls das eine Erklärung sein sollte, begriff ich sie nicht.


    »Es stimmt«, ergänzte Sebastiano, dem anscheinend aufgefallen war, dass ich bloß Bahnhof verstand. »Wichtig ist nur, dass wir zur richtigen Zeit am richtigen Ort sind. Das Schicksal hat uns aufgezeigt, dass wir uns dorthin begeben müssen. Alles Weitere wird sich dann zeigen. Wir werden es schaffen – oder dabei untergehen.«


    Mit Schicksal meinte er Spiegel, ich hatte es an dem winzigen Zögern in seiner Stimme bemerkt, das von der Sperre kam, weil Bart anwesend war.


    »Aber es kann doch nicht schaden, ein paar kräftige Männer anzuheuern, die euch unterstützen, wenn es zu einem Kampf kommt!«


    José schüttelte den Kopf. »Keine Fremden begleiten uns.«


    Ungläubig blickte ich zwischen ihm und Sebastiano hin und her. Kapierten sie denn nicht, dass sich auf diese Weise die Katze selbst in den Schwanz biss? Der blöde Spiegel hatte ihnen gezeigt, dass sie sich allein in die Höhle des Löwen wagen würden, also hielten sie sich daran! Wie selten dämlich war das denn? Warum konnten sie sich nicht einfach darüber hinwegsetzen und es anders machen?


    »Es würde nicht klappen«, sagte Sebastiano. Er hatte mich beobachtet und dabei wie schon so oft erraten, was mir durch den Kopf ging. Anscheinend war mir das, was ich dachte, mühelos vom Gesicht abzulesen.


    »Man könnte es wenigstens versuchen«, sagte ich störrisch.


    José kicherte. Sein von Falten durchzogenes Altmännergesicht nahm einen listigen Ausdruck an.


    »Schon viele haben versucht, gegen die Vorgaben des Schicksals zu handeln, unzählige Male. Lass dir von einem uralten Mann sagen, dass es nicht geht, liebes Kind.«


    »Wenn Ihr so schlau seid – wieso wisst Ihr dann nicht, wie es ausgeht?«


    »Weil die Zeit nach der Stunde der Entscheidung im Dunkeln liegt«, versetzte er kryptisch.


    »Es zeigt sich erst hinterher, wie es ausgegangen ist«, fügte Sebastiano hinzu.


    »Du könntest dabei draufgehen!«


    »Damit komme ich klar.«


    Aber ich nicht!, hätte ich um ein Haar ausgerufen. Stattdessen ließ ich mich auf einen freien Lehnstuhl fallen und starrte ins Feuer. Unbehagliches Schweigen breitete sich aus.


    Nur um irgendetwas zu sagen, platzte ich mit der nächstbesten Frage heraus, die mir in den Sinn kam. »Wie spät ist es eigentlich?«


    »Es hat vorhin zur Matutin geläutet«, meinte Bart.


    Mit anderen Worten, es war kurz nach ein Uhr nachts.


    »Wenn du willst, kannst du noch ein Stündchen schlafen«, schlug Sebastiano vor. »Oder etwas essen.«


    »Ich bin nicht müde. Und hungrig auch nicht.«


    »Ich aber umso mehr.« José erhob sich. »Wenn mich meine Nase vorhin nicht getrogen hat, ist noch Braten vom Abendessen übrig. Ich werde mal in der Küche nachsehen.«


    Bart stand ebenfalls auf. »Ich könnte auch einen Happen vertragen. Im Gefängnis war das Essen eher zum Abgewöhnen.« Er zwinkerte mir zu. »Wir sehen uns nachher. Natürlich verabschieden wir uns noch, bevor du aufbrichst.«


    Gemeinsam mit José verließ er das Gemach und Sebastiano und ich waren allein.
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    Vorsichtshalber vermied ich es, Sebastiano anzusehen. Denn sobald ich das tat, würde ich unweigerlich das riesige Pfostenbett erblicken, das an der Wand hinter ihm prangte und keinen Zweifel daran ließ, was in diesem Zimmer sonst so passierte, wenn nicht gerade Sonntag war. Plötzlich hatte ich Schwierigkeiten mit dem Atmen.


    »Du siehst sehr hübsch aus«, sagte Sebastiano.


    »Äh … das kommt vom Baden.« Ich blickte immer noch zu Boden, das war am sichersten.


    »Anna.« Sebastiano stand von seinem Sessel auf und kam zu mir. »Ich glaube, du wirst mir ziemlich fehlen, wenn du nicht mehr da bist.« Er ging vor mir in die Hocke, bis sein Gesicht mit meinem auf einer Höhe war. »Meinst du, wir können uns wiedersehen?«


    Jetzt blickte ich natürlich doch auf. »Ja, auf jeden Fall!«, platzte ich heraus und meine Stimme klang so begeistert, dass es mir peinlich war. Doch ich konnte mich in diesem Moment nicht verstellen, dafür war Sebastiano mir zu wichtig. »Ich kann dir schon mal meine Handynummer geben, wenn du willst«, sagte ich eifrig. »Und bei Facebook bin ich auch!« Ich hielt inne, weil es mir komisch vorkam, in dieser Umgebung und in diesem Kleid über Handys und Facebook zu reden, aber zugleich brachte es mir ein Stück von meiner gewohnten Welt zurück, nach der ich mich so sehnte.


    »Wir finden uns«, sagte er. Seine Augen leuchteten in diesem unwirklichen Blau und sein Lächeln stürzte mich in ein absolutes Gefühlswirrwarr. Ich konnte nicht mehr klar denken. Nur eines wusste ich ganz genau: Ich wollte, dass er mich wieder küsste.


    Er beugte sich vor und nahm mich in die Arme. Irgendwie saßen wir plötzlich beide auf dem Sessel und Sebastiano hielt mich fest umschlungen. Augenblicklich verflüchtigten sich auch noch die letzten Reste meines Verstandes und lösten sich im Nirwana auf. Und dann war auf einmal Sebastianos Mund auf meinem und wir küssten uns leidenschaftlich. Mein Herz raste wie verrückt und in einem Winkel meines noch aktiven Bewusstseins stellte ich mir die Frage, ob man vom Küssen ohnmächtig werden konnte – ein paar Sekunden lang sorgte ich mich ernsthaft, ich könnte die Besinnung verlieren und deshalb das Beste verpassen –, doch dann blieb ich bei Bewusstsein und erwiderte Sebastianos Kuss, bis ich sicher war, in meinem ganzen Leben noch nie etwas so Wundervolles erlebt zu haben.


    Ich fühlte mich, als könnte ich vor lauter Glück platzen. Genau in dem Moment, als ich das dachte, ertönte der Knall. Er kam von unten und war laut genug, um uns auf der Stelle auseinanderfahren zu lassen.


    »Was …«, stammelte ich.


    Sebastiano wirkte besorgt. »Das war eine von den Arkebusen.«


    »Was ist eine Arkebuse?«


    »Ein Gewehr. Ich hatte Bartolomeo gesagt, er solle sie laden.«


    »Ihr wollt ein Gewehr mitnehmen?«


    »Mehrere«, sagte Sebastiano. »Außerdem das Übliche. Schwerter, Dolche und ich werde auch eine Armbrust tragen.« Er war aufgestanden und ging zur Tür. »Ich schaue mal nach dem Rechten.«


    »Warte. Soll das heißen, dass ihr euch doch auf einen Kampf einstellen wollt?«


    Er blieb bei der Tür stehen. »Na sicher. Oder dachtest du, wir wären so naiv, ganz vertrauensvoll ohne Waffen dort aufzukreuzen und uns wehrlos von den Malipieros umlegen zu lassen?«


    »Was sollte ich denn denken, nachdem es hieß, ihr dürft keine Männer zur Unterstützung mitnehmen?« Neugierig musterte ich ihn. »Habt ihr im Spiegel gesehen, dass ihr zu dritt dort erscheint? In der Stunde der Entscheidung?«


    Sebastiano nickte und mit einem Gefühl der Beklemmung erkannte ich, dass er alles andere als siegessicher wirkte.


    Ich schluckte und rang mich zu einer Frage durch, die mich am meisten beschäftigte. »Der Spiegel würde es euch doch zeigen, wenn es ein reines Himmelfahrtskommando wäre, oder?«


    Bevor er antworten konnte, kam mir ein weiterer erschreckender Gedanke. »Alvise und der Typ, der die Zeitreisen für ihn managt – sie haben bestimmt auch einen Spiegel! Dann wissen sie, dass ihr kommt! Und auch, wie viele ihr seid und welche Waffen ihr habt! Sie wissen sogar die Uhrzeit! Sie brauchen sich nur hinzustellen und zu warten, bis ihr erscheint!«


    »Der Spiegel hat gezeigt, dass wir unbehelligt in das Haus eindringen.«


    Ich verstand überhaupt nichts mehr. »Aber das müssten sie doch dann ebenfalls sehen! Oder zeigt ihr Spiegel ihnen andere Dinge als eurer?«


    »Nicht direkt«, sagte Sebastiano. »Er kann nur einen anderen Blickwinkel zeigen.«


    »Also quasi einen Bildausschnitt, bei dem eure Ankunft dort gar nicht zu sehen ist?«


    Sebastiano nickte. »So ungefähr.«


    »Aber rein theoretisch könnte es auch sein, dass sie im Haus einen Hinterhalt gelegt haben«, beharrte ich. »Mit einem Dutzend schwer bewaffneter Killer!«


    »Das ist nicht anzunehmen«, widersprach Sebastiano. »Denn sie haben dieselbe Beschränkung wie wir: Sie können sich keine zusätzliche Hilfe organisieren, sondern sind auf diejenigen angewiesen, die der Spiegel ihnen zeigt. Dieser Teil der Zukunft steht sozusagen fest. Die Stelle, an der sich das Schicksal auf unvorhergesehene Weise ändern kann, kommt erst danach.«


    »In der Stunde der Entscheidung«, sagte ich, obwohl ich noch weniger durchblickte als vorher. Ich wollte nicht darüber nachdenken, dass Alvises Spiegel ihm vielleicht eine ganze Horde bewaffneter Helfershelfer gezeigt hatte, sodass ihm der Sieg praktisch schon sicher war.


    Sebastiano wollte gerade die Tür öffnen, als Bart sie von außen aufriss. Sein Gesicht und seine Hemdbrust waren von Ruß geschwärzt. Augen und Zähne hoben sich weiß davon ab. »Bei welchem Stümper hast du das Schießpulver besorgt?«, fragte er. »Es hat die falsche Zusammensetzung. Die Arkebuse ging von ganz allein los! Um ein Haar hätte ich den halben Wassersaal in die Luft gejagt!«


    »Es muss noch anderes Pulver da sein«, sagte Sebastiano. Er wandte sich kurz zu mir um. »Ich gehe mit runter. Wenn wir nachher aufbrechen, hole ich dich.«


    Doch ich war bereits aufgestanden und ihm zur Tür gefolgt. »Ich gehe mit.«


    »Das wird ziemlich langweilig.«


    Es konnte nicht langweilig sein, wenn er in der Nähe war. Doch das sagte ich nicht, sondern behauptete stattdessen: »Ich wollte schon immer zusehen, wie Arkebusen geladen werden.«
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    Tatsächlich war es nicht besonders aufregend, beim Laden der Gewehre zuzusehen. Es waren klobige Waffen mit grob geschnitzten Schäften und langen eisernen Läufen und die dazugehörigen Utensilien ähnelten den Geräten, die wir zu Hause zum Anzünden unseres Schwedenofens benutzten. Wenigstens erfuhr ich auf diese Weise, wie kompliziert es im fünfzehnten Jahrhundert war, ein Gewehr zu laden. Ganz abgesehen von dem stechenden Gestank des Schießpulvers (es roch so ähnlich wie Chinaböller nach dem Abfeuern). Wie es schien, ging in diesem Jahrhundert nichts ohne lästige Gerüche.


    Die Männer luden die Waffen und packten alles in eine Kiste. Während ich überlegte, ob die Malipieros wohl ebenfalls geladene Gewehre bereitlegten, blickte ich mich um. Von der Galerie führten Stufen hinab. Ein Teil des Saals war um das Wasser herum erbaut, sodass man mit dem Boot direkt ins Haus gelangen konnte. Als ich über das Geländer der Galerie nach unten spähte, bemerkte ich dort die Gondel. Eine Plane war darübergezogen, doch an einer Stelle ragte ein Stück heraus und ich sah, dass das Holz von feuerroter Farbe war.


    Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber mit einem Mal war ich sicher, die besondere Magie dieses Bootes zu spüren. Wenn ich die Augen schloss, kam es mir vor, als könnte ich schon das gleißende Licht sehen, in dem diese vergangene Welt sich bald vor meinen Augen auflösen und verschwinden würde.


    Dann war es so weit. José kletterte die Stufen zur Wasserlinie hinunter und zog die Plane von der Gondel.


    »Es kann losgehen«, sagte er freundlich zu mir.


    Natürlich kam das nicht unerwartet, trotzdem fühlte ich mich überrumpelt. Hilflos blickte ich zu Bartolomeo. Jetzt ging es ans Abschiednehmen! Mit einem Mal hatte ich das heftige Bedürfnis, zu heulen. Ich konnte kaum die Tränen zurückhalten.


    Ich stand vor Bart und ließ den Kopf hängen. »Auf Wiedersehen«, sagte ich mit dünner Stimme.


    »Wohl eher nicht«, versetzte er sanft. Er zögerte kurz, doch dann trat er vor und nahm mich in den Arm. »Du bist ein mutiges Mädchen. Ich werde dich nie vergessen.«


    »Ich dich auch nicht.« Jetzt fing ich doch an zu heulen. »Vielen Dank für alles«, schluchzte ich.


    »Ich danke dir.«


    »Und grüß mir Clarissa, hörst du? Sag ihr, dass ich immer an sie denken werde! Und dass ich ihr alles Glück der Welt wünsche! Das wünsche ich euch beiden!«


    Er ließ mich los und nickte mit abgewandtem Gesicht. »Nun geh schon.«


    Hastig wischte ich mir die Tränen ab und bemerkte dabei nur am Rande, dass meine Hände rußverschmiert waren. Auch das schöne frische Kleid hatte ein paar Flecken abgekriegt. Egal, wen interessierte das bisschen Schmutz noch.


    Sebastiano und José waren schon in die Gondel gestiegen.


    »Sobald wir sie zurückgebracht haben, kommen wir wieder her und holen dich«, sagte Sebastiano.


    José stieß die Gondel von den Stufen weg, in Richtung Wassertor. Während Sebastiano das Gittertor aufschloss, erschien Marietta oben auf der Galerie. »Da bin ich ja gerade noch rechtzeitig wach geworden!«, rief sie. Sie betrachtete mich stirnrunzelnd. »Es ist viel zu kalt, um ohne Umhang loszufahren!«


    »Ich komme schon zurecht«, rief ich zurück. Es war tatsächlich kalt, sogar richtiggehend eisig, doch für das kurze Stück wäre es mir übertrieben vorgekommen, gute Kleidung zu verschwenden. Ich hatte mir bloß ein Schultertuch umgelegt, denn ich würde ja in meinen zukünftigen Klamotten in meiner eigenen Zeit landen.


    Obwohl man sah, dass Marietta gerade aus dem Bett kam, war sie schön wie eh und je. Ihr Nachthemd war aus Seide und ziemlich durchsichtig und mit dem langen schwarzen Haar wirkte sie wie die erotische Variante einer Fee, doch zum ersten Mal störte es mich nicht, dass sie so toll aussah.


    »Danke für alles«, rief ich ihr zum Abschied zu. »Vor allem für die schönen Kleider!«


    Die Gondel glitt durch das Tor auf den Kanal hinaus und Bartolomeo und Marietta entschwanden meinen Blicken.


    Heroisch unterdrückte ich einen letzten Schluchzer und setzte mich aufrecht auf die Bank.


    Sebastiano hängte derweil ein Windlicht am Bug auf, während José am rückwärtigen Ende der Gondel das Ruder betätigte.


    Wir redeten nicht viel, denn es blieb nur wenig Zeit. Sebastiano hatte sich kaum neben mich gesetzt, als wir uns auch schon der Stelle näherten, an der ich bei der Regata storica ins Wasser gefallen und von Sebastiano gerettet worden war. Im Rückblick kam es mir vor, als sei es bereits Jahre her, obwohl in Wahrheit nur vier Wochen vergangen waren.


    »Wir sind gleich da«, sagte José. Im Licht der Bootslaterne wirkte sein Gesicht mit der Augenklappe, als sei er soeben einer Sage entsprungen, um uns Sterblichen Gesellschaft zu leisten. Und wenn es wirklich so ist?, schoss es mir durch den Kopf. Vielleicht stammte er tatsächlich aus einer unerforschten Epoche voller Götter und Fabelwesen. So wie die alte Esperanza. Ob sie seine Gefährtin aus diesem fernen, unbekannten Zeitalter war?


    Unwillkürlich legte ich die Hand auf den Beutel an meinem Gürtel, bis ich die Umrisse der Katzenmaske und der kleinen Heiligenfigur tasten konnte, den Talisman des heiligen Sebastiano.


    »Es geht los«, sagte Sebastiano. Er setzte sich neben mich und legte den Arm um mich. Ich klammerte mich an ihn. Plötzlich hatte ich scheußliche Angst. Was, wenn er die Stunde der Entscheidung nicht überlebte und ich ihn niemals wiedersah?


    »Ich will nicht zurück«, entfuhr es mir.


    »Was?«, fragte er.


    »Ich will hierbleiben. Bei dir. Und mit dir zur Giudecca fahren. Du kannst mir zeigen, wie man mit dieser Arkebuse umgeht.«


    Über dem Bootsrand bildete sich eine silberne Linie.


    »Nicht!«, rief ich. »Lasst mich mitkommen! Mein Nacken würde jucken, wenn Gefahr droht! Ich kann euch rechtzeitig warnen!«


    »Es geht nicht, Anna.« Er legte seine Stirn gegen meine. Es klang bedauernd, doch das änderte nun auch nichts mehr. Die silberne Linie wurde rasch breiter und entfaltete ein blendendes Licht. Es wurde kalt und dann noch kälter. Um mich herum begann alles zu schwanken. Die dunklen Konturen der Häuser zu beiden Seiten des Canal Grande verschwammen. Das Fackellicht an den Ufern wurde von dem silbernen Gleißen aufgesogen und verschwand.


    Das Rütteln wurde immer heftiger, das Licht war überall – und dann kam der Knall. Gleichzeitig löste sich die Welt in Schwärze auf.
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    Als ich zu mir kam, konnte ich nicht glauben, was ich sah. Ich hatte mit allem Möglichen gerechnet, aber nicht damit. Laut Sebastiano hätte ich am helllichten Tag im Venedig auftauchen müssen, genauer gesagt im Jahr 2009, am Tag der Regata storica. Noch genauer: im selben Augenblick, in dem es mich zuvor in die Vergangenheit verschlagen hatte.


    Aber nun sah es ganz so aus, als wäre alles gründlich schiefgegangen. Von der Gondel war nichts zu sehen, geschweige denn von José oder Sebastiano.


    Ich war mutterseelenallein. Und nicht nur das: Ich befand mich in einer Umgebung, die mir völlig unbekannt war. Ich saß auf einer Art Schutthalde, welche inmitten einer Ruinenlandschaft lag. Wohin ich auch schaute, sah ich nur trostlose, verfallene Mauerreste. Bis zum Sonnenaufgang würde es noch eine Weile dauern, doch am Horizont zogen bereits die ersten Schleier des Morgengrauens herauf und auch der sinkende Vollmond verströmte genug fahles Licht, um mich das ganze Elend dieser Umgebung erkennen zu lassen. Nichts als Ruinen, so weit das Auge reichte. Eine menschenleere Einöde.


    In einiger Entfernung gluckerte es wie von einem fließenden Kanal und als ich genauer hinsah, bemerkte ich, wie zwischen den Ruinen hier und da dunkle Wasseroberflächen im Mondschein schimmern, an deren Rändern Sumpfgras wuchs.


    »Lieber Himmel!«, stieß ich hervor. Mit einem Mal wusste ich, was geschehen war. Ich war in Venedig gelandet, aber es war nicht mehr die Stadt, die ich kannte. Das, was wir hatten verhindern wollen, war bereits geschehen. Alvise hatte den Lauf der Zeit verändert. Er hatte Trevisan umgebracht und damit die Weichen für eine andere Zukunft gestellt. Eine Zukunft, in der Venedig von seinen Feinden dem Erdboden gleichgemacht worden war.


    Die Stunde der Entscheidung hatte Alvise den Sieg gebracht. Sebastiano … Vielleicht lebte er gar nicht mehr. Weder in der Vergangenheit noch sonst wo. Und mich würde dasselbe Schicksal treffen. Ich erinnerte mich noch genau an Sebastianos Worte. Es kommt vor, dass Reisende ganz einfach verschwinden …


    Womöglich war es nur eine Frage von Augenblicken, bis die Zeit merkte, dass hier jemand hockte, der nicht ins Gefüge passte, und schwupps, wäre ich weg. Für immer.


    Ich stemmte mich so eilig hoch, dass ich mir dabei einen Nagel einriss. Ohne darauf zu achten, starrte ich in die Dämmerung, als könnte irgendwo da draußen im nächsten Moment ein Zeitloch aufgehen und mich auf Nimmerwiedersehen verschlingen.


    Panik erfasste mich. Mein Atem ging schwer in der eisigen Morgenluft, ich war nahe dran, vor Entsetzen zu schreien. Doch egal, wie laut und wie lange ich um Hilfe riefe – hier würde kein Mensch mich hören, denn die Lagune war verlassen.


    In meiner Furcht hätte ich beinahe übersehen, dass es ganz in der Nähe eine Lichtquelle gab, die vorhin noch nicht da gewesen war. Und sie war wirklich sehr nah. Irritiert sah ich mich um, doch es dauerte weitere Sekunden, bis ich merkte, dass das Licht von mir kam. Genauer, von dem Beutel an meinem Gürtel. Es war, als würde dort drinnen eine weiße Lampe leuchten. Plötzlich brach gleißendes Licht daraus hervor und bildete eine strahlende Linie, die um mich herum in die Höhe wuchs und sich ausbreitete.


    Die Katzenmaske macht das!, durchfuhr es mich. Die dünne Linie umschlang mich nun völlig und neben der eisigen Kälte fühlte ich das schon bekannte Rütteln. Unmittelbar darauf folgte der Knall, und mit ihm die Dunkelheit.


    Ich kam wieder zu Bewusstsein, folglich war ich nicht in ein schwarzes Loch gefallen. Doch ich befand mich auch nicht mehr in der Ruinenlandschaft, das merkte ich sofort, noch bevor ich mich hochgerappelt hatte. Es war ein wenig heller als vorher, sodass ich gleich erkannte, wohin es mich verschlagen hatte: in dieselbe Gasse, in der ich schon zwei Mal gelandet war. Sie sah exakt genauso aus wie beim letzten Mal, ein Irrtum war ausgeschlossen. Ich war wieder in der Vergangenheit!


    Der Ausflug in die schreckliche alternative Zukunft kam mir vor wie ein böser Traum. Vielleicht war es wirklich einer. Doch dann bemerkte ich meinen eingerissenen Nagel. Und den Staub von der Geröllhalde, der noch an meinen Fingern und meinem Kleid haftete.


    Ich betrachtete den Beutel, doch er sah ganz harmlos aus. Dennoch hatte mir der Inhalt dieses harmlos aussehenden Dings das Leben gerettet! Heiße Dankbarkeit erfüllte mich. Wie gut, dass ich die Maske mitgenommen hatte! Es war wie eine zweite Chance. Ein Zeichen des Schicksals, dass ich vielleicht noch Einfluss auf die Stunde der Entscheidung nehmen konnte!


    Wenn die Zeit hier normal weitergelaufen war – davon ging ich aus, nach allem, was ich wusste –, waren Sebastiano und die anderen jetzt auf dem Weg zur Giudecca. Möglicherweise waren sie sogar schon dort angekommen. Sofern ich überhaupt noch etwas gegen die drohenden Ereignisse unternehmen wollte, musste es sofort sein.


    Ohne zu zögern, rannte ich los.
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    Es läutete zur Prim, als ich das Kurtisanenhaus erreichte. In die Morgendämmerung mischte sich bereits das erste Tageslicht. Hektisch trommelte ich an die Pforte und war erleichtert, als mir gleich darauf geöffnet wurde. Auf meine aufgeregten Bitten hin rannte die Magd sofort los, um Marietta zu holen.


    »Ich brauche ein Boot und ich muss wissen, wo sich das Haus der Malipieros auf der Giudecca befindet«, empfing ich sie außer Atem.


    Eines musste man ihr lassen, sie hielt sich nicht lange mit zeitraubenden Fragen auf, sondern scheuchte auf der Stelle ihren Ruderknecht in die Gondel, die vor dem Haus vertäut lag, während die Dienstmagd auf ihren Befehl hin zwei warme Umhänge holte, einen für Marietta und den anderen für mich.


    »Es ist mir schleierhaft, wie du bei dieser Kälte so herumlaufen kannst«, tadelte sie mich, während der Bootsführer ablegte und zügig losruderte. »Warum bist du überhaupt wieder zurückgekommen? Ich dachte, Sebastiano wollte dich auf ein Schiff bringen, das dich nach Hause befördert!«


    »Na ja, das tat er auch, aber das Schiff … ähm, es konnte nicht auslaufen. Und dann erfuhr ich, dass Sebastiano … dass er in Gefahr ist!« Ich wusste nicht, wie viel ich sagen konnte, ohne dass die Sperre mir die Worte wegbleiben ließ, also versuchte ich einfach mein Glück. »Die Malipieros haben Trevisan und Clarissa entführt. Sebastiano, José und Bartolomeo wollen sie befreien.«


    »Ich weiß«, sagte Marietta. »Ich hatte ihnen sogar angeboten, ein paar Männer zur Verstärkung aufzutreiben, doch das lehnten sie ab.«


    Verdutzt betrachtete ich sie. »Weißt du auch, dass Alvise …« Trevisan umbringen und die Zukunft ändern will, so sollte der Satz weitergehen, doch das kriegte ich nicht heraus. Also war sie nur teilweise eingeweiht. Umso dankbarer musste ich sein, dass sie so hilfsbereit war.


    Doch bestimmt wäre sie mit ihrer Hilfe zurückhaltender gewesen, wenn sie gewusst hätte, dass Alvise über Leichen ging, notfalls auch über ihre! Ich hatte kein Recht, sie auf diese Weise in Gefahr zu bringen.


    »Wenn du mir sagst, wo das Haus ist, kann ich auch alleine hinfahren«, bot ich ihr an. »Dein Gondoliere lässt mich einfach da aussteigen, du musst dich überhaupt nicht darum kümmern.«


    »Unfug«, sagte Marietta knapp. »Niemals würde ich dich ohne Schutz dorthin gehen lassen. Ich kenne Alvise. Ich weiß, wie skrupellos er sein kann. Kürzlich hat er einem meiner Mädchen ins Gesicht geschnitten, nur weil sie sich weigerte, seine sadistischen Spielchen im Bett mitzumachen. Seitdem hat er Hausverbot. Er ist nicht nur Sebastianos Feind, sondern auch meiner.«


    Das ließ die Sache ein bisschen anders aussehen. Ich versuchte nicht länger, sie vom Mitkommen abzuhalten. Es war auf jeden Fall von Vorteil, sie dabeizuhaben. Zum Beispiel, wenn es darum ging, Wunden zu verbinden.


    Die Gondel glitt über die breite Wasserstraße, die die übrigen Stadtteile Venedigs von der Giudecca trennte. Der Wind war schneidend kalt, ich fror trotz des warmen Umhangs. Ab und zu wehte mir Gischt ins Gesicht, bis meine Nase und Wangen sich wie gefroren anfühlten.


    Bald lag im grauen Dunst das Ufer vor uns, das anders als in der Zukunft keine zusammenhängenden Häuserreihen aufwies, sondern neben den Gebäuden auch Viehweiden und Gärten.


    »Da drüben ist es«, sagte Marietta. Sie zeigte auf einen kastenförmigen Palazzo, der von einem Garten umgeben war. Auf einer benachbarten Grasfläche waren ein paar Schafe zu sehen.


    Am Kai vor dem Haus lagen mehrere Gondeln, darunter die rote.


    »Sie sind schon im Haus«, sagte ich mit heftig klopfendem Herzen, während der Gondoliere anlegte. Das Gebäude sah still und verlassen aus, die Fensterläden waren geschlossen. Kein Kerzenschein fiel durch die Ritzen nach draußen. Nirgends waren Wachen zu sehen, rund ums Haus herrschte Stille. Bis auf das Blöken eines Schafs und das Rauschen der Wellen war nichts zu hören.


    »Irgendetwas stimmt hier nicht«, sagte Marietta. Zögernd drückte sie gegen die Tür. »Sieht fast so aus, als wäre niemand hier.« Zu meiner Überraschung schwang die Tür sofort auf.


    Wir blickten in eine dunkle Halle, von der mehrere Türen abgingen.


    »Warte«, flüsterte ich, als Marietta das Haus betreten wollte. »Das könnte ein Hinterhalt sein!« Ich horchte kurz in mich hinein, doch ich spürte nicht das kleinste Jucken. Trotzdem hatte ich das Bedürfnis, mich zu bewaffnen. Ich sah mich um, in der Hoffnung, irgendetwas zu finden, das sich zur Selbstverteidigung eignete. Am Rand der benachbarten Schafskoppel lag ein Stapel armlanger, angespitzter Zaunpfähle. Ohne groß nachzudenken, ging ich hinüber und griff mir zwei davon. Einen reichte ich Marietta. »Da.«


    »Wofür ist das?«


    »Für alle Fälle.«


    Skeptisch musterte sie den spitzen Pflock. »Nun ja. Wenn es brenzlig wird, können wir die Dinger immerhin wegwerfen, dann können wir schneller weglaufen. Ich setze eher auf männlichen Beistand.« Sie winkte dem Gondoliere, sich zu uns zu gesellen, was dieser sichtlich zögernd tat. Argwöhnisch blickte er sich um, als er gemeinsam mit uns die Halle betrat. Anscheinend fühlte er sich genauso unwohl in seiner Haut wie ich mich in meiner. Ich tröstete mich damit, dass mich das Jucken schon rechtzeitig warnen würde, doch kaum hatte ich das gedacht, setzte es auch schon mit solcher Macht ein, dass ich aufschrie und mir an den Nacken griff.


    Mitten in der Halle bildete sich auf dem Fußboden eine weiß schimmernde Linie aus.


    »Schnell raus hier!«, schrie ich.


    Neben mir polterte es, Marietta hatte den Holzpflock fallen lassen. Entsetzt sah ich, wie sie zu Boden sank und reglos liegen blieb. Neben ihr fiel der Gondoliere um wie ein gefällter Baum und rührte sich nicht mehr.


    Die Linie aus Licht verbreiterte sich binnen Augenblicken zu einer Art Blase, so schnell, dass man es kaum richtig mitbekam, und dann platzte sie in einem Funkenregen auf. Zwei Gestalten kamen zum Vorschein. Das helle Licht hatte sich in meine Netzhaut gebrannt, ich konnte nicht sofort sehen, um wen es sich handelte. Doch dann hörte ich die Stimme und wusste, dass einer der Neuankömmlinge Alvise war.


    »Pünktlich wie die Maurer«, sagte er in aufgekratztem Ton.


    Das Jucken brachte mich fast um. Den Pfahl mit beiden Händen umklammernd, ging ich rückwärts in Richtung Tür – und erschrak fürchterlich, als sie mit einem Krachen hinter mir ins Schloss fiel.


    »Schön hiergeblieben«, sagte Dorotea. Sie musste sich von draußen angeschlichen haben. Ihre Wangen waren von der Kälte gerötet und hatten dadurch fast denselben Farbton wie ihre wallenden Locken. Sie lehnte mit dem Rücken an der Tür. In den Armen hielt sie eine Arkebuse, deren Lauf sie auf mich richtete. »Alvise hat mir gezeigt, wie man damit umgeht«, warnte sie mich.


    Ich brauchte keine zusätzliche Aufforderung, um wie angewurzelt stehen zu bleiben. Nachdem die Tür zugefallen war, war es in der Halle noch dunkler als vorher, doch ich konnte genug sehen, um den zweiten Mann zu erkennen, der mit Alvise durch die Zeit gereist war. Auf Krücken gestützt stand er da und lächelte mich an.


    »Jacopo!«, rief ich fassungslos.


    Ich brauchte nur einen Sekundenbruchteil, um zu begreifen, wer er war, auch wenn ich es kaum glauben konnte. Jacopo war der unbekannte Alte. Der Chef der Bande. Wie hatte ich nur glauben können, dass er ein harmloser, netter alter Mann war! Mir wurde übel, wenn ich daran dachte, dass ich wochenlang mit Verrätern unter einem Dach gelebt hatte.


    Neben mir regten sich stöhnend Marietta und ihr Gondoliere. Gott sei Dank, sie lebten noch!


    »Ihr könnt euch jetzt blicken lassen!«, rief Alvise. Eine Seitentür öffnete sich und der Rest der Familie Malipiero kam hereinspaziert. Alvises Bruder sowie sein Vater schienen nur darauf gewartet zu haben, auf diese Weise gerufen zu werden. Beide hatten ihre Schwerter gezückt und schauten äußerst grimmig drein.


    Alvise deutete auf Marietta und den Bootsführer. »Bringt sie nach hinten zu den anderen und fesselt sie. Wir kommen gleich nach.«


    Marietta und der Gondoliere wurden auf die Füße gezerrt und mit groben Stößen nach nebenan getrieben.


    Alvise lächelte Dorotea an. »Lass uns ebenfalls allein, meine Schöne.«


    »Aber ich will lieber …«


    »Was du willst, zählt nicht«, schnitt Alvise ihr das Wort ab. »Raus mit dir. Und mach die Tür hinter dir zu.«


    Dorotea schaute empört drein, doch sie gehorchte und räumte ihren Posten. Im Vorbeigehen warf sie mir einen giftigen Blick zu. Das Gewehr hatte sie unter einen Arm geklemmt. Mit der freien Hand entriss sie mir den Zaunpfahl und nahm ihn mit in den Nebenraum. Die Tür ließ sie hinter sich zuknallen.


    Ich stand weiterhin wie festgenagelt da. Es kam mir nicht mehr in den Sinn, wegzulaufen. Wohin hätte ich auch fliehen sollen?


    Alvise grinste wie ein Honigkuchenpferd. »Du hattest recht«, sagte er zu Jacopo. »Ein kurzer Zeitsprung war die beste Lösung, sie ins Haus zu locken. Keine Gefahr weit und breit – dachte sie. Bis ihr Jucken sie warnen konnte, war es schon zu spät.« Er wandte sich an mich. »Genial, oder?«


    »Ja, toll«, sagte ich. »Wo ist Sebastiano?«


    »Zu dem kommen wir später, mein Kind«, sagte Jacopo. »Zuerst wollen wir alles Nötige mit dir besprechen und dafür ist es unerlässlich, dass niemand zuhört, sonst bleibt einem an den unpassendsten Stellen die Sprache weg, du kennst es ja selbst.« Er betrachtete mich abwägend. »Kannst du dir vorstellen, warum du hier bist?«


    Ich reckte mich und versuchte, möglichst tapfer auszusehen, obwohl ich mich erbärmlich fühlte und vor Angst zitterte. Mein Nacken juckte so heftig, dass es mir die Tränen in die Augen trieb. »Alvise hat mir schon erzählt, dass ich angeblich dabei helfen soll, jemanden zu töten. Aber darauf könnt Ihr warten bis in alle Ewigkeit.«


    Er lachte. »Vielleicht habe ich das schon getan.«


    Alvise mischte sich ein. »Genug jetzt«, sagte er. Er zeigte auf meinen Gürtel. »Her mit dem Beutel«, verlangte er gebieterisch.


    Als ich nicht sofort gehorchte, kam er mit raschen Schritten auf mich zu. Ich wich zurück, doch er setzte mir nach und riss mir mit grobem Griff den Beutel vom Gürtel. Er nestelte den Verschluss auf und zog die Maske heraus. »Ah, da ist sie!«, sagte er ehrfürchtig. Seine Augen leuchteten, als wären alle seine Geburtstage auf den heutigen Tag verlegt worden, mitsamt der dazugehörigen Geschenke. Triumphierend blickte er mich an. »Dein erbsengroßes Hirn wird leider niemals begreifen, welchen Schatz du da mit dir herumgetragen hast!« Er schmiegte seine Wange an die Maske und dabei schaute er so verzückt drein, dass es schon fast albern war.


    »Mein erbsengroßes Hirn erkennt prima, dass du dich benimmst wie ein Gummifetischist, der zum ersten Mal einen Taucheranzug anhat.«


    Meine patzige Antwort verdarb ihm offenbar die Laune, denn er funkelte mich hasserfüllt an. Trotzdem hatte ich das Gefühl, noch eins draufsetzen zu müssen, denn mit einem Mal kam mir die Erleuchtung, warum er sich so aufführte.


    »Ich weiß, wozu die Maske gut ist. Man kann damit in der Zeit reisen. Und vor allem kann man es ganz allein tun, ohne die Hilfe eines Alten.«


    Alvises Miene war zu entnehmen, dass ich den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Darum war er so scharf auf die Maske gewesen!


    »Du hast zufällig recht«, sagte Alvise. »Man kann damit springen, wann immer man will und wohin man will. Jeder kann es tun, ganz allein. Man muss es nur wollen.«


    Das musste stimmen, denn bei mir hatte es auch funktioniert.


    »Wir sollten jetzt nach nebenan gehen, damit sie ihre Aufgabe erfüllen kann«, mahnte Jacopo.


    »Ich werde ganz bestimmt niemanden töten!«, rief ich. Auf der verzweifelten Suche nach einem Ablenkungsmanöver fragte ich Alvise: »Wieso hast du dir die Maske nicht schon früher genommen? Auf Trevisans Fest zum Beispiel. Da hatte ich sie auf. Du hättest sie dir da ganz leicht beschaffen können. Dann wärst du heute längst der King!«


    »Da wusste ich dummerweise noch nichts von der Macht der Maske.« Alvise runzelte die Stirn und wandte sich an Jacopo. »Sie hat recht. Ich hätte schon längst die Herrschaft an mich reißen können. Wieso hast du mir nicht schon viel früher davon erzählt?«


    »Weil es nicht zum vorherbestimmten Lauf der Dinge gehörte.«


    »Woher nimmst du diese Gewissheit?« Ein Ton von Gereiztheit hatte sich in Alvises Stimme geschlichen. Ruckartig steckte er sich die Maske in die Tasche seines Wamses. »Du hast zu viele Geheimnisse vor mir, alter Mann. Warum habe ich erst so spät von der Macht der Maske erfahren? Warum hast du mir die ganze Zeit eingeredet, dieses Mädchen müsse unbedingt bis heute am Leben bleiben?«


    »Sie muss leben, weil uns der Spiegel gesagt hat, dass sie dabei hilft, den Feind zu töten.«


    »Er hat es dir gesagt«, stellte Alvise richtig. »Ich war nicht dabei, als du dieses Ereignis im Spiegel betrachtet hast. Du bist alt, vielleicht lassen deine Augen langsam nach.«


    »Willst du die Macht des Spiegels infrage stellen?« Mit einem Mal sah Jacopo trotz seines verkrüppelten Fußes und seiner verhutzelten Gestalt sehr gefährlich aus.


    »Ich kann all die Idioten da drin auch ohne die Hilfe des Mädchens umbringen. Ich hätte sie alle längst aus dem Weg geräumt, wenn es nach mir gegangen wäre. Wir haben diese … Versammlung nur einberufen, weil du meintest, der Spiegel hätte es so gezeigt. Aber wenn du mich fragst, hätten wir uns das auch schenken und sie der Reihe nach ebenso gut woanders erledigen können.« Alvise blickte den Alten starr an. »Warum sollte ich dafür das Mädchen brauchen? Im Grunde brauche ich niemanden mehr. Nicht mal dich. Und den Spiegel auch nicht. Das, was wichtig für mich ist, habe ich selbst darin gesehen. Der Rest kann mir gestohlen bleiben.«


    Jacopo zuckte die Achseln. »Dann läufst du Gefahr, dass sich alles anders als geplant entwickelt und die Macht, die du schon fast in Händen hältst, wieder in weite Ferne rückt.«


    Ich nutzte die Gelegenheit, mich langsam in Richtung Tür zu bewegen. Dort lag der Pflock, den Marietta fallen gelassen hatte. Wenn ich ganz unauffällig …


    Fast beiläufig zückte Alvise seinen Dolch, machte zwei große Schritte auf mich zu und packte mich, bevor ich mich nach dem Zaunpfahl bücken konnte.


    »Handle nicht vorschnell«, sagte Jacopo. »Denk daran, dass der Spiegel noch nie gelogen hat, sondern immer die Ereignisse zeigt, welche mit der höchsten Wahrscheinlichkeit eintreffen.« Mahnend blickte er Alvise an. »Es wird Zeit, die Vorhersage zu erfüllen, damit alles in unserem Sinne verläuft.«


    Alvise machte nicht den Eindruck, als sei er mit dem Ausgang des Gesprächs zufrieden.


    »Meinetwegen«, sagte er kühl.


    Abrupt stieß er die Tür zum Nebenraum auf und zerrte mich dabei mit sich. Während ich noch darüber nachdachte, welche Selbstverteidigungsmethode bei einer Armumklammerung von rechts die richtige war, fiel mein Blick auf Sebastiano und mein Hirn war wie leer gefegt.


    Er lag gefesselt und geknebelt auf dem Boden. An seiner Schläfe klebte geronnenes Blut und für einen schrecklichen Moment dachte ich, er sei tot. Doch dann sah ich, dass er die Augen öffnete und mich benommen anblickte. Alvise beobachtete mich, dann sagte er herausfordernd zu Jacopo: »Und nun? Wer bringt wen um?«


    Jetzt erst bemerkte ich die übrigen Menschen, die sich im Raum befanden. Mein Blick flog von einem zum anderen. Marietta und der Gondoliere hockten gefesselt an der Wand.


    Neben ihnen lagen José und Bartolomeo, beide geknebelt und wie Pakete mit Stricken verschnürt und aneinander gefesselt. Trevisan saß in einer Ecke, ebenfalls geknebelt und das Gesicht grün und blau geschlagen. Auch er war an Händen und Füßen gefesselt und sah aus, als hätte er wochenlange Entbehrungen hinter sich.


    Dorotea hatte es sich auf einem Stuhl bequem gemacht. Auf dem Schoß hatte sie das Gewehr liegen, den Pfahl hatte sie seitlich gegen den Stuhl gelehnt. Ihrem Gesichtsausdruck nach schien ihr die ganze Situation außerordentlich gut zu gefallen.


    Alvises Vater und sein Bruder standen beim Fenster und sahen uns erwartungsvoll an.


    Zum Schluss fiel mein Blick auf Clarissa. Wie Dorotea saß sie auf einem Stuhl, ungefesselt natürlich. Schließlich war sie eine von den Bösen. Doch besonders zufrieden sah sie nicht aus. Im Gegenteil, sie wirkte todunglücklich. Ihr Gesicht war kreidebleich und das lange blonde Haar hing ihr ungepflegt über die Schultern.


    Alvise nickte Jacopo zu. »Gib Anna deinen Dolch, damit wir anfangen können.«


    »Du bist krank«, sagte ich.


    Jacopo drückte mir tatsächlich sein Messer in die Hand. Es war so scharf geschliffen wie ein Skalpell.


    »Am besten fängst du mit Trevisan an«, empfahl Jacopo mir.


    »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass sie es wirklich tut!«, höhnte Alvise.


    »Sag das nicht.« Rasch trat ich hinter Trevisan – und schnitt ihm die Handfesseln durch.


    Alvise brüllte vor Wut auf. »Ich wusste es! Dafür stirbst du, und zwar gleich als Erste!« Mit gezücktem Dolch stürzte er auf mich los, ebenso wie sein Vater und sein Bruder. Ich sah ihre Schwerter im Kerzenschein blinken.


    Trevisan konnte mir nicht helfen. Seine Hände waren zwar jetzt frei, doch er hatte kaum genug Kraft, sie hinter seinem Rücken hervorzuziehen, ganz abgesehen davon, dass er noch an den Füßen gefesselt war. Dennoch versuchte er, sich schützend vor mich zu werfen, als die Malipieros zu dritt auf mich losgingen.


    Die Rettung kam von völlig unerwarteter Seite. Clarissa war aufgesprungen und stellte sich Alvise in den Weg, was dazu führte, dass auch sein Vater und sein Bruder für einen Moment innehielten und zusahen, wie Alvise mit einer fast nachlässigen Bewegung Clarissa niederstach. Mit einem Schrei brach sie vor seinen Füßen zusammen.


    Anschließend wandten sich alle drei wieder mir und Trevisan zu. Ich machte mich zum Sterben bereit und schloss die Augen, wie schon einmal, denn ich wollte Alvises Anblick nicht mit in den Tod nehmen.


    »Keine Abschiedsworte, kleine Katze?«, höhnte er.


    »Doch«, stieß ich voller Inbrunst hervor. »Fahr zur Hölle!«


    Ich spannte mich an, aber der erwartete Dolchstoß kam nicht. Verwirrt machte ich die Augen wieder auf. Alvise starrte den Lichtschein an, der aus der Tasche seines Wamses drang und seine ganze Vorderseite zum Leuchten brachte, als sei er eine lebende Laterne.


    »Was …?«, stammelte er.


    »Zeit für dich, dorthin zu gehen, wohin das Mädchen dich gerade geschickt hat«, hörte ich Jacopo sagen. »Dachtest du etwa, die Maske hilft immer dem, der sie besitzt? Nein, sie nützt nur dem, dem sie gegeben wird, niemals aber dem, der sie sich nimmt!«


    »Hilf mir!«, befahl Alvise. Seine Stimme klang gepresst, als würde ihm die Luft aus den Lungen gedrückt.


    Jacopo stützte sich auf seine Krücken und schüttelte den Kopf. »Die Voraussage hat sich erfüllt. Das Mädchen hat geholfen, den Feind zu töten. Meinen Feind. Dich! Und zwar hier und jetzt, so war es vorherbestimmt.«


    »Das kann nicht sein«, keuchte Alvise. »Du mieser Betrüger!«


    »Der Betrüger bist du. Will mich loswerden, der Bengel, weil er mich nicht mehr braucht, ist das zu fassen! Aber das war ein Irrtum. Ein tödlicher Irrtum.« Lakonisch schloss Jacopo: »Alles Gute in der Hölle.«


    Alvise schrie auf und versuchte, in seine Tasche zu greifen, doch das Licht wurde immer greller und breitete sich aus, bis es Alvise völlig umschloss und seine Gestalt verschwimmen ließ. Schließlich schrumpfte es wieder, allerdings nicht ganz so schnell, wie es sich vorher ausgebreitet hatte. Für einen Augenblick meinte ich zu erkennen, dass Alvise sich im Inneren der Lichthülle hin und her wand, als wollte er ausbrechen, doch schon einen Herzschlag später implodierte das Licht mit einem lauten Knall und zurück blieb – nichts.


    Wie gebannt starrte ich die leere Stelle an, deshalb bemerkte ich erst mit Verzögerung, dass er nicht der Einzige war, der sich in Luft aufgelöst hatte. Von seinem Bruder und seinem Vater war nichts mehr zu sehen. Ich war absolut sicher, dass sie nicht hinausgelaufen waren, das wäre mir trotz der Aufregung nicht entgangen.


    »Wo sind sie?«, fragte ich stammelnd.


    »Die Malipieros? Dort, wo auch Alvise ist«, sagte Jacopo bereitwillig. »Sie entstanden aus dem Nichts und wurden zu seiner Familie, als er in dieses Jahrhundert kam. Ihre Existenz endet mit der seinen, das ist Naturgesetz.«


    »Ist er wirklich in der Hölle?«, fragte ich entsetzt. »Habe ich ihn dahingeschickt?«


    »So sieht es aus.« Jacopo zuckte die Achseln. »Die Zeit kennt viele Wege und viele Welten und einige davon sind realer, als manch einer glauben würde.«


    Ich erschauderte, riss mich aber zusammen, als ich Clarissa stöhnen hörte. Hastig hockte ich mich neben sie. Alvises Dolch hatte sie an der Schulter getroffen, wo sich bereits ein großer Blutfleck ausgebreitet hatte.


    »Sie wird es überleben«, sagte Jacopo. »Übrigens, sie kann jetzt in ihre Zeit zurück, sie hat nämlich vorhin ihre Aufgabe erfüllt, indem sie dich vor dem Tode bewahrte.« Er lächelte Clarissa beinahe zärtlich an. »Hatte ich dir nicht versprochen, dass du bald heimkehren kannst?«


    Er wandte sich ab und humpelte mithilfe seiner Krücken zur Tür. Dort blieb er stehen und sah mich über seine Schulter hinweg an. »Leb wohl, kleine Sonne. Ich versuche in einer anderen Zeit mein Glück.«


    »Aber …« Schockiert darüber, dass der Urheber dieses ganzen Schlamassels einfach verschwand, ohne zur Rechenschaft gezogen zu werden, richtete ich mich auf, doch er hatte den Raum bereits verlassen.


    Sebastiano, José und Bartolomeo machten sich bemerkbar. Mit allerlei Gestöhne und wütenden Blicken gaben sie mir zu verstehen, dass sie endlich losgebunden werden wollten. Clarissa stöhnte ebenfalls – vor Schmerzen. Und Trevisan, Marietta, Dorotea und der Gondoliere stöhnten, weil sie aus ihrer Ohnmacht erwachten. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass sie die Besinnung verloren hatten.


    »Was ist los mit ihnen?«, fragte ich niemanden im Besonderen. Clarissa antwortete mir. »Nur die Eingeweihten können den Übertritt sehen. Alle anderen verlieren das Bewusstsein.«


    »Ich dachte, das Fenster bricht zusammen, wenn jemand zusieht«, wandte ich ein, weil ich mich nur zu gut daran erinnerte, wie verzweifelt Bart und ich uns bemüht hatten, den Mönch in der Sakristei einzusperren, damit er das Zeitportal nicht zu sehen bekam.


    »Nicht, wenn es stark genug ist.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern und sie war noch bleicher als vorher.


    »Du hast mir das Leben gerettet«, sagte ich leise.


    »Und du meines.«


    In ihrem Blick erkannte ich die Verzweiflung, in der sie jahrelang gelebt haben musste, ständig hin- und hergerissen zwischen Angst und Hoffnung. Jacopo hatte sie vermutlich damit erpresst, dass sie nur in ihre eigene Zeit zurückdürfe, wenn sie tat, was er ihr befahl. Hätte ich ihn doch nur zusammen mit Alvise zum Teufel schicken können!


    Ich befreite Marietta als Erste von ihren Fesseln, damit sie sich um Clarissa kümmern konnte. Mit Erster Hilfe kannte sie sich besser aus als ich.


    Danach schnitt ich Sebastianos Fesseln durch. Er spuckte den Knebel aus und fing an zu fluchen. »Du leichtsinniges, verrücktes, unberechenbares …« Dann hörte er auf, sich zu beschweren, riss mich in seine Arme und küsste mich.


    Bei den anderen, die immer noch gefesselt und geknebelt waren, rief dieses Verhalten unwillige Kommentare in Form von weiterem Stöhnen hervor und gemeinsam beeilten wir uns, Trevisan, den Gondoliere sowie José und Bart zu befreien.


    Dabei begingen wir den Fehler, nicht auf Dorotea zu achten. Sie war als Letzte zu sich gekommen, vermutlich deshalb, weil sie allem Anschein nach vom Stuhl gefallen war und sich dabei den Kopf angeschlagen hatte. Jedenfalls hatte sie eine ordentliche Beule an der Stirn, die vorhin noch nicht da gewesen war. Verständnislos blickte sie sich um. »Wo ist Alvise? Was habt ihr mit ihm gemacht?« Wut und Argwohn verzerrten ihr hübsches Gesicht, als sie sich aufrappelte und dabei das Gewehr in Anschlag brachte. »Keiner rührt sich!«, rief sie.


    »Leg das Ding weg, es könnte losgehen«, sagte Sebastiano.


    Sie fuhr herum und zielte auf ihn. Irgendwie – ob absichtlich oder aus Versehen – musste sie dabei an den Abzug gekommen sein, denn ein ohrenbetäubendes Krachen ertönte. Die Kugel schlug eine Handbreit über Sebastianos Kopf in die Wand und riss ein gewaltiges Loch in den Putz. Rauch vernebelte die Sicht und gleichzeitig verbreitete sich ein grässlicher Gestank nach Pulver und Schwefel. Absurderweise erschien es mir wie ein nachträglicher Salut zu Alvises Höllenfahrt.


    Als sich der Pulverdampf verzog, stieß Marietta einen entsetzten Schrei aus. Ich folgte ihrer Blickrichtung und sah Dorotea auf dem Boden liegen, doch bevor ich feststellen konnte, ob das, was sich um ihren Kopf herum ausbreitete, ihre rote Haarflut war oder vielleicht doch eher Blut, trat Sebastiano dazwischen und barg mein Gesicht an seiner Brust. »Sieh nicht hin.«


    »Nun weiß ich wenigstens, wofür dieser Holzpflock wirklich gut war«, sagte Marietta. Ihre Worte klangen gewollt burschikos, doch ihre Stimme zitterte. »Mitten durch den Hals. Unfassbar. Sie wurde direkt auf die Spitze geschleudert. Wie war das möglich?«


    »Der Rückschlag hat sie umgeworfen«, sagte José. »Damit ist nicht zu spaßen.« Er bückte sich nach dem gelben Tuch, das verwaist auf dem Boden lag, und warf es über Doroteas Oberkörper. »Wir sollten sie gleich begraben, damit niemand dumme Fragen stellt.«


    »Wenigstens wird sie mit diesem Pflock im Hals nicht aus dem Grab steigen und zur Wiedergängerin werden«, fügte Bartolomeo mit einem Anflug von Sarkasmus hinzu.


    Seine Worte brachten etwas in mir zum Klingeln, es kam mir fast vor, als unterhielte ich mich nicht zum ersten Mal über das Thema, doch dann wich dieser flüchtige Eindruck der grenzenlosen Erschöpfung, die meinen Kopf leer und meine Glieder schwer machte.


    Nur am Rande bekam ich mit, wie die Männer sich darüber berieten, ob wohl noch Helfershelfer der Malipieros im Haus seien, und dabei erfuhr ich, ebenfalls am Rande, dass José im Schwertkampf den Glatzkopf getötet hatte, der mir den Sack über den Kopf gestülpt hatte. Danach hatten sich zwei weitere Handlanger der Malipieros auf José geworfen, ihm ihre Schwertspitzen auf die Brust gesetzt und so Sebastiano und Bartolomeo gezwungen, sich zu ergeben.


    »Diese Feiglinge sind gewiss längst über alle Berge«, sagte José.


    Trotzdem entschieden sich die Männer, vorsichtshalber nachzuschauen. Der Gondoliere erbot sich, als Verstärkung mitzukommen. Bei der Gelegenheit nahmen sie auch gleich Doroteas sterbliche Überreste mit. Ich vermied es, die Stelle anzusehen, wo sie gelegen hatte.


    Stattdessen setzte ich mich zu Trevisan, der die ganze Zeit schweigend in seiner Ecke gehockt hatte. »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


    Er nickte stumm. Trotz der tiefen Ringe unter seinen Augen und der Prellungen in seinem Gesicht vermittelte er immer noch diesen Ausdruck von Souveränität und Lebenserfahrung, der ihn so anziehend wirken ließ.


    Nachdem er mich eine Weile stumm angeblickt hatte, meinte er: »Ich weiß nicht, was hier los war und warum wir plötzlich reihenweise die Besinnung verloren haben. Doch eines bezweifle ich nicht: Ihr seid das tapferste Mädchen, das ich je kennen gelernt habe.«


    Ich widerstand nur mit Mühe dem Impuls, schrill aufzulachen. Tapfer! Wenn er wüsste, wie nah dran ich gewesen war, mir in die Hose zu machen vor Angst! Oder vielmehr nicht in die Hose, für Frauen gab es hier ja noch keine. Umso peinlicher, wenn es mir tatsächlich passiert wäre. Auf alle Fälle hatte ich wirklich sehr dicht davorgestanden.


    »Ihr habt mir das Leben gerettet«, sagte Trevisan. »Wenn ich Euch einen Wunsch erfüllen kann, so sprecht ihn aus!«


    »Diesen Wunsch habt Ihr mir schon erfüllt, indem Ihr am Leben geblieben seid.« Das war nichts weiter als die Wahrheit. Er war der einzige Mensch in Venedig, dem es gelingen konnte, die unheilvollen Beschlüsse, die der Große Rat unter Alvises schädlichem Einfluss gefasst hatte, wieder rückgängig zu machen. Die Zukunft würde so werden, wie ich sie kannte, und wenn ich das nächste Mal in meine eigene Zeit zurückreiste, würden mich keine Schutthalden erwarten, sondern meine Eltern.


    Marietta hatte Clarissa verbunden und kurz darauf kamen die Männer zurück.


    »Wir können aufbrechen«, sagte Sebastiano.


    Bart nahm Clarissa in seine Arme und hob sie vorsichtig auf. Sie biss die Zähne zusammen vor Schmerzen, tat aber keinen Mucks.


    »Was hast du dir nur dabei gedacht«, sagte er sanft.


    Sie antwortete ihm nicht, doch ihr Blick hielt den seinen fest, als er sie zum Boot trug.


    Sebastiano stieg hinter den beiden in die rote Gondel und reichte mir die Hand, um mir ebenfalls hineinzuhelfen. José bezog Aufstellung auf der Abdeckung und hängte das Ruder in die Gabel.


    Trevisan hatte sich zu Marietta in deren Gondel gesetzt, ihr Bootsführer würde die beiden zurück in die Stadt bringen.


    Die rote Gondel nahm rasch Fahrt auf, José ruderte zügig und kraftvoll. Die Sonne war aufgegangen. Ihre Strahlen zauberten glitzernde Reflexe auf die Wellen und der Wind wehte mir das Haar ins Gesicht. Es war immer noch kalt, doch diesmal fror ich nicht, denn Sebastiano hielt mich in seinen Armen.
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    Wir beide verbrachten die folgenden zwei Wochen bis zum nächsten Mondwechsel in Mariettas Haus. Sie hatte alle Feiern abgesagt, nicht etwa, weil sie neben den Sonntagen zusätzlichen Betriebsurlaub einführen wollte, sondern weil sie sich ziemlich in Trevisan verguckt hatte. Und er sich in sie. Schon auf der ersten gemeinsamen Gondelfahrt hatte es bei ihnen gefunkt, wie sie mir anvertraute. Bis dato hatten die beiden einander so gut wie gar nicht gekannt, denn Trevisan gehörte nicht zu den Männern, die in Kurtisanenhäuser gingen. Was Frauen betraf, führte er ein eher solides Leben, obwohl er alle Freiheiten gehabt hätte, seit er vor zwei Jahren Witwer geworden war. Offenbar hatte er jedoch lange um seine Frau getrauert. Erst jetzt war er wieder bereit, sich neu zu verlieben. Was prompt geschehen war, als er mit Marietta in der Gondel saß. Er umwarb sie nach allen Regeln der Kunst, ließ ihr kleine Geschenke zukommen, lud sie zum Essen ein und machte ihr Komplimente. Sie schwebte förmlich durch den Tag, und wann immer die Rede auf Trevisan kam, fingen ihre Augen an zu leuchten.


    Es gab niemanden, der es ihr so sehr gönnte wie ich, denn nichts hätte mich nachhaltiger davon überzeugen können, dass sie nicht hinter dem falschen Mann her war – Sebastiano.


    Der konnte nur für eine Frau der Richtige sein, und zwar für mich.


    Ich war, man kann es nicht anders sagen, verrückt nach ihm. Zwischen uns kam es trotzdem nicht zum Äußersten, obwohl es kein Problem gewesen wäre: Marietta war nicht prüde und auch sonst hätte es niemandem in unserer Umgebung etwas ausgemacht, wenn Sebastiano und ich das Bett geteilt hätten.


    Es war keineswegs so, dass ich es nicht gewollte hätte, im Gegenteil. Und ihm erging es nicht anders. Doch wir beide waren uns auch über die möglichen Folgen im Klaren. Die Verhütungsmethoden im fünfzehnten Jahrhundert waren lachhaft unzureichend, das hatte ich während meiner Arbeit in Matildas Kräuterhandlung oft genug mitbekommen. Also hatten wir uns entschieden zu warten. Das hinderte uns aber nicht daran, jeden Abend vor dem Kamin herumzuknutschen, bis wir es kaum noch aushielten. Es war, als hätten wir schon immer zusammengehört.


    Dasselbe konnte man über Clarissa und Bart sagen. Die beiden waren seit den schrecklichen Vorfällen auf der Giudecca ein Paar. Sie hatten beschlossen, zu heiraten und den Maskenladen zu übernehmen. Die alte Esperanza war auf Nimmerwiedersehen verschwunden, nicht einmal José wusste, wo sie sich aufhielt. »Diese Frau ist wie der Wind, sie weht durch alle Zeiten und ist mal hier und mal dort. Vielleicht sehen wir sie in dieser Zeit noch einmal wieder, vielleicht nicht. Den Laden könnt ihr gern haben, das würde sie gutheißen, soviel weiß ich.«


    Clarissa freute sich auf die Veränderung in ihrem Leben. Bei Matilda hätte sie ohnehin nicht länger bleiben können, denn die gab es nicht mehr. Sie war wie vom Erdboden verschluckt, genau wie die Malipieros. Nicht einmal die Kräuterhandlung hatte Jacopos Verschwinden überdauert. Dort, wo sich vorher der Laden befunden hatte, war jetzt eine Schneiderei. Kein Mensch konnte sich an Matilda erinnern, nur wir, die wir selbst aus einer anderen Zeit kamen oder aber wie Bart zu den Eingeweihten gehörten. Matilda war eine jener nachträglichen Existenzen gewesen, die zur besseren Integration der Zeitumsiedler geschaffen wurden – eine eigene Daseinsberechtigung gab es für sie nicht. Das Schicksal löschte sie unbarmherzig aus, wenn der Grund für ihre Anwesenheit entfallen war.


    Clarissa hatte über ihr Verschwinden geweint, denn trotz Matildas raubeiniger Art hatte sie an ihr gehangen. »Sie hat von alldem nichts gewusst, das könnte ich beschwören«, sagte sie unter Tränen.


    Sie litt auch darunter, dass sie jahrelang so abhängig von Jacopo gewesen war. »Immer wieder versprach er mir, bald könne ich in meine Zeit zurück. Er tat so gütig und er war meine einzige Hoffnung! Mal glaubte ich ihm, mal nicht. Es war furchtbar, ein einziges Hin und Her!«


    Am schlimmsten war es in den letzten Wochen gewesen, als die Ereignisse sich zuspitzten und nicht nur Jacopo, sondern auch Alvise Clarissa immer mehr unter Druck gesetzt hatten, um sie für ihre Ziele einzuspannen.


    »Am Ende tat ich einfach so, als würde ich bei allem mitmachen, weil Alvise drohte, mich umzubringen. Aber niemals wollte ich jemandem Schaden zufügen!«


    Ich fand, dass sie genug gebüßt und ein bisschen Glück verdient hatte. Deshalb freute es mich, dass sie entschied, bei Bart zu bleiben.


    »Jetzt, da ich weiß, dass ich jederzeit in meine Zeit und nach Paris zurückkann, will ich es nicht mehr«, gestand sie mir. Nachdenklich fügte sie hinzu: »Irgendwie komisch, oder?«


    Ich fand es ganz und gar nicht komisch, denn ich fühlte ähnlich. Zumindest gelegentlich, etwa wenn Sebastiano und ich gerade wieder einmal vor dem Kamin saßen und uns aneinanderkuschelten. Der Unterschied zwischen mir und Clarissa bestand jedoch darin, dass ich Sebastiano in der Zukunft wiedersehen konnte, sie jedoch mit Bart nur in seiner eigenen Zeit zusammen sein konnte. Deshalb stellte sich mir die Frage nicht, ob ich lieber hierbleiben oder abreisen wollte. Mein Leben lag in der Zukunft, auch wenn ich hier wunderbare Freunde gefunden hatte, die ich sehr vermissen würde. Das galt für Clarissa und Bart ebenso wie für Marietta und Trevisan; ich kämpfte jedes Mal mit den Tränen, wenn ich mir klarmachte, dass ich sie alle nie wiedersehen würde.


    Doch noch schlimmer wäre es gewesen, wenn ich meine Eltern nicht hätte wiedersehen können. Ich sehnte mich mit solcher Inbrunst nach ihnen, dass es fast wehtat, an sie zu denken. Ohne Schule oder iPod oder Schokolade hätte ich vielleicht auf Dauer auskommen können, aber nicht ohne Mama und Papa.


    Am Tag vor dem Mondwechsel ging ich noch einmal zum Kloster, weil mich aus unerklärlichen Gründen das Schicksal von Doroteas Papagei beschäftigte. Meine Frage nach Polidoro wurde prompt von Schwester Giustina missverstanden. Sie drückte mir einfach den Käfig in die Hand und erklärte, das ganze Kloster sei froh, dass ich ihn haben wolle, denn sein fortwährendes Gekrächze sei nicht mehr auszuhalten. Ich solle ihn nur rasch fortbringen, dann müsse ich auch nichts dafür zahlen, dass man ihn wochenlang durchgefüttert habe.


    Ich wollte keine Debatte anzetteln und nahm Polidoro mit. Mir war nicht danach, mich länger als unbedingt nötig in San Zaccaria aufzuhalten. Nicht nur, weil sich schon wieder Dutzende von jungen Nonnen im Hof eingefunden hatten, um Sebastiano anzuschmachten, der beim Tor auf mich wartete, sondern weil mich die Erinnerung an Dorotea belastete. Eine Zeit lang hatte ich sie verabscheut, doch inzwischen empfand ich bloß noch Mitleid für sie. Sie hatte ein schreckliches Ende gefunden, nur weil sie den falschen Mann geliebt hatte.


    »Was sollen wir jetzt mit dem Vogel machen?«, wollte Sebastiano wissen.


    Ratlos betrachtete ich den Käfig. »Es war wohl nicht besonders schlau, ihn zu holen, oder?«, fragte ich kläglich.


    Doch das Problem löste sich rasch, denn Marietta war bezaubert von Polidoro, zumal er sofort ihren Namen nachsprechen konnte und sie mit Komplimenten entzückte. Er musste nur einmal »Marietta, meine Schöne« krächzen und schon hatte er ihr Herz gewonnen.


    »Tief im Inneren werde ich wohl immer eine Kurtisane bleiben«, sagte sie. »Jedenfalls ein kleiner und eitler Teil von mir. Der größere und klügere Teil wird brav auf Trevisans Antrag warten. Ich rechne noch vor Weihnachten damit. Will vielleicht jemand dagegen wetten?«


    Niemand wollte.


    Dann kam mein letzter Tag im Venedig des Jahres 1499. Ich hatte schon in der Nacht davor schlecht geschlafen und war stundenlang vor dem großen Himmelbett hin- und hermarschiert und bei Tage war ich noch nervöser. Um die Mittagszeit wanderte ich ein letztes Mal mit Sebastiano durch die Stadt. Inzwischen war der Herbst weiter fortgeschritten, die wenigen Bäume, die es hier gab, warfen bereits ihre Blätter ab und es war so kalt, dass man seinen eigenen Atem sehen konnte.


    Fischer, Händler, Hafenarbeiter und Matrosen bevölkerten in buntem Durcheinander die Riva degli Schiavoni und gingen ihrer Arbeit nach. Es roch nach Meer und Rauch. Sebastiano und ich schlenderten am Kai entlang und sahen den auslaufenden Schiffen zu. Das Knattern der Segel mischte sich mit dem Brausen des Windes und dem Rauschen der Wellen.


    Auf dem Rückweg fuhren wir mit der Gondel den Canal Grande entlang. Wir kamen an der Baustelle des Palazzo Tassini vorbei. Die Mauern waren inzwischen weiter in die Höhe gewachsen, das erste Stockwerk und das darüberliegende Zwischengeschoss waren bereits fertig. Unwillkürlich ging mein Blick zu der Stelle am Ufer des Kanals, wo Matteo und ich vor Wochen Tramezzini gegessen hatten. Ich traute meinen Augen kaum, als ich ihn dort sitzen sah. Mit beiden Händen hielt er sein Brot und biss hinein. Ich wollte nach ihm rufen, ihm winken und ihm sagen, dass ich nach Hause fahren würde, zurück in unsere Zeit. Doch stattdessen brach ich in Tränen aus.


    »Was ist?«, fragte Sebastiano sanft. Er hatte Matteo ebenfalls gesehen. »Möchtest du noch einmal mit ihm reden? Sagtest du nicht, du hättest dich schon von ihm verabschiedet?«


    Das traf zu, auch wenn es mit der letzten Rückreise dann nicht wirklich geklappt hatte. Aber nicht das brachte mich zum Heulen.


    »Es ist so schrecklich«, sagte ich unter Tränen. »Er wird niemals Zahnarzt werden können!«


    »Vielleicht hat er es hier besser.«


    Aus einer der Gassen sah ich Juliane Tasselhoff auftauchen. Sie blickte sich um und entdeckte dann Matteo. Mit ärgerlicher Miene ging sie in seine Richtung. Wir konnten nicht hören, was sie zu ihm sagte, aber seinem Gesichtsausdruck zufolge war es nichts Nettes.


    »Na ja, vielleicht nicht gerade besser«, räumte Sebastiano ein, während unsere Gondel am Ort des Geschehens vorbeizog. »Aber wenigstens wird er dank ausgiebiger Prophylaxe nie Karies kriegen, das will in dieser Zeit schon was heißen.«


    Der restliche Tag verging quälend langsam, ich hätte am liebsten unaufhörlich geheult, bis schließlich die Zeit des Abschiednehmens gekommen war. Zuerst sagte ich Marietta Lebewohl. Sie wünschte mir alles Gute und forderte mich auf, in der Kälte nie ohne Umhang nach draußen zu gehen.


    »Keine Sorge, zu Hause habe ich eine Daunenjacke.« Ich rechnete damit, dass der intergalaktische Translator das in irgendein merkwürdiges Wort umwandelte, doch zu meiner Überraschung kam es genauso heraus, wie ich es gesagt hatte. Anscheinend waren Daunenjacken in dieser Zeit schon erfunden.


    »Jetzt geht es auf die Reise, Polidoro«, sagte ich zu dem Papagei.


    »Ich will nicht zurück nach Neapel«, kreischte er.


    »Keine Angst, du darfst hierbleiben.«


    Der Abschied von Clarissa fiel mir am schwersten. Wir lagen uns weinend in den Armen.


    »Adieu, liebste Freundin«, schluchzte sie.


    Ich drückte sie, aber nicht allzu fest, weil die Wunde ihr immer noch wehtat. Ihr Haar roch nach frischer Fliederseife. In einem Hinterzimmer des Maskenladens hatte sie sich eine kleine Offizin eingerichtet und experimentierte mit neuen Duftmischungen.


    »Schwöre mir, dass du mich nie vergisst!«, sagte sie weinend.


    Das konnte ich ihr aus tiefstem Herzen versprechen. Nicht nur, weil sie meine Lebensretterin war und ich sie schrecklich gernhatte, sondern weil sie mir ganz neue Horizonte in Bezug aufs Flunkern eröffnet hatte. Wenn es je eine Meisterin in dieser Disziplin gegeben hatte, so hieß sie Clarissa. Im Stillen hatte ich bereits die Redewendung Lügen wie gedruckt in Lügen wie Clarissa abgewandelt. Doch das sagte ich ihr natürlich nicht. Außerdem fand ich es im Nachhinein betrachtet nicht mehr ganz so schlimm, denn sie hatte nur gelogen, um zu überleben. Meistens jedenfalls.


    Bart und ich umarmten uns ebenfalls. »Werde glücklich«, sagte er nur.


    Ich nickte schluchzend und stieg in die rote Gondel, wo Sebastiano bereits auf mich wartete.


    Es war eine stille, klare Neumondnacht. Der Himmel war schwarz bis auf vereinzelte Sterne, die wie Glitzerpunkte leuchteten.


    Die rote Gondel glitt über das dunkle Wasser des Kanals, hin zu der Stelle, an der sich das Zeitfenster auftun würde.


    Es war ein besonderes Fenster, wie mir Sebastiano erklärt hatte, denn die Menschen konnten es nicht sehen, wenn es in Betrieb war. Niemand musste in Ohnmacht fallen, obwohl es das stärkste und größte Fenster in Venedig war. Es hing mit der roten Gondel zusammen, der immense Kräfte innewohnten.


    Auf dem letzten Wegstück zu besagtem Zeitfenster sann ich über einige Fragen nach, die sich mir plötzlich aufdrängten.


    »Eins musst du mir noch erklären«, sagte ich zu Sebastiano. »Als José dich durch das Zeitfenster von San Stefano in die Gegenwart zurückbrachte, war die Zeit dort weitergelaufen, oder? Du sagtest doch mal, dass man nur zum Moment seines Aufbruchs zurückkehren kann, wenn man bei Mondwechsel die rote Gondel benutzt.«


    »Das ist richtig«, sagte Sebastiano.


    »Das heißt, als du sterbenskrank in die Gegenwart zurückkamst, war die Zeit dort weitergelaufen. Wo war dann aber ich?« Ich brachte es auf den Punkt. »Ich hätte doch auch dort sein müssen, denn ich kehre ja jetzt gleich zum Moment meines damaligen Aufbruchs zurück. Zur Regata storica. Das heißt, ich bin schon längst wieder da, wenn du Wochen später krank zurückkommst, oder?« Aufgeregt spann ich den Faden weiter. »Kann ich dich dann im Krankenhaus besuchen? Aber wie soll das gehen? Ich war doch die ganze Zeit hier, in der Vergangenheit! Gibt es mich etwa zwei Mal? Und du bist doch jetzt wieder gesund! Wie kannst du dann in ein paar Wochen noch krank sein?« Mir schwirrte der Kopf von all den Widersprüchen.


    »Oje, jetzt hat sie das komplexe Feld der Paradoxa entdeckt«, sagte José.


    »Hat das was mit Physik oder Mathe zu tun?«, fragte ich besorgt.


    »Leider ja«, sagte Sebastiano.


    »Erklär es mir trotzdem.«


    »Es ist sehr kompliziert. Wenn überhaupt, kann ich es dir nur später erklären.«


    »Was meinst du mit später?«


    »In fünfhundertzehn Jahren. Wir sind da.« Er zog mich in seine Arme. »Wir sehen uns in der Zukunft, Anna.«


    »Warte!«, sagte ich erschrocken, doch es ging bereits los.


    »Wenn du mich bei Facebook nicht findest, kannst du auch bei Myspace nachsehen!«, rief ich verzweifelt. »Oder bei Schüler-VZ!« Mit einem Mal kam mir ein grässlicher Gedanke. »Was mache ich, wenn ich mich gar nicht an dich erinnern kann?«


    »Das passiert nicht. Und wenn doch, frische ich dein Gedächtnis schon auf.«


    Uns blieb kaum noch Zeit für einen letzten hastigen Kuss, denn das Rütteln wurde so stark, dass wir auseinandergerissen wurden. Das grelle Licht war überall und die eisige Kälte verschlug mir den Atem. Geblendet schloss ich die Augen und wartete auf den Knall.


    Auf Wiedersehen, Vergangenheit, dachte ich. Es war schrecklich hier. Und wundervoll. Die unglaublichsten und aufregendsten Ferien, die ich je erlebt habe.


    Dann explodierte die Nacht und ich stürzte in bodenlose Dunkelheit.


    [image: Vignette]


    Pitschnass am ganzen Körper, beugte ich mich weit vor und streckte die Hand nach meinem Vater aus. Er fasste beherzt zu und packte mich am Arm. Nur einen Moment später stand ich auf dem Kai und fiel in seine Arme.


    Alles ging so schnell, dass ich es kaum richtig mitbekam. Ich war noch orientierungslos von dem Übertritt und es dauerte ein paar Sekunden, bis ich begriffen hatte, dass es tatsächlich geklappt hatte. Die Zeit hatte mich exakt im selben Moment wieder ausgespuckt, in dem sie mich zuvor verschluckt und in die Vergangenheit befördert hatte. Kein einziger Augenblick war seither vergangen – die Wochen, die ich erlebt hatte, gab es nur in meiner Erinnerung. Äußerlich war ich dieselbe wie zu Beginn dieses ganzen Abenteuers. Triefend nass von meinem Sturz in den Kanal, in den Klamotten, die ich am Morgen der Regata storica angezogen hatte. Mit einer Hand umklammerte ich sogar immer noch meine Umhängetasche. Alles war wie gehabt. Nur die Tasselhoffs gab es hier nicht mehr.


    »Um Himmels willen!«, rief meine Mutter erschüttert. »Alles in Ordnung mit dir, Anna?«


    Papa presste mich an sich. »Kind, das ging ja gerade noch mal gut!«


    Ich löste mich von ihm und fuhr herum. Die rote Gondel glitt bereits davon. José zog kräftig das Ruder durch. Er drehte sich für einen Moment zu mir um und kniff das gesunde Auge zu, bevor er sich lächelnd wieder in Fahrtrichtung wandte.


    Sebastiano blickte mich an. Sogar auf die Entfernung konnte ich sehen, wie blau seine Augen waren. Er hob die Hand in einer stummen Geste, die mir alles sagte. Im nächsten Moment schoben sich nachfolgende Boote davor und versperrten mir die Sicht.


    »Jetzt aber schnell zurück ins Hotel«, sagte Mama. »Das Kind braucht eine heiße Dusche.«


    Ich reckte mich auf die Zehenspitzen, aber die rote Gondel war nicht mehr zu sehen. Mir liefen die Tränen übers Gesicht, doch das merkte niemand, weil ich sowieso von Kopf bis Fuß nass war.


    Im Hotel duschte ich ungefähr eine Stunde lang, bis das heiße Wasser alle war. Insgesamt verbrauchte ich eine Flasche Duschgel, zwei Flaschen von meinem Lieblingsshampoo und ungefähr anderthalb Flaschen Conditioner. Als Mama hinterher verwundert die vielen leeren Behältnisse einsammelte, erklärte ich, dass die Algen so hartnäckig gewesen seien.


    Meine Eltern steckten mich ins Bett und verlangten, dass ich mich schonte, während ich bereits darauf brannte, mich im Internet einzuloggen, um mit Sebastiano Kontakt aufzunehmen.


    Daraus wurde jedoch vorerst nichts, denn mein iPod war kaputt. Er hatte das Bad im Kanal nicht überlebt.


    Und die Maske war nicht mehr da.


    Sie konnte unmöglich aus der Tasche gefallen sein, denn der Reißverschluss war geschlossen. Trotzdem war sie weg.


    Ich versuchte gar nicht erst, es zu verstehen, sondern beschloss, es einstweilen einfach als Magie einzustufen. Stattdessen wandte ich mich mit einer anderen Frage an meine Mutter. »Was kannst du mir über das komplexe Feld der Paradoxa sagen?«


    »Hast du Fieber?« Sie trat an mein Bett und legte mir die Hand auf die Stirn. »Hm, kommt mir ziemlich warm vor. Vielleicht sollten wir doch einen Arzt rufen.«


    Ich beschloss, es bei nächster Gelegenheit einfach bei Wikipedia nachzulesen. Auf längere Erklärungen hätte ich mich sowieso nicht konzentrieren können. Bleierne Müdigkeit umfing mich. Das lag bestimmt daran, dass ich letzte Nacht nicht geschlafen hatte. Und davor die Nacht nur ganz wenig. Dann fiel mir ein, dass das ja nur für meine Zeit in der Vergangenheit galt. Nicht jedoch für die Gegenwart. Hatte ich da in der letzten Nacht auch zu wenig geschlafen? Ich dachte darüber nach, doch das machte mich noch müder. Also hörte ich auf damit und schlief einfach ein.
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    Ich verschlief den Rest des Tages, die ganze Nacht und den halben nächsten Vormittag, alles an einem Stück. Mama meinte hinterher, dass ich das zum letzten Mal als Baby gemacht hätte.


    Zum Frühstück aß ich zehn Scheiben Toast mit Nutella, trank drei Tassen Kakao und genehmigte mir zum Nachtisch ein gigantisches Eis, das ich mir am nächsten Kiosk besorgte. Anschließend fragte ich meinen Vater, ob ich seinen Laptop benutzen dürfe, um kurz meine Mails zu checken.


    Papa saß im Hotelzimmer am Schreibtisch und tippte auf seinem Notebook herum. »Ich bin gleich hier fertig, dann kannst du dran. Ich muss sowieso weg, zur Uni. Ein Gutachten abholen.«


    Mein Herzschlag geriet ins Stolpern. »Zur Uni?«


    Papa nickte. »Erinnerst du dich noch an das historische Dokument, von dem ich letztens beim Abendessen erzählte?«


    Ich holte tief Luft. »Dasjenige, das Mr. Bjarnignokki in den Ruinen des Palazzo Tassini gefunden hat? Und das du dann zur Uni geschickt hast, damit es von der historischen Fakultät auf seine Echtheit hin untersucht wird?«


    Papa schien erstaunt. »Das hast du dir aber gut gemerkt! Deine Mutter meinte, du würdest mir oft nicht richtig zuhören, aber damit liegt sie wohl daneben.«


    »Ich will mit«, sagte ich.


    »Wohin?«, fragte Papa verblüfft.


    »Zur Uni.«
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    Eine Sekretärin bat uns auf Englisch, im Vorzimmer zu warten. Nach einer Weile kam sie zurück und brachte uns zum Büro des Professors, der Papa und mich freundlich begrüßte.


    Die folgende Unterhaltung wurde ebenfalls auf Englisch geführt und war mit so vielen Fachausdrücken gespickt, dass ich nur Bahnhof verstand. Davon abgesehen war ich in Englisch ohnehin nie eine große Leuchte gewesen.


    Mir sank das Herz. Ob es sehr schwierig sein würde, mich mit Sebastiano zu unterhalten?


    Gerade überlegte ich, wie ich es am besten anstellen könnte, den Professor zu fragen, ob er zufällig einen wissenschaftlichen Assistenten namens Sebastiano kenne, als nach einem kurzen Klopfen die Tür aufging und zu meinem Erstaunen José hereinkam. Zum ersten Mal sah ich ihn in der Kleidung des einundzwanzigsten Jahrhunderts, ein ganz ungewohnter Anblick. Nur die Augenklappe war dieselbe wie früher.


    Dann aber folgte die wahre Überraschung: Nach José betrat Sebastiano den Raum!


    Um ein Haar wäre ich aufgesprungen und zu ihm gerannt. Ich konnte mich gerade noch beherrschen und so tun, als seien wir einander nie zuvor begegnet.


    Der Professor stellte uns auf Englisch vor. »Das ist der Archivar unserer Fakultät, Messèr José Marinero de la Embarcación, und dieser junge Mann ist mein wissenschaftlicher Assistent, Messèr Sebastiano Foscari. Meine Herren, dies hier ist mein geschätzter Kollege Johannes Berg aus Deutschland und das ist seine Tochter Anna.«


    Höfliches Händeschütteln folgte, während ich wie betäubt die ganze Zeit nur daran denken konnte, wie gut Sebastiano aussah und wie verknallt ich ihn war und dass Foscari ein wirklich schöner und klangvoller Name war. Und dass ich verrückt werden würde, wenn wir uns nicht gleich küssen konnten.


    José legte das in einer Klarsichthülle steckende Dokument auf den Tisch. Ich erkannte sofort, dass es der Brief war, den ich in der Dachkammer von Monna Faustina geschrieben hatte. Mit offenem Mund hörte ich zu, wie die Männer darüber fachsimpelten. Natürlich wieder auf Englisch. Ich verstand nur einen Bruchteil davon, aber es lief wohl darauf hinaus, dass man sich nicht über die Echtheit einigen konnte, weil ebenso viele Argumente dafür sprachen wie dagegen.


    Inhaltlich interessierte mich das Gespräch nicht sonderlich. Schließlich wusste ich ja schon, dass das Dokument echt war, immerhin hatte ich es selbst vor fünfhundertzehn Jahren fabriziert. Ich lauschte bloß Sebastianos Stimme. Sein Englisch hatte einen aufregenden italienischen Akzent, es klang unglaublich sexy, leicht kehlig und mit vielen gerollten Rs. Meine Besorgnis wegen etwaiger Verständigungsprobleme löste sich buchstäblich in Wohlgefallen auf. Ich hätte ihm stundenlang zuhören können!


    Einmal, als gerade niemand hinsah, warf Sebastiano mir einen Blick über die Schulter zu und zwinkerte bedeutungsvoll.


    Ich lächelte zögernd. »Ich gehe mal kurz an die frische Luft«, erklärte ich unbeholfen auf Englisch.


    Ich wartete auf dem Gang. Es dauerte keine dreißig Sekunden, bis Sebastiano mir hinterherkam.


    »Ich sagte doch, dass wir uns finden«, meinte er. »Übrigens, dein Akzent törnt mich total an.« Er griff nach meiner Hand und zog mich ein Stück den Gang entlang. Gleich darauf öffnete er eine Tür und führte mich in ein leer stehendes Büro.


    Er schloss hinter sich ab und dann fielen wir uns ohne Umschweife in die Arme. Er küsste mich, bis ich mich fühlte wie Karamell in einer heißen Pfanne und zwischendurch flüsterte er mir feurige italienische Worte ins Ohr. Ich verstand kaum etwas davon, aber das erhöhte die Wirkung eher noch. Ich zerschmolz innerlich, wenn er so mit mir redete. Es verschaffte mir eine intensive Vorstellung davon, was der Begriff Latin Lover wirklich bedeutete.


    »Ich schreibe mich nächsten Monat für ein Auslandssemester in Frankfurt ein«, flüsterte er mir ins Ohr. Mit vielen wundervoll gerollten Rs.


    »Oh«, sagte ich schwach.


    »Und dann lerne ich Deutsch.«


    »Bitte nicht.«


    »Was? Ich soll nicht nach Frankfurt kommen?«


    »Doch, natürlich sollst du das.« Ich grinste glücklich. »Aber Deutsch musst du meinetwegen nicht lernen.«

  


  
    EPILOG[image: ]


     


    Damit wäre die Geschichte eigentlich zu Ende erzählt – fast. Die kurze Episode, die sich später am selben Tag ereignete, ist allerdings unbedingt noch erwähnenswert, deshalb will ich sie hier nicht auslassen.


    Nachdem ich Papa zurück ins Hotel begleitet hatte, kümmerte ich mich um meine Post, schrieb einen Haufen Mails, unter anderem an Vanessa, der ich empfahl, den blöden Gollum zu vergessen und sich lieber als nächsten Freund einen Italiener zuzulegen. Danach machte ich mich zu einem Stadtbummel auf.


    Mein erstes Ziel war eine Enttäuschung. Mariettas Haus gab es nicht mehr. An der Stelle stand ein Gebäude, das höchstens hundert Jahre alt war. Dafür war der Palazzo von Trevisan noch wunderbar erhalten. Ich blickte an der Fassade hoch und stellte mir vor, dass Marietta und Trevisan hier beide bis in ihr hohes Alter viele glückliche Jahre verbracht hatten.


    Theoretisch hätte Sebastiano in den Stadtarchiven nach ihnen forschen können, doch wir hatten schon darüber gesprochen, dass wir uns damit vielleicht schöne Illusionen zerstört hätten. In früheren Jahrhunderten hatten die Menschen nun mal eine sehr viel kürzere Lebenserwartung als heute.


    Auf dem Weg zu meinem nächsten Ziel fiel mir ein Plakat mit einer Ausstellungsanzeige ins Auge. Irgendein Detail daran weckte meine Aufmerksamkeit. Es dauerte einen Moment, bis ich dahinterkam, dass es der Name war.


    In fetten Lettern stand dort schwarz auf weiß: Matteo Tassini.


    Wie angewurzelt blieb ich stehen und sah mir das Plakat genauer an. Über dem Namen war ein gemaltes Porträt abgebildet, bei dem ich die Augen zusammenkneifen und scharf hinsehen musste, bis ich mir sicher war: Das musste Matthias Tasselhoff sein! Auf dem Bild war er bestimmt drei Mal so alt wie bei unserem letzten Treffen, aber er war es!


    Mühsam reimte ich mir den Sinn des übrigen Textes zusammen. Es ging um eine historische Ausstellung, so viel war klar. Nach und nach fügte sich alles zu einer passenden Übersetzung zusammen. Die Überschrift lautete: Der berühmteste Dentist seiner Zeit.


    Darunter, etwas kleiner: Der venezianische Pionier der Mundhygiene. Seine Schriften, seine Instrumente, seine anatomischen Zeichnungen und Nachbildungen von Kiefer und Gebiss.


    Matthias hatte es geschafft! Sein Lebenstraum hatte sich erfüllt! Bewegt zwinkerte ich ein paar Tränen weg. Die Zahnärzte der heutigen Zeit konnten alle noch so berühmt und anerkannt sein – kein Mensch würde in fünfhundert Jahren extra für einen von ihnen eine Ausstellung organisieren!


    Ich merkte mir den Termin und den Ort. Auf keinen Fall wollte ich das verpassen. Sebastiano würde Augen machen, wenn ich ihm davon erzählte!


    Von stiller Freude erfüllt, ging ich weiter, bis ich mein letztes Ziel an diesem Tag erreicht hatte.


    Keine Ahnung, was ich erwartet hatte, aber bestimmt nicht, dass ich einfach die Ladentür aufmachen, hineingehen und die alte Esperanza dort antreffen würde. Genauso war es aber.


    Sie stand inmitten all der staubigen Kostüme, die Gestalt gebückt, das Gesicht knittrig wie altes Pergament. Sie schenkte mir ein zahnloses Lächeln.


    Mit ihren gichtigen Fingern zupfte sie zielsicher eine Katzenmaske aus dem Wust der muffigen Sammlung und reichte sie mir.


    »Gerade für dich reingekommen«, meinte sie in perfektem Deutsch. »Probier sie ruhig an.« Dann zeigte sie auf einen alten, nahezu blinden Spiegel in der Ecke, den ich vorher noch nie hier bemerkt hatte. »Dort kannst du dich anschauen. Ich weiß, er sieht blind aus. Aber das ist er nicht. Es ist ein besonderer Spiegel.«


    »Äh … Wie darf ich das verstehen?«, fragte ich vorsichtig.


    Sie blinzelte mir zu. »So, wie es gemeint ist. Es gibt noch viel zu tun. Und es hört nie wirklich auf. Ein Job jagt den nächsten.«


    Anscheinend hatte ich einen Hang zur Gefahr. Ich setzte die Maske auf. Sie passte perfekt, doch ich trat trotzdem vor den Spiegel, um hineinzublicken.


    »Ich kann aber frühestens wieder in den Herbstferien«, sagte ich über die Schulter.


    Esperanza lächelte. »Willkommen im Club.«


    ENDE

  


  
      1  Museum in Venedig


      2  Typisch italienische Sandwichs, dreieckig geschnitten


      3  Ital.: Platz


      4  Zu spät


      5  Venezianische Anrede für Frauen


      6  Morgenläuten, ca. 6 Uhr


      7  Nachmittagsläuten, ca. 15 Uhr


      8  Venezianische/italienische Anrede für die Dame


      9  9 Uhr morgens


    10  Destilliergerät


    11  Frz. Handtäschchen, nach Madame de Pompadour benannt (1721–1764)


    12  Venezianische Anrede für den Herrn


    13  Abendmesse um 20 Uhr


    14  Gemahlin des Dogen


    15  Venezianische Werft


    16  Mittagsläuten, ca. 12 Uhr
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